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  Anmerkung der Autorin


  Der Name Springwood Hall ist angelehnt an ein viktorianisches Landhaus, in dessen Seitenflügel mein Ehemann als kleiner Junge gelebt hat. Leider wurde das Gebäude bereits vor vielen Jahren vollständig abgerissen. Ich weiß nichts von einem anderen Haus dieses Namens, und ganz gewiss ist jeder Verweis auf ein solches Haus, sollte es tatsächlich existieren, nicht beabsichtigt.


  A.G. 


  KAPITEL 1


  ›Springwood-Hall-Hotel-Restaurant‹. Der Name prankte in stolzen Lettern auf einem brandneuen, glänzenden Schild. ›Eröffnung in Kürze‹ stand diskret auf einem kleineren Schild darunter.


  Der Lieferwagen der Elektrizitätswerke ratterte daran vorbei und ignorierte gleichermaßen stolzen Namen und diskrete Ankündigung. Er bog in ein frisch gestrichenes schmiedeeisernes Tor mit goldenen Schnörkeln und donnerte über die neu gekieste Zufahrt. Es war nur einer von mehreren Aufträgen auf einem engen Terminplan.


  Der Lieferwagen hielt vor dem Gebäude an, und ein junger Mann in einem Overall kletterte vom Fahrersitz, nachdem er seine Werkzeugkiste gepackt hatte. Während er die Fahrertür zuknallte, musterte er das verwinkelte, im gotischen Stil erbaute viktorianische Herrenhaus mit seinen falschen Türmen und den Regenrohren, die aus den Mündern fratzenschneidender Wasserspeier ragten. Das Bauwerk war ganz aus einheimischem honigfarbenem Stein errichtet, der erst vor kurzem gereinigt worden war. Bar jeglicher verhüllender Patina, die Flechten, Zeit und Wetter über es gebracht hatten, wirkte es seltsam nackt und hatte seine vorherige Harmonie mit der Landschaft eingebüßt. Der Widerspruch zwischen architektonischem Stil und gewähltem Baumaterial wurde unvorteilhaft betont. Rein technisch betrachtet, hatten die Restaurateure ausgezeichnete Arbeit geleistet, auch wenn das Ergebnis empfindlichere Seelen eher abschreckte.


  Der junge Elektriker sah jedenfalls nichts, was ihn sonderlich beeindruckt hätte. Gleichmütig zuckte er die Schultern und wandte sich laut pfeifend ab, um auf einen Handwerkerkollegen zuzugehen, der ein paar Yards zur Seite an einem Gebäude arbeitete, das als


  »Indoor Swimming Pool« ausgewiesen war. Hier hatten die Restaurateure großflächige Doppelverglasung im Überfluss eingebaut, sodass man von draußen den Pool sehen konnte, gesäumt von weißen Fliesen, Topfpalmen und Korbsesseln, und, im Hintergrund, die Türen zu den Umkleideräumen und Duschen. Doch Alter, Ort und Größe dieses unscheinbareren Gebäudes zeigten an, dass es sich um die einstige Remise handeln musste. Der Handwerker, ein Maler, trug die letzte Lackschicht auf den Türrahmen auf. Er beobachtete, wie der Neuankömmling näher kam, ohne sich nach außen hin etwas anmerken zu lassen.


  »Elektriker!«, verkündete der Mann von den Stadtwerken.


  Er signalisierte seine Bereitschaft zu einem Schwätzchen, indem er in seiner Arbeit innehielt, einen Schritt zurücktrat und mit zur Seite gelegtem Kopf sein Werk begutachtete.


  Und der junge Elektriker war endlich doch noch beeindruckt angesichts des Swimmingpools hinter den Scheiben.


  »Schicke Bude«, brachte er vor und fügte mit einem Wink der freien Hand in Richtung Haupthaus hinzu:


  »Ist alles ein wenig hergerichtet worden, seit ich das letzte Mal hier war. Ein gruseliger alter Kasten war das! Muss ’n Vermögen gekostet haben.«


  »Geld«, erklärte der Maler umständlich,


  »Geld spielt keine


  Rolle, wie man so sagt.«


  »Schätze, ’s passt zu reichen alten Opas und Omas, aber mir ist schleierhaft, warum sie so viel Zeit und Geld für die Renovierung ausgeben mussten. Ich meine, ’s ist immer noch eine aufgetakelte alte Ruine, eh? Sie haben nichts gemacht, um den Kasten zu modernisieren. Besser, sie hätten das ganze Ding abgerissen und etwas Vernünftiges hochgezogen. Wann soll das Hotel eigentlich eröffnen?«


  »Samstag. Alle schwirren durcheinander wie ’n Haufen Schmeißfliegen, um rechtzeitig fertig zu werden. Sollen ja jede Menge Berühmtheiten kommen. Fernsehleute und alles, hab ich gehört.«


  »Ach, ehrlich?« Der Mann von den Stadtwerken zeigte erwachendes Interesse.


  »Keiner, von dem man je gehört hätte«, sagte der Maler empört.


  »Irgendwelche Typen, die in den dicken Zeitungen über Essen schreiben. Dann noch Architekten und so was. ’n paar geldgeile Oberklassenutten mit festen Titten, wahrscheinlich um zu zeigen, dass sich auch die Kerle mit der entsprechenden Kohle hier rumtreiben.« Gnädig wandte er sich endlich seinem Gesprächspartner zu.


  »Wenn du was wissen willst, dann gehst du am besten nach hinten zur Küche. Da findest du sie noch am ehesten, obwohl ich nicht weiß, ob du irgendwas von dem verstehst, was sie dir erzählen. Da drin geht’s zu wie in einem Irrenhaus! Pass auf, dass du nicht mit dem Chefkoch aneinander gerätst, der ist so ’ne Art Mädchen für alles. Ein Schweizer. Haben ein paar verdammt scharfe Messer rumliegen in ihrer Küche, also halt ich mich lieber fern! Und achte auf den Typ, dem das alles hier gehört, auch ’n Schweizer. Aber der ist im Augenblick sowieso nicht hier.« In dieser Sekunde durchschnitt ein grässliches Geräusch die Stille, ein Zwischending zwischen einem Kreischen und einem Bellen; es schwoll immer mehr an, bis es wie eine gequälte Seele klang, die ihren Todeskampf herausschrie. Dann wurde es wieder leiser und verklang.


  »Mensch, was war das?«, fragte der erschrockene Elektriker. Der Maler zeigte sich ungerührt und nahm seine Arbeit mit langsamen, vorsichtigen Strichen wieder auf.


  »’n Esel.« Er nickte in Richtung der offenen Landschaft hinter dem Hallenbad.


  »Steht ’ne ganze Weide voll mit den Biestern da unten. Nicht alles Esel, um Gottes willen, nein! Zwei Gäule stehn auch noch da und ein oder zwei Shetlandponys. Heruntergekommene alte Mistviecher, die dich schon beißen, wenn du auch nur in ihre Richtung siehst! Ich halt mich hübsch von ihnen fern, ’n Stall steht auch noch da, aber der sieht aus, als könnt er jeden Augenblick zusammenstürzen, und ’ne Mieze kümmert sich um die Biester.« Der Elektriker erinnerte sich an den Grund seines Hierseins und daran, dass er Rechenschaft über seine Zeit ablegen musste.


  »Bis dann mal«, sagte er und ging in Richtung Rückseite des Hauses und Küchentrakt davon. Gut zehn Minuten später kam ein großer Mercedes die Zufahrt herauf und hielt vor dem Haupteingang. Ein Mann sprang heraus, nicht mehr als mittelgroß, aber massiv gebaut, mit breiten Schultern, gebräuntem Gesicht und kurz geschnittenem dunklem Haar. Er war umgeben von der Aura des erfolgreichen Geschäftsmannes oder, wahrscheinlicher noch, des ehemaligen Sportlers, der seine Aufmerksamkeit und seine Talente nun dem Geschäftsleben zugewandt hatte. Und genau so war es auch. Eric Schuhmacher war zu seiner Zeit ein ausgezeichneter Eishockeyspieler gewesen. Die Muskeln hatten eben erst angefangen zu erschlaffen, wie das bei ehemaligen Sportlern die Regel ist, doch er besaß noch immer eine beeindruckend kraftvolle Gestalt und war gewiss niemand, den man leichtfertig zu einem Streit herausforderte.


  »Da ist er«, murmelte der Maler und blickte Eric hinterher, der zielstrebig in teuren weißen Kalbsledermokassins in Richtung Küche marschierte.


  »Wilhelm Tell höchstpersönlich!« Der Maler wischte seinen Pinsel sauber und setzte sorgfältig den Deckel auf den Farbtopf zurück.


  »Ho! Ich schoss ’nen Pfeil hoch in die Höh’: Er kam zurück, ich weiß nicht wo!« Er kicherte fröhlich über seinen gelungenen Spottvers.


  Im engen Vestibül auf der Rückseite des Hauses kam Eric Schuhmacher auf dem Weg zur Küche an der offenen Tür vorbei, hinter der eine Treppe in die Kellerräume führte. Er runzelte die Stirn und fragte sich, wer dort unten sein mochte. Er hatte den Eingang zum Keller verlegen müssen, was sich schon jetzt als ständiges Ärgernis erwies. Der alte Kellereingang in der Küche war im Weg gewesen, als die neuen Arbeitsflächen installiert worden waren, und eine neue Tür war draußen vor dem Küchenbereich in die Wand des Vestibüls gebrochen worden. Umständlich zu erreichen, wenn Lieferungen eintrafen, und schlimmer noch: nicht in Sichtweite des Küchenpersonals.


  Eric betrat die Küche und fand eine Szene vor, die von Brueghel hätte stammen können. Im ersten Augenblick ein heilloses Durcheinander, das sich bei näherer Betrachtung auflöste in hektische Souschefs, Berge von Feinkost, riesige, glänzende, brodelnde Kochtöpfe und unzählige geheimnisvolle Flaschen. Über allem schwebte ein Duft nach Knoblauch, Schweiß, Wein, Fleischsäften, Zwiebeln und siedenden Knochen.


  Eric näherte sich einem kleinen, untersetzten, schwitzenden Mann mit langen Armen und niedriger Stirn. Seine hoch gekrempelten Ärmel gaben den Blick frei auf muskulöse Unterarme, die von einem dichten lockigen Pelz schwarzer Haare bedeckt waren und sein affenartiges Aussehen noch verstärkten.


  


  »Grüezi, Ulli!«, begrüßte ihn Eric mit einem Schlag auf die muskulöse Schulter.


  »Samstag wird der größte Tag in meiner Karriere – unserer Karriere, Ulli.«


  »Ja, Herr Schuhmacher!«, grollte der Küchenchef.


  Doch Eric hatte bereits einen Missstand entdeckt. Plötzlich schoss er davon und stürzte sich auf eine Kiste Pfirsiche.


  »Wer hat diese Lieferung angenommen? Bis Samstag sind die längst verdorben!«


  


  »Tut mir leid, Herr Schuhmacher«, entschuldigte sich einer der Souschefs.


  »Tut mir leid reicht nicht, Mickey! Du weißt ganz genau, was ich für dieses Hotel anstrebe! Vier Sterne! Und eines Tages vielleicht sogar fünf! Das ist es, was ich möchte! Und wie bekommt das Springwood-Hall-Hotel seine Sterne? Indem wir unsere Aufmerksamkeit auf jedes Detail richten, Mickey. Jedes Detail!« Er kehrte zu Ulli Richter zurück, der schwitzend über einem Marmorblock mit einem makabren abgetrennten Tierkopf stand.


  »Ich kann meine Augen nicht überall haben, Herr Schuhmacher!«, sagte Ulli.


  »Wir werden bis Samstag fertig, aber nur, wenn Gott es will! Der große Ofen macht schon wieder Zicken, und irgendjemand nimmt mir ständig meine Messer weg!« Das war eine ernste Beschuldigung, und Schuhmacher blickte gehörig entrüstet drein. Das persönliche Messerset eines Meisterkochs war heilig, und jeder in der Küche wusste das. Schuhmacher wandte sich zum Rest seiner Mitarbeiter um, die ausnahmslos ihre jeweilige Tätigkeit unterbrachen und in den verschiedensten Posen erstarrten, mit halb erhobenen Beilen, schräg gehaltenen Kochlöffeln, und ihre gesamte Aufmerksamkeit auf ihn richteten.


  »Am Samstagnachmittag werden unsere Ehrengäste früh hier eintreffen, und sie werden herumgeführt. Genau wie die Fernsehleute. Ich möchte keine Unordnung, nichts von diesem Chaos! Ich will Ordnung und absolute Sauberkeit, keine ungewaschenen Schüsseln, keine schmutzigen Lappen! Und jeder hat zu lächeln!«


  »Ja, Herr Schuhmacher«, erwiderten sie gehorsam im Chor, mit Ausnahme von Ulli Richter, der lediglich mit den buschigen Augenbrauen zuckte.


  »Gut. Zurück an die Arbeit!« Schuhmacher wandte sich wieder zu seinem Küchenchef um.


  »Scheinen alle hier zu sein, Ulli. Aber wer ist dann unten im Weinkeller? Die Tür steht offen.« Ulli überlegte einen Augenblick.


  »Ein junger Mann mit einer Werkzeugkiste ist vor zehn Minuten nach unten gegangen. Ein Elektriker. Die neue Beleuchtung macht Ärger, und ohne Licht sieht man dort unten nicht die Hand vor Augen.« Schuhmacher erbleichte.


  »Allein?« Er rannte zur Tür, und seine Stimme wurde zu einem wütenden Heulen.


  »Allein in einem Keller voller edelster Weine! Einige davon große Klassiker, die fast nicht mehr zu beschaffen sind! Und niemand ist mit ihm gegangen? Herr im Himmel, muss ich denn alles selbst machen?« Er verschwand durch die Tür.


  »Was bin ich verdammt noch mal froh«, murmelte Mickey, der Souschef,


  »wenn erst der Samstagabend vorbei ist.« Ulli Richter tat, als hätte er nichts gehört. Er nahm ein Schlachterbeil zur Hand, schwang es hoch, und mit einem widerlich dumpfen Geräusch krachte es auf den Block. Sauber gespalten zerfiel der Kalbskopf in zwei Hälften, wie ein aufgeschlagenes Buch, und gab den Blick frei auf ein wirres Durcheinander pinkfarbenen Hirns.


  


  »Wir verschwenden unsere Kraft und Zeit, meine Freunde«, sagte Charles Grimsby.


  »Diese Schlacht ist verloren. Gürten Sie Ihre Lenden für die nächste.«


  


  »Unsinn!«, widersprach Hope Mapple in ihrer Eigenschaft als Vorsitzende der Gesellschaft zur Bewahrung des Historischen Bamford fest.


  Zoë Foster betrachtete Hopes stattliche Gestalt und stellte sich im Geiste vor, wie sie Charles’ Bemerkung wörtlich nahm. Sie unterdrückte ein Kichern.


  


  »Was ist los, Zoë?«, erkundigte sich Hope verärgert.


  »’tschuldigung. Heuschnupfen. Meine Nase läuft.«


  »Ich habe gar nicht bemerkt, dass der Pollenflug heute so


  stark gewesen wäre«, sagte Grimsby.


  »Ich leide selbst an Heuschnupfen, und normalerweise bin ich der Erste, der es spürt.« Seine blassblauen Augen musterten Zoë misstrauisch durch eine randlose Brille hindurch.


  Zoë sank in ihren Stuhl zurück. Der Augenblick der Erheiterung war vergangen, und geblieben war nur tiefe Depression. Zoë war das jüngste Mitglied der Gesellschaft, deren Ziel die Rettung der alten Monumente rings um Bamford war, und sie war nur beigetreten, weil die Gesellschaft auch gegen Eric Schuhmacher und seine Pläne für Springwood Hall zu Felde zog. Der Alice-Batt-Schutzhof für Pferde und Esel war auf einem Stück Land untergebracht, das zu dem Herrenhaus gehörte. Der Schutzhof und seine alten Bewohner waren Zoës Leben. Sie hatte es nicht gegründet. Das war Miss Batt selbst gewesen, vor vielen Jahren. Zoë war die Letzte in einer langen Reihe von Helfern, die sich willig für Alice Batt abgemüht hatten, und als die alte Dame sich schließlich selbst nach Bournemouth in ein Pflegeheim für Menschen begab, hatte Zoë das Ruder übernommen.


  »Ich übergebe Ihnen den Hof zu treuen Händen«, hatte Miss Batt gesagt.


  »Ich weiß, Sie werden mich nicht enttäuschen, Zoë, und wichtiger noch, Sie werden unsere vierbeinigen Freunde nicht im Stich lassen!« Zoë hatte ihr Bestes getan. Der Schutzhof verfügte nie über genügend Geld, wie konnte es anders sein, doch sie kam zurecht. Ein einheimischer Tierarzt verzichtete auf seine Bezahlung, und das half ein wenig. Doch die Tiere waren in der Regel wenig attraktiv wegen ihres Alters und zahlreicher Behinderungen, und einige waren in der Folge vorangegangener Misshandlungen ausgesprochen übellaunig. Es machte das Sammeln von Spenden umso schwieriger. Unter der Ägide des vorhergehenden Herrenhausbesitzers hatte ihnen kurz das Glück zugelächelt. Er war selbst Pferdeliebhaber gewesen und hatte sich nicht nur dazu bereit erklärt, den rein symbolischen Pachtzins zu akzeptieren, den der Schutzhof zahlen konnte, sondern sogar bescheidene Subventionen beigesteuert. Mit Schuhmachers Ankunft hatte sich all das geändert. Und wie es das Pech wollte, war zur gleichen Zeit auch der Pachtvertrag zur Erneuerung fällig gewesen. Der Schweizer betrachtete die altersschwache Ansammlung von Pferden und Eseln sowie den baufälligen Stall nicht gerade als Gewinn in dieser engen Nachbarschaft zu seinem Luxushotel, ganz zu schweigen vom charakteristischen Geruch. Schuhmacher besaß nicht die Absicht, den Pachtvertrag zu erneuern. Der Schutzhof hatte sechs Monate Zeit, um neues Land und Räumlichkeiten zu finden, und falls das nicht gelang, was wahrscheinlich war, musste er schließen. Zoë schloss die Augen und versuchte, die schrecklichen Visionen zu verdrängen, was mit all ihren armen, kahl werdenden, grantigen, auskeilenden, schlappohrigen, gelbzahnigen und innig geliebten Schutzbefohlenen geschehen würde.


  »Tut mir leid für Sie, wenn es Ihnen nicht gut geht, meine Liebe«, sagte Hope Mapple.


  »Können Sie wenigstens weiter Notizen machen? Oder möchten Sie, dass Charles Sie als Schriftführer für dieses Treffen ablöst?«


  »Nein, mir geht es gut, wirklich. Ich musste niesen, das ist alles.« Robin Harding verlor wieder einmal die Geduld mit ihnen allen, wie es bei ihm häufig geschah – nur Zoë war bisher verschont geblieben.


  »Und was sollen wir Ihrer Meinung nach unternehmen, Hope?«, fragte er barsch.


  »Der Laden öffnet am Samstag mit einem gewaltigen Aufwand an Publicity! Feine Küche, Champagner aus Magnumflaschen und Berühmtheiten in Designerkostümen und schwarzen Anzügen! Und zum Abschluss ein Feuerwerk mit Musik von Händel! Keine Spur von schlechtem Geschmack, meiner persönlichen Meinung nach. Hinzu kommt die Tatsache, dass Sie und ich und der Rest unserer fröhlichen Bande ungefähr so viel Eindruck machen, als wären wir Gipszwerge. Es ist sinnlos! Bis zu dem Tag, an dem wir uns das Essen dort leisten können«, endete er bitter.


  »Denis Fulton wird dort sein«, sagte Grimsby und fügte unsicher hinzu:


  »Ich habe eins von seinen Büchern.«


  »Der Kochheini?« Robin winkte ab.


  »Nichts als ein aufgeblasener Sack voller heißer Luft!« Ein Anflug von Verachtung huschte über sein sommersprossiges, stupsnäsiges Gesicht.


  »Er ist berühmt!«, sagte Grimsby gekränkt.


  »Ich glaube nicht, dass er so gut ist wie Paul Danby«, warf Zoë ein und stellte sich hinter Robin. Außerdem half Paul Danbys Tochter Emma regelmäßig im Schutzhof, ohne einen Penny dafür zu verlangen. Sie mistete die Ställe aus und striegelte die Tiere, weil es ihr Spaß machte.


  »Seine Artikel über das Kochen sind praktisch und machen Freude. Ich weiß überhaupt nicht, warum sie diesen Fulton einladen mussten, wo wir hier doch unseren eigenen Mann haben. Paul Danbys Urteil über das neue Restaurant würde den Einheimischen eine Menge mehr bedeuten!«


  »Aber nicht der so genannten feinen Gesellschaft, in der Schuhmacher die Nachricht von seinem neuen Fresstempel verbreiten möchte. Pauls Klientel ist unbedeutend …« Grimsby blickte selbstzufrieden drein.


  »Fulton hat eine eigene Fernsehsendung, und er ist zufällig mit Leah Keller verheiratet.«


  »Hören Sie auf!«, befahl die Vorsitzende entschlossen.


  »Hören Sie auf mit diesem leeren Geschwätz über Essen. Das ist ja widerlich! Hier geht es um unser kulturelles Erbe! Wir wollten über unsere Vorgehensweise reden.« Eine schlanke, dunkelhaarige Frau in der Ecke streckte die Arme über den Kopf, und eine Sammlung silberner Armreifen klimperte laut, während sich der rote Pullover über ihrer Brust spannte.


  »Wir haben keine, Hope«, murmelte sie mit leicht nasaler Stimme. Hope Mapple musterte Ellen Bryant mit unverhohlener Abneigung. Sämtliche Mitglieder des Komitees wussten, dass Hope und Ellen sich gegenseitig nicht ausstehen konnten. Ellen machte Hope wütend, und zwar mit Absicht. Vielleicht war Mrs. Bryants schlanke elegante Erscheinung genug, um Miss Mapple gegen sie aufzubringen. Zoë fragte sich nicht zum ersten Mal, was für ein Mann Mr. Bryant sein mochte. Ellen erwähnte ihn nie, und niemand hatte ihn je gesehen. Doch sie trug stets ihren Ehering, ein schweres goldenes Ding.


  »Ellens Schlagring«, nannte Robin es.


  »Hope schon!«, sagte Robin unerwartet.


  »Sie haben doch einen Plan, oder? Kommen Sie schon, Hope, spucken Sie’s aus!« Miss Mapple erhob sich, um ihre bedeutsame Erklärung abzugeben. Die Atmosphäre war elektrisch aufgeladen. Der Kontrast zwischen Hope und Mrs. Bryant hätte nicht deutlicher zutage treten können. Es war nicht klug von Hope, diese weiten geblümten Hosen zu tragen, dachte Zoë. Und das knallige pinkfarbene Haltertop aus Jersey half auch nicht. Irgendjemand sollte Hope sagen, dass es so etwas wie Büstenhalter gab. Es war richtiggehend peinlich. Robin starrte ebenfalls auf Hopes unförmige Gestalt und murmelte:


  »Diese Frau braucht ein Gerüst!«


  »Still!«, zischte Zoë. Sie befanden sich immerhin in Hopes winziger Wohnung und tranken Hopes katastrophalen Tee, und man beleidigte seinen Gastgeber nun einmal nicht. Außerdem teilten Hopes drei Pekinesenhunde den Raum mit ihnen. Ihr Geruch hing in der Luft, und ihre Haare klebten an jedermanns Kleidung. Ellen Bryant hatte längst angefangen, ihren Pullover ostentativ sauber zu pflücken. Einer der Hunde lag eingekeilt zwischen Charles Grimsby und der Armlehne auf dem Sofa. Charles wagte nicht, sich zu bewegen, weil der Köter ein bissiges kleines Mistvieh war und alle drei Pekinesen Charles aus irgendeinem unbekannten Grund häufiger anbellten als jeden anderen. Miss Mapple deutete mit der Hand in Richtung Fernseher. Auf dem Gerät stand ein Foto der drei Hunde.


  »Sie werden am Samstag dort sein!«, verkündete sie dramatisch.


  »Nicht die verfluchten Köter!«, ächzte Grimsby erschrocken.


  »Nein, doch nicht meine armen Jungs! Sie wären völlig verängstigt wegen all der fremden Leute! Also wirklich, Charles. Nein, ich meine die Leute vom Fernsehen! Schuhmacher und die Mächte des Mammons mögen in gewisser Hinsicht gewonnen haben, doch das letzte Wort ist noch nicht gesprochen! Wir werden in Glanz und Gloria ausziehen, nicht unterwürfig und gewiss nicht von kommerziellen Interessen besiegt! Wir werden es ihnen zeigen! Wir werden demonstrieren. Am Eröffnungstag, vor laufenden Fernsehkameras, sodass die gesamte Nation unseren Protest sehen kann!«


  »Schön und gut«, sagte Grimsby und setzte sich gerade auf, wobei er versehentlich den Pekinesen anstieß. Ein Knurren war die Reaktion.


  »Wir werden aussehen wie eine Bande von Blödmännern! Zehn zu eins, dass Sicherheitsleute dort draußen rumlaufen, bei all den Berühmtheiten! Schläger ohne Hals und mit Schultern von einer Wand zur anderen. Sie werden uns packen, bevor wir auch nur zucken können. Ganz bestimmt schneller, als wir unser Spruchband ausrollen können. Das wir sowieso nicht unbemerkt hineinschmuggeln könnten, genauso wenig wie ein Plakat – woher also sollen die Zuschauer wissen, warum wir demonstrieren?«


  »Daran habe ich auch schon gedacht«, sagte Miss Mapple.


  »Ich selbst werde das Spruchband hineinschmuggeln. Ich binde es mir unter dem Hänger um den Leib.« Betäubtes Schweigen breitete sich aus.


  »Wäre das praktikabel, Hope?«, erkundigte sich Zoë.


  »Ich meine, wie wollen Sie es unbemerkt hervorholen?« Robin schüttelte sich in stummer Heiterkeit, doch Zoë fuhr fort und ignorierte ihn entschlossen.


  »Sie können sich ja wohl kaum auf dem Rasen ausziehen und das Spruchband von Ihrer Taille wickeln, oder?« Erneutes Schweigen. Robins Schultern beruhigten sich wieder, und er blickte erschrocken zu Hope.


  »Meine Güte, Hope, das würden Sie doch wohl nicht tun?«


  »Und ob ich das tun werde!«, rief Miss Mapple, dass es in ihren Ohren dröhnte.


  »Mehr noch, ich werde Nägel mit Köpfen machen!«


  »Hope!«, riefen sie unisono.


  »Ich werde mich ganz ausziehen!«, kreischte ihre Anführerin. Vielleicht spürten die drei Pekinesen die schiere emotionsgeladene Atmosphäre, die mit einem Mal den Raum erfüllte, denn alle drei schraken unvermittelt hoch und begannen wild zu kläffen.


  »Ich halte das für eine gemeine Herabwürdigung deiner Person!«, sagte Laura Danby heftig.


  Ihr Ehemann Paul stand am Küchentisch und war mit der Zubereitung frischer Mayonnaise beschäftigt. Liebevoll blickte er zu der Gestalt auf, die mit in die Hüften gestemmten Fäusten im Eingang stand, und lächelte sie an. Am Morgen noch ein Bild kompetenter Effizienz, hatten ein langer Arbeitstag im Büro und die Beaufsichtigung der jüngeren Kinder beim Baden ihren Zoll von Laura gefordert. Ihr blondes Haar war nicht länger ordentlich frisiert, sondern hing wirr in ihr gerötetes Gesicht. Sie hatte das strenge Schneiderkostüm der Anwältin abgelegt und trug Shorts und ein gestreiftes Matrosenhemd.


  »Du siehst sehr sexy aus«, sagte Paul.


  


  »Denis Fulton!« Sie wollte sich nicht ablenken lassen.


  »Was weiß er schon über das Kochen! Er hat dein Rezept geklaut!«


  »Er hat mich um Erlaubnis gebeten, und ich habe es ihm nur zu gerne überlassen. Und nachdem man ein Rezept erst veröffentlicht hat, ist es zum Allgemeingut geworden. Du bist doch Anwältin; ich bin überrascht, dass du mit wilden Anschuldigungen um dich wirfst.«


  »Pah, von wegen wild! Vielleicht nicht illegal, aber hinterhältig. Er hat dich ausgequetscht! Wenigstens hätte er dir Anerkennung zollen müssen! Wer nicht imstande ist, eine derartige Lappalie zuzugeben, wird auch andere Sachen verschweigen!« Sie nickte bekräftigend.


  »Er ist eigentlich ziemlich gut. Besitzt Sachkenntnis und einen großen Namen.«


  »Du bist genauso gut wie Fulton! Wenn er so eine Kanone ist, dann soll er sich doch seine eigenen Rezepte ausdenken!« Es war reine Zeitverschwendung, mit ihr zu diskutieren, wenn sie emotional so aufgeladen war wie jetzt. Ablenkung war die bessere Alternative. Paul klopfte den Mayonnaiselöffel gegen den Schüsselrand.


  »Ich kenne jemanden, der besser ist als wir alle beide. Dieser Küchenchef von Eric Schuhmacher, Ulli Richter. Ich freue mich schon jetzt auf Samstagabend, auch wenn es praktisch kein freier Abend ist! Ich habe gehört, die Inneneinrichtung des Hauses soll ganz wunderbar sein. Schuhmacher hat angeblich Victor Merle als Berater hinzugezogen, den Kunsthistoriker, weißt du? Immer nur das Beste, in jeder Hinsicht! Es wird sicher ein bemerkenswerter Abend, Liebling!«


  »Wie kannst du nur so reden? Wie kannst du nur Witze darüber machen?« Der Schrei war nicht von Laura gekommen, sondern von jemandem hinter ihr. Emma Danby platzte mit all dem rechtschaffenen Zorn einer Elfjährigen in die Küche. Sie trug eine schmutzige Reithose und ein Sweatshirt mit einem Pferdekopf darauf. Ihr sommersprossiges Gesicht war rot vor Erregung, und der schwache Pferdegeruch, der an ihr haftete, ließ vermuten, dass sie gerade von ihrer Arbeit beim Alice-Batt-Schutzhof kam. Beide Eltern starrten ihre Tochter entgeistert an.


  »Wir machen keine Witze, Darling«, beeilte sich Laura zu sagen.


  »Dad und ich wissen sehr gut, wie du dich fühlen musst …«


  »Nein, das tut ihr nicht! Ihr redet immer nur vom Essen!« Emma legte eine derartige Verachtung in das Wort, dass ihr Vater zusammenzuckte.


  »Dieser schreckliche Mann will den Schutzhof schließen!« Tränen strömten über Emmas Wangen.


  »Alle Tiere müssen eingeschläfert werden, weil niemand sie haben will! Sie sind zu alt und zu hässlich und können nicht mehr arbeiten! Wartet nur, bis ihr selbst alt und hässlich seid und niemand euch mehr will und ihr nicht mehr arbeiten könnt! Ich hasse Eric Schuhmacher und diesen Kunstheini! Ich hoffe wirklich, dass am Samstag etwas Schreckliches passiert, das den ganzen elenden Eröffnungsabend verdirbt! Ich hoffe, irgendjemand fällt tot um, und alle geben dem Koch die Schuld!« KAPITEL 2


  »Hätten Sie einen Augenblick Zeit, Sir?«


  »Ist es dringend?« Chief Inspector Markby ging weiter auf die Treppe zu, die in sein Büro führte. Woman Police Constable Jones blieb hartnäckig.


  »Ja, Sir. Ich denke, das ist es.« Markby blieb stehen. WPC Jones war eine Beamtin, vor deren Urteilsvermögen Markby einen gesunden Respekt empfand.


  »Also gut, schießen Sie los. Aber machen Sie’s kurz.«


  »Er ist zurück, Sir«, sagte Jones ruhig.


  »Der Scheißkerl, der sich letztes Jahr vor den Schulen herumgedrückt und die Kinder angesprochen hat.«


  »Oh, ist er das?«, erwiderte Markby grimmig.


  »Ja, Sie haben Recht, Jones. Es ist wichtig.« Die Protokollbücher der meisten Polizeireviere waren voll mit Perversen jeder Couleur; mehr oder weniger wöchentlich wurden neue vorgeladen oder zum Gegenstand polizeilicher Ermittlungen. Angefangen bei entsprechenden Tagträumern, Exhibitionisten und obszönen Anrufern – teils mitleiderregend, teils offen geistesgestört – bis hin zu ausgemachten Hardcore-Zirkeln von widerlicher Lasterhaftigkeit. Die gefährlichsten von allen waren diejenigen, die Kindern auflauerten. Oft hielten sie sich schon eine ganze Weile in einer Gegend auf, bevor irgendjemand ihre Aktivitäten meldete. Sie waren diejenigen, die sich vor Schulen und Spielplätzen herumtrieben und nach Kindern Ausschau hielten, die allein waren. Oder mit ihren Wagen durch die Straßen streiften und Kindern anboten, sie ein Stück mitzunehmen, manchmal sogar versuchten, sie in ihr Fahrzeug zu zerren. Sie waren der Albtraum eines jeden Polizisten. Nur zu häufig endeten derartige Vorfälle mit dem Leichnam eines missbrauchten kleinen Kindes und einer zerstörten Familie. Im vergangenen Jahr hatten besorgte Eltern berichtet, dass sich ein Mann in der Nähe von Schuleingängen herumtrieb oder Kinder auf Spielplätzen beobachtete. Keiner von der Sorte, die im Wagen herumfuhren. Dieser hier war zu Fuß unterwegs und wurde als schmuddelig beschrieben. Er war Ende vierzig, mit dünner werdendem Haar, und er trug eine navyblaue Bomberjacke mit roten und weißen Streifen auf dem Ärmel sowie Jeans. Zweimal hatten Zeugen ihn mit einem alten Proviantbeutel von der Art gesehen, wie man sie in Militarialäden kaufen konnte, und die Schlussfolgerung all dessen war, dass er wohl im Freien schlief. Trotz einer eifrigen Suche im Anschluss an die zu Protokoll gegebenen Beobachtungen hatten sie ihn nicht finden können. Offensichtlich hatten sie ihn verschreckt, und er wurde eine ganze Weile nicht mehr gesehen. Seine Beschreibung wurde an die benachbarten Reviere weitergegeben, und eigentlich waren alle davon ausgegangen, dass er sich in Bamford nicht mehr sehen lassen würde. Scheinbar hatten sie sich getäuscht.


  »Der Direktor der King-Charles-Schule hat deswegen angerufen.« Jones hielt einen Notizblock hoch.


  »Er glaubt, es handelt sich um den gleichen Mann. Er trägt noch immer diese Bomberjacke mit den Streifen, und er ist noch schmutziger. Und er trägt inzwischen eine Kappe. Er hat ein paar Kinder angesprochen – die alte Geschichte, ob sie Lust hätten, ein paar Hundewelpen anzusehen, doch dann tauchte eine der Mütter auf, und er ist davongerannt. Die Mutter, eine Mrs. Mayhew, hat einem Lehrer in der Schule davon erzählt. Und …« Jones blätterte in ihrem Notizblock eine Seite weiter.


  »… und einer der einheimischen Farmer hat diesen Morgen angerufen und gemeldet, dass er einen primitiven Unterschlupf auf seinem Land gefunden hat, eine Art Versteck. Irgendjemand hat erst vor ganz kurzer Zeit dort gehaust. Er hätte sich eigentlich nicht weiter darum gekümmert – eine Menge Leute wandern durch das Land und schlafen im Freien. Aber dann kam ein Bettler zur Farm, und die Frau des Farmers hatte ein merkwürdiges Gefühl. Der Bursche gefiel ihr nicht, und sie denkt, dass er in Wirklichkeit nur nachsehen wollte, ob es etwas zu stehlen gab. Und jetzt kommt’s. Sie hat ihn als Burschen mittleren Alters beschrieben, unrasiert und mit einer sehr schmutzigen navyblauen Bomberjacke mit Streifen auf den Ärmeln. Klingt ganz danach, als wäre es haargenau unser Mann, Sir.«


  »Verdammt!«, schimpfte Markby mit Nachdruck.


  »Also schön. Sämtliche Beamten im Streifendienst sollen nach ihm Ausschau halten und alles melden, was ihnen wichtig erscheint. Sie werden alles koordinieren, Jones. Sagen Sie Sergeant Harris, dass ich zum Unterrichtsschluss vor jeder Grundschule einen Beamten stehen haben möchte. Außerdem starten wir am besten wieder unsere Übung. Einer unserer Beamten geht in den Unterricht, spricht mit den Kindern und warnt sie vor Fremden. Zudem möchte ich, dass einer zur Farm hinausfährt und einen Blick auf diesen Unterschlupf oder was auch immer wirft. Rufen Sie die umliegenden Farmen an und bitten Sie die Leute, die Augen offen zu halten. Und setzen Sie sich mit dem Hauptquartier in Verbindung. Sie sollen sämtliche bekannten Sexualstraftäter überprüfen. Vielleicht war einer, auf den die Beschreibung passt, irgendwo anders in der Gegend aktiv.«


  »Ich hoffe nur, wir erwischen das Schwein diesmal«, murmelte Jones.


  »Eine Schande, dass er uns beim letzten Mal entwischen konnte.«


  »Solange wir ihn kriegen, bevor er wirkliche Probleme macht. Auf der anderen Seite möchte ich nicht, dass wir ihn diesmal wieder aus dem Distrikt verscheuchen wie beim letzten Mal. Diesmal will ich ihn haben.« Markby sprintete die Treppe hinauf und platzte in sein Büro, wo Sergeant Pearce die Fußballseiten der Lokalzeitung las.


  »Haben Sie nichts zu tun?«, erkundigte sich Markby freundlich. Pearce sprang von seinem Stuhl auf und faltete hastig das Boulevardblatt zusammen.


  »Nein, Sir … nun ja, im Augenblick ist es ein wenig ruhig.«


  »Hoffen wir, dass es so bleibt, wie? Ich habe gerade unten mit Jones gesprochen, und sie hat mir erzählt, dass unser Kinderschänder wieder in der Gegend ist. Also wird es vermutlich wieder einmal nichts mit einem ruhigen Wochenende.« Markby ging zum Fenster und blickte in den Himmel.


  »Wollten Sie im Garten arbeiten, Sir?«


  »Nein, ich gehe zur Eröffnung des Springwood-Hall-Hotels. In Schmuck und Schale.«


  »Ich wünschte, ich könnte auch dorthin«, sagte Pearce wehmütig.


  »Offen gestanden fühle ich mich in dieser Umgebung nicht besonders wohl. Ich bin Schuhmacher vorletzte Woche in der Stadt zufällig über den Weg gelaufen. Wir haben uns vor ein paar Jahren flüchtig kennen gelernt, und ich dachte eigentlich, dass er mich längst vergessen hätte; ich hätte ihn jedenfalls nicht daran erinnert. Aber er hat mich begrüßt wie einen verlorenen Bruder und mir zwei Einladungen zu seiner Eröffnungsfeier in die Hand gedrückt.«


  »Zwei …« murmelte Pearce.


  »Eine für mich und eine für die Dame meiner Wahl, Pearce. Und ganz gleich, wie sehr ich meine Fantasie auch anstrenge, das sind Sie nicht.«


  »Nein, Sir.« Pearce grinste.


  »Also kommt die Lady aus dem Foreign Office, Mrs. Mitchell, für diese Fete aus London?«


  »Genau das.« Um die Wahrheit zu sagen, verspürte Markby ein schlechtes Gewissen. Er war am Telefon nicht ganz offen zu Meredith gewesen. Die Einladung zur Eröffnungsfeier des SpringwoodHall-Hotels war noch der leichtere Teil gewesen. Es war das andere Problem, das ihm auf dem Magen lag, und es war nicht leicht, am Telefon darüber zu sprechen. Er würde mit ihr reden, wenn sie angekommen war. Aber nicht am Samstag. Am Samstag würden sie essen und trinken und sich amüsieren, alles auf Erics Kosten. Nein, am Sonntag. Wenn der Trubel sich gelegt hatte – und falls seine Polizeiarbeit es ihm ermöglichte, wie immer. Pearce ließ nicht locker.


  »Ich habe gehört, das alte Herrenhaus soll nicht mehr wiederzuerkennen sein!«, sagte er.


  »Schuhmacher hatte einen Kunsthistoriker als Berater, diesen Merle. Er hatte sogar eine eigene Fernsehserie, auf Kanal 4, vielleicht kennen Sie sie?«


  »Ich sehe nicht oft Kanal 4«, gestand Pearce.


  »Aber ich weiß noch, wie das Herrenhaus früher ausgesehen hat. Wie aus Hammers Haus des Horrors kam es mir immer vor. All diese Türme und Steinköpfe.« Er runzelte die Stirn.


  »Ich glaube, ich habe im Lokalblatt etwas darüber gelesen. Die Veränderungen, meine ich. Eine einheimische Gesellschaft veranstaltet ein Theater …«


  »Die Gesellschaft zur Bewahrung des Historischen Bamford«, half Markby ihm.


  »Ich hätte nie gedacht, dass Bamford historisch ist«, sagte Pearce. Nun, das ist es auch nicht, dachte Markby. Jedenfalls nicht auf den ersten Blick. Es war nicht auf den Touristenkarten verzeichnet, und dafür war er dankbar. Doch Bamford besaß eine ganze Reihe alter Gebäude, und die Hauptstraße war richtiggehend malerisch, sofern man die modernen Schaufensterfronten ignorierte und den Blick nur auf die oberen Stockwerke der Häuser aus der Zeit von Königin Anne gerichtet ließ. Markby mochte Bamford. Das war auch der Grund, aus dem er sich bisher standhaft geweigert hatte, sich versetzen zu lassen, auch wenn Dienstalter und Rang ihn für ein größeres und abwechslungsreicheres Revier qualifizierten. Genau darin liegt das Problem … Das war es, was Markby mit Meredith besprechen wollte, und er war gespannt, was sie dazu sagen würde. Viele Leute hätten Meredith als Karrierefrau bezeichnet, doch sie wusste die wirklich wichtigen, wenn auch kleinen Dinge des Lebens immer noch zu schätzen, Dinge, die die persönliche Befriedigung in einem Beruf ausmachten. Meredith gehörte zu den seltenen Menschen, die sowohl sensitiv als auch sensibel waren, und sie wusste, wie Markby über Bamford dachte. Er wünschte, auch sie würde so über seine kleine, stille Stadt auf dem Land denken und hierher zurückziehen, um in Bamford zu leben. Vermutlich gab es keine Möglichkeit, sie aus ihrer Wohnung in London zurückzuholen. Sie war schließlich erheblich bequemer für Meredith, die jeden Tag nach Whitehall zur Arbeit musste. Es belastete Markby, dass sie ihn von seiner vertrauten Stelle in Bamford abziehen und mit einer gebührenden Beförderung in irgendein größeres, geschäftigeres Revier katapultieren wollten, und vielleicht landete er irgendwann sogar im berühmten Hauptquartier. Er hatte seine Arbeit zu gut gemacht, und er hatte zu viele Dienstjahre auf dem Buckel. Höher und weiter, hieß es – nicht von ihm, von anderen. Markby leistete grimmigen Widerstand. Es war alles streng geheim. Soweit er feststellen konnte, war nicht der leiseste Hinweis auf diese mögliche verheerende Umwälzung in seinem Leben nach außen gedrungen. Nirgendwo auf dem Bamforder Revier begrüßten ihn wissende Blicke, wenn er auftauchte. Soweit Markby feststellen konnte, ließ WPC Jones, ansonsten unermüdlich in solchen Dingen, noch nicht heimlich den Hut herumgehen, um ein Abschiedsgeschenk für ihn zu organisieren. Pearce, der verstohlen wieder in seine Sportseiten schielte, blickte trügerisch unschuldig drein und ein wenig dümmlich dazu … eine Schande, weil Pearce ein außerordentlich intelligenter junger Mann war. Der leere Ausdruck, der sich so häufig über Pearces Gesichtszüge legte, hatte jedoch auch seine nützliche Seite. Pearce hatte in der Vergangenheit mehr als einmal ahnungslose Schurken zu fataler Vertrauensseligkeit verführt. Pearce strebte nach seiner Beförderung. Und Pearce würde ganz ohne Zweifel schon bald befördert werden. Aber Markby gefiel, was er war: Chief Inspector der Kriminalpolizei und Leiter seiner eigenen kleinen Abteilung in dieser alten, unromantischen, ländlichen Stadt. Markby wollte keine Veränderung. Jedenfalls nicht in diesem Bereich seines Lebens. Die einzige Veränderung, die er sich wirklich herbeiwünschte, betraf seine Beziehung zu Meredith, doch diese stand wiederum nicht zur Debatte. Murphys Gesetz war einmal mehr bei der Arbeit.


  »Ich fand diesen alten Kasten immer schrecklich gespenstisch«, sagte Pearce.


  »Die Art von Haus, wo man jederzeit damit rechnet, dass einem eine Leiche entgegenfällt, wenn man einen Schrank öffnet.« Markby drehte sich vom Fenster weg und fixierte Pearce mit stählernem Blick.


  »Danke sehr. Das ist das Letzte, was ich mir wünsche, insbesondere, wenn ich angezogen wie ein Pinguin mit dem Glas in der Hand daneben stehe.«


  »Es wird bestimmt eine ausgezeichnete Fete«, sagte Pearce, der zwar nie die Gesellschaftskolumnen las, aber die Vorzeichen für eine gute Feier zu deuten wusste.


  »Ja. Wahrscheinlich ein Abend, an den man sich ewig zurückerinnert.«


  »Denis, Darling?«


  Der Mann, der vollkommen in sich versunken und mit gerunzelter Stirn über dem Textverarbeitungssystem saß, blickte auf, blinzelte und identifizierte nach einer spürbaren Zeitspanne seine Frau.


  »Entschuldige, Leah, ich habe dich nicht hereinkommen gehört.«


  


  »Wie kommst du mit deinem neuen Spielzeug zurecht?« Leah Fulton beugte sich herab und gab ihrem Mann einen leichten Kuss auf die Stirn.


  Er streckte die Hand aus und tätschelte geistesabwesend ihr Hinterteil.


  »Das verdammte Ding stürzt ständig ab. Ich weiß nicht, was ich falsch mache. Ich habe das Handbuch zum x-ten Mal gelesen, aber es scheint von einer dieser verdammten Maschinen geschrieben zu sein. Man braucht einen Chiffrierspezialisten vom MI5, um auch nur ein Wort zu verstehen. Ich lese einen Absatz mit Anweisungen, und ich denke, ich habe alles verstanden. Dann lese ich ihn erneut, und mir kommt alles spanisch vor, ich begreife nicht ein Wort. Ich weiß überhaupt nicht, warum ich diesen verdammten Apparat gekauft habe! Ich kam prima zurecht mit meiner altmodischen Schreibmaschine!«


  


  »Dein Steuerberater hat sie dir empfohlen, Süßer. Ich wünschte, ich könnte dir helfen, aber ich habe selbst keine Ahnung von diesen Dingern. Du wirst dich schon daran gewöhnen.«


  


  »Das bezweifle ich!« Denis stand auf und stieß dabei seinen Stuhl zurück.


  »Jedes fünfjährige Kind in diesem Land kann heutzutage mit einem Computer umgehen, aber ich bin offensichtlich viel zu alt, um es noch zu lernen! Ich könnte einen Drink gebrauchen. Du wahrscheinlich auch, nicht wahr? Wie war das Essen mit Elizabeth?«


  Er musterte seine Frau mit einem Seitenblick. Sie wirkte entspannt und glücklich, während sie mit den Papieren auf seinem Schreibtisch hantierte und sie zurechtrückte. Seine gewohnheitsmäßige Unordnung war ihr ein Gräuel. Leah war eine ordentliche Seele, und sie war nicht schlecht darin, andere Menschen zu organisieren. Warum sah sie so verdammt zufrieden mit dem Leben aus? Andererseits: Warum nicht? Aber was hatte dieses ständige schwache Lächeln um ihre Mundwinkel zu bedeuten? War es überhaupt ein Lächeln? Oder bildete er sich alles nur ein? Um Gottes willen, die arme Frau durfte doch wohl noch lächeln, oder vielleicht nicht? Was für ein Monster von Ehemann war er nur?


  Er wartete auf ihre Antwort, während er seine unwürdigen Verdächtigungen verdrängte und sich bemühte, unbekümmert dreinzublicken, in der Hoffnung, völlig normal zu klingen.


  


  »Das Essen war in Ordnung, und Lizzie war … Lizzie eben. Ich liebe sie, natürlich, aber selbst als kleines Mädchen war sie nicht die Sorte Tochter, die sich großartig hätte bemuttern lassen. Und jetzt … ich sehe sie an und denke, ist es möglich, dass sie erst neunzehn ist? Sie sieht aus wie eine Frau von dreißig, spricht wie eine von vierzig, und offen gestanden, sie macht mir Angst! Aber die Pflicht ist getan, und wir haben wieder einen Monat Zeit, in dem wir uns nicht sehen müssen.«


  Während sie sprach, führte sie ihren Mann aus dem Arbeitszimmer und in Richtung Salon. Denis folgte ihr und warf einen verstohlenen Blick in den Spiegel. Er zog seine Krawatte zurecht. Leah war, wie üblich, von Kopf bis Fuß makellos gekleidet und frisiert. Wahrscheinlich hatte es dem verstorbenen Marcus Keller so gefallen. Wo immer er auch jetzt sein mochte, sein Schatten wachte unheilvoll über seiner einstigen Gattin und ihrem neuen Gemahl und wartete darauf, dass ihre Persönlichkeit langsam zerfiel – sicher lediglich eine Frage der Zeit, seit er sich nicht mehr um sie kümmern konnte und alles einem Vollidioten wie Denis überlassen blieb.


  Dass Leah ihn geheiratet hatte, obwohl sie wahrscheinlich jeden hätte haben können, blieb nicht nur für Denis eines der unlösbaren Geheimnisse des Lebens, sondern auch für all ihre gemeinsamen Bekannten.


  Manchmal – genau genommen ein Dutzend Mal am Tag – fragte sich Denis, warum Leah ihn überhaupt geheiratet hatte. Geld war ausgeschlossen – davon hatte sie mehr als genug. Oder besser gesagt, sie verfügte über einen großen Teil von Marcus Kellers Geld. Mehr als Denis besaß oder jemals besitzen würde. Seine Arbeit brachte nicht so viel ein, wie manche Leute vielleicht glauben mochten. Der verstorbene Mr. Keller zahlte aus dem Jenseits immer noch die Haushaltsrechnungen.


  Denis war auch nicht jung (zweiundfünfzig) oder attraktiv (sein Haar wurde dünner, und um die Taille hatte er einen Rettungsring angesetzt) beziehungsweise in irgendeiner anderen Hinsicht einzigartig. Schön und gut, er hatte bescheidene Erfolge mit dem, was er tat, nämlich über Essen und Trinken schreiben, und die entsprechende Fernsehserie hatte seinen Namen zu einem Begriff gemacht. Doch es war nicht gerade die Art von Beruf, der Denis’ Meinung nach das Interesse der Witwe eines Multimillionärs weckte, der zu seinen Lebzeiten die Finanzwelt dominiert hatte und dessen Porträt noch immer die Vorstandszimmer fast der Hälfte aller Finanzinstitute der Stadt zierte, soweit Denis es beurteilen konnte.


  Sie waren im Salon angekommen. Es war Leahs Haus, und all die wunderschönen Möbel hatte sie ausgesucht und mit Marcus Kellers Geld bezahlt. Alles war nach Leahs Geschmack eingerichtet. Sie hatte eine Vorliebe für Perlgrau, rauchiges Blau und lachsfarbenes Rosé. Denis liebte eher den starken Kontrast, Schwarz und Weiß, dazu Scharlachrot und tropisch üppiges Grün, empfand die gedämpften Farben als erdrückend und einschläfernd. Er konnte sich einfach nicht daran gewöhnen und fühlte sich häufig wie ein Untermieter in einer hochklassig möblierten Wohnung. Schlimmer noch, inmitten der malvenfarbenen und vergoldeten Rokokomöbel ihres ehelichen Schlafzimmers kam er sich manchmal vor, als hätte er sich in ein Oberklassenbordell verlaufen, das er sich niemals leisten konnte.


  Leah hatte sich in einem Sessel niedergelassen und die wunderschönen Beine übereinander geschlagen. Sie warf das lange, kastanienbraun glänzende Haar zurück und sagte schmeichlerisch:


  »Ich nehme G und T, Schatz.«


  Denis war schließlich der Experte für Alkohol, und er mixte stets ihre Drinks. Jetzt ging er zum Barschrank und wünschte sich nicht zum ersten Mal, er würde sich mehr wie ein Mann fühlen, der sich in seinem eigenen Heim entspannte, und nicht wie ein Keeper hinter einem Tresen. Es war nicht Leahs Schuld. Es war eine verdammt dämliche Neurose, an der er litt. Um es ganz offen zu sagen: Er konnte es einfach nicht fassen, Leah eingefangen zu haben – und mit ihr all die Millionen Kellers. Er befürchtete ständig, aufzuwachen und festzustellen, dass Leah – und mit ihr alles andere – verschwunden wäre. Oder irgendetwas könnte geschehen, das alles zerstörte. Vielleicht stand es kurz bevor … oder war schon passiert. Gott, er fühlte sich so verdammt schuldig.


  


  »Denis? Du bist ja schon wieder geistesabwesend!« Leah gab ein reizvoll glucksendes Lachen von sich.


  »Äh, ’tschuldige … der erste Drink ist fertig.« Er durchquerte den Raum und reichte ihr das Glas, dann kehrte er zurück und goss sich einen Scotch aus. Als er ihr gegenüber Platz genommen hatte, den Tumbler in beiden Händen, und sich eine Zigarette herbeiwünschte (er hatte das Rauchen vor sechs Monaten aufgegeben, bei seiner Hochzeit mit Leah), sagte sie:


  »Machst du dir wegen irgendetwas Sorgen, Denis? Ich meine, abgesehen von dem schrecklichen Textverarbeitungssystem?«


  »Nein … Warum, sehe ich so aus?«


  »Offen gestanden – ja. Und du hast angefangen, im Schlaf zu reden …«


  »Entschuldige …«


  »Und du entschuldigst dich andauernd bei mir, und das macht mich nervös.«


  »Entschul… Ich meine, das war mir nicht bewusst.«


  »Hat es mit der Eröffnungsparty von Eric Schuhmachers neuem Hotel zu tun?« Denis verschüttete seinen Scotch. Er zog ein Taschentuch hervor und rieb damit über die feuchte Stelle am Knie.


  »O Gott, nein, warum sollte es? Ich meine, die Sache ist doch einfach. Eric möchte, dass ich ihm eine gute Kritik schreibe, und wenn nicht irgendetwas wirklich Schreckliches passiert, werde ich das auch tun.« Er verstummte und kaute auf der Lippe. Etwas wirklich Schreckliches … für wen? Für Eric?


  »Denis …« Inzwischen klang Leah weniger besorgt als verärgert.


  »Also wirklich, du musst zu einem Arzt!«


  »Warum denn das?«, entgegnete er trotzig.


  »Weil du ein nervöses Wrack bist!« Leah hielt inne.


  »Es hat doch wohl nichts mit mir zu tun?«


  »Nein!« Er schrie das Wort fast heraus.


  »Ich vergesse immer wieder, dass du zum ersten Mal verheiratet bist. Ich bin schon daran gewöhnt. Zuerst Bernie, dann Marcus und jetzt du. Aber für dich … du musst dich fühlen, als wäre jemand in dein Leben eingedrungen.«


  »Ich bin sehr glücklich!« Denis beugte sich vor und umklammerte den Tumbler.


  »Ich schwöre, Leah, ich war in meinem ganzen Leben noch nicht so glücklich.«


  »Nun, dann lass dir um Himmels willen etwas davon anmerken! Oder sag es! Das eine oder das andere – vorzugsweise beides!«


  »Es ist nur … ich bin nicht wie Bernie oder Marcus. Ich bin kein Finanzmagier, kein Ellbogenmensch, und ich bin kein Genie mit messerscharfem Verstand, bei dessen Annäherung gewöhnliche Sterbliche erzittern. Ich bin ein kleiner Schreiberling, der nicht einmal seinen eigenen Computer beherrscht, und ich fühle mich …« Leah sprang auf und kam zu ihm herüber. Sie legte die Hände auf seine Schultern und beugte sich zu ihm herunter. Ihr langes kastanienfarbenes Haar berührte seine Wange, und sie küsste ihn. Ihr Parfum stieg in seine Nase, und die Wärme ihres Körpers sickerte in seine Haut. Er spürte, wie er von Kopf bis Fuß erbebte, wie immer, wenn sie ihn so berührte. Er stellte das Glas ab und packte sie, um sie auf seinen Schoß zu ziehen.


  »Ich liebe dich«, flüsterte sie und schlang die Arme um seinen Hals.


  »Und ich liebe dich auch, Leah«, antwortete er verzweifelt.


  »Ich liebe dich so sehr, dass es wehtut.«


  


  »Margery?« Ellen Bryant hielt vor einer Schauvitrine inne und ordnete einen Stapel teurer Angorawolle.


  »Ich mache am Samstag frei. Du kommst allein im Laden zurecht, nicht wahr? Bei diesem heißen Wetter ist sowieso nicht viel los. Keiner sitzt zu Hause herum und strickt, wenn die Sonne vom Himmel brennt.«


  ›Needles‹ lautete der Name des Geschäfts, das Ellen auf der Bamforder Hauptstraße betrieb. Sie verkaufte Wolle und Strickzubehör für Hobby und Beruf, und Ellen führte nur das Beste in ihrem Sortiment. Nichts, was es hier zu kaufen gab, war billig, doch die Menschen kamen aus weitem Umkreis her, um Wolle und all die anderen tausend Kleinigkeiten zu kaufen, die man zum Stricken brauchte.


  Ellen blickte sich selbstzufrieden in ihrem Laden um, einem wunderbaren Schatzkästlein, das in den juwelengleichen Farben der verschiedensten Woll- und Seidengarne glänzte. Direkt vor ihr stand ein spezieller Schaukasten mit Farben in Malve und Pink, auf den sie besonders stolz war. Ellen war geschickt darin, die Dinge von ihrer besten Seite zu zeigen. Und sie wusste, wie sie ihre eigenen natürlichen Vorzüge am vorteilhaftesten zur Geltung brachte. Ohne bewusst darüber nachzudenken, straffte sie ihren Pullover und schob die Ärmel hoch. Ihre Armreifen klimperten melodisch.


  


  »Oh, sicher, Ellen«, sagte Margery Collins hastig. Sie schob eine widerspenstige Locke aus dem Gesicht und blickte ihre Arbeitgeberin eifrig durch ihre große runde Brille mit dem Stahlrahmen an.


  Die unverhohlene Heldenverehrung in Margerys braunen Augen hätte die meisten Menschen verlegen gemacht, doch Ellen akzeptierte sie üblicherweise mit stiller Belustigung und, offen gestanden, als vollkommen gerechtfertigt. Margery war eine richtige graue Maus, aber sie besaß wenigstens genügend Verstand, um es zu erkennen. Ganz im Gegensatz zu Hope Mapple; was für eine fürchterliche Frau sie war! Hopes Reaktion auf Ellen war von Anfang an nackte Eifersucht gewesen. Was auch nicht anders zu erwarten gewesen war, dachte Ellen gleichmütig. Doch irgendetwas an Margerys Bewunderung irritierte sie in diesem Augenblick.


  


  »Sperr einfach ab wie üblich – und wir sehen uns am Montagmorgen wieder«, entgegnete sie daher ein wenig schroff.


  »Ganz recht«, hauchte Margery und fügte mutig hinzu:


  »Ich hoffe, Sie amüsieren sich gut – wohin auch immer Sie gehen.«


  »Das bezweifle ich!«, antwortete Ellen brüsk, und die arme kleine Margery wirkte erschrocken angesichts ihrer Kühnheit, überhaupt etwas gesagt zu haben. Ellen wohnte über dem Geschäft. Es war eine komfortable Wohnung, und als sie die Tür aufschloss, blickte sie sich mit dem gleichen zufriedenen Gefühl um, das sie auch in ihrem Laden empfand. Sie dachte an ihr großes Glück, während sie die Wendeltreppe nach oben stieg. Das Gebäude war ungewöhnlich für diese Gegend, in der fast alle Häuser aus Stein erbaut waren. Es war ein aus Holz errichtetes Fachwerkhaus, schwarz und weiß, mit einem vorspringenden Obergeschoss, getragen von in Kopfform geschnitzten Sattelhölzern, die den Passanten Fratzen schnitten. In Bamford war es unter dem Namen


  »Tudor-Haus« berühmt und, abgesehen von der Bamforder Kirche, das älteste Gebäude, das in seiner annähernd ursprünglichen Form und Gestalt überlebt hatte. Sein Aussehen half sicherlich mit, Kundschaft in den Laden zu locken. Ellen verdiente gutes Geld mit ›Needles‹, und sie zahlte Margery keinen allzu großzügigen Lohn. Ganz ehrlich, niemand außer ihr hätte Margery überhaupt eingestellt, so unansehnlich war sie und ohne jegliche Interessen außer dem Laden und ihrer ultrastrenggläubigen religiösen Sekte, zu deren Veranstaltungen sie jeden Sonntag ging. Ellen wusste, dass sie ihre Gehilfin ausbeutete und schikanierte, doch sie beruhigte ihr Gewissen damit, dass sie alles eines Tages gegenüber Margery wieder gutmachen würde. Nicht, dass Margie etwas geahnt hätte. Es würde eine große Überraschung werden. Aber bis dahin war es noch eine ganze Weile. Hoffentlich!, dachte Ellen, während sie die Tür ihres Wohnzimmers hinter sich schloss. Sie verdrängte jeden Gedanken an Margery Collins. Es gab weiß Gott andere Dinge, über die sie nachdenken musste. Denn Ellen war keinesfalls so zufrieden mit ihrem Leben, wie es nach außen hin scheinen mochte oder wie es noch vor einem Jahr der Fall gewesen war. Unzufriedenheit hatte sich eingeschlichen, ein winziger Wurm in der Mitte des Apfels, der an ihrem geistigen Frieden nagte. Ellen war keine Frau, die die Hände tatenlos in den Schoß legte, und so hatte sie etwas dagegen unternommen … damals fest überzeugt, dass es gut und richtig war und ihr zustand. Doch dann war nicht alles so gelaufen, wie sie sich das vorgestellt hatte. Vielleicht hätte sie die Dinge besser planen müssen. Die ganze Angelegenheit hatte sich zu einem verdammten Ärgernis entwickelt. So sehr, dass sie sich wünschte, niemals damit angefangen zu haben. Und dann war da noch Hope und ihre dämliche Entschlossenheit, bei der Eröffnung von Springwood Hall eine Szene zu machen. Doch Ellen würde trotzdem an jenem Samstag dort sein. Auch wenn sie ihre eigenen Gründe dafür hatte und diese Gründe nicht das Geringste mit der Errettung alter Mausoleen zu tun hatten. Sie nahm den Umschlag von der Briefablage auf dem Schreibtisch und zog das dünne Blatt Papier hervor. Sie hatte den Brief so häufig gelesen, dass das Papier bereits angeschmuddelt war. Die Maschine geschriebene Nachricht war unangenehm direkt, und sie war nicht unterzeichnet.


  »Wir besprechen das besser persönlich«, stand dort.


  »Sicherlich ergibt sich am Samstag eine Gelegenheit im SH. Ich erwarte Sie dort und lasse Sie wissen, wenn die Möglichkeit einer privaten Unterhaltung gekommen ist. Ich gehe davon aus, Sie dort zu treffen. Ich denke wirklich, Sie sollten diese Gelegenheit nicht versäumen.« Der Tonfall war eine Mischung aus Zwanglosigkeit und Befehlston.


  »Was für eine Frechheit!«, murmelte sie zum wiederholten Mal.


  »Mich in diesem Ton zu einem Treffen zu bestellen!« Immerhin war der Schreiber offensichtlich darauf bedacht gewesen, zumindest den Anschein von Höflichkeit aufrechtzuerhalten. Trotzdem war Ellen nicht gewohnt, dass andere Menschen in diesem Tonfall mit ihr redeten. Sie achtete immer darauf, dass sie es war, die den Ton angab, und sie war stolz darauf. Die Tatsache, überhaupt auf Gegenwehr zu stoßen, bedeutete einen richtiggehenden Schock für sie – nicht, dass sie damit nicht klargekommen wäre.


  »Ich gehe hin«, murmelte Ellen.


  »Warum nicht?« Sie zerknüllte den Brief in den Händen und warf ihn achtlos in den Papierkorb in der Ecke. Er prallte vom Rand ab und rollte unbemerkt unter das Element, in dem ihre Musikanlage stand.


  »Ich habe keine Angst, von Angesicht zu Angesicht darüber zu reden! Schließlich bin ich es, die sämtliche Trümpfe in der Hand hält!« KAPITEL 3 Meredith Mitchell verlagerte ihr Gewicht vorsichtig von einem Fuß auf den anderen. Möglicherweise war es nicht so klug gewesen, Stöckelabsätze für eine Stehparty auf dem Rasen anzuziehen. Wohin auch immer sie ging, sie hinterließ eine Spur von kleinen Löchern in der weichen Nabe. Nicht, dass sie die Veranstaltung nicht genoss, im Gegenteil – bisher hatte ihr der Tag sogar ausgesprochen gut gefallen. Sie hoffte, dass Alan genauso empfand, auch wenn er hin und wieder ein wenig abgelenkt wirkte, als beschäftigte ihn irgendetwas. Ohne Zweifel würde er mit ihr darüber sprechen, sobald er dazu bereit war. Es war einer der großen Vorzüge ihrer Beziehung, dass sie die notwendige Privatsphäre des anderen respektierten. Sie hob das Gesicht und ließ die letzten wärmenden Strahlen der spätnachmittäglichen Sonne darauf spielen, während die sanfte Brise ihr durch die Haare fuhr. Vor ihren Augen leuchteten die honigfarbenen Steine von Springwood Hall im sanften Licht, und in seiner Umgebung aus gepflegten Rasenanlagen und geschnittenen Hecken sah das Herrenhaus nahezu perfekt aus. Sie hob ihr Glas in Richtung des alten Hauses und sagte laut


  »Cheers!«


  »Ich will mich einfach nur irgendwo setzen«, sagte Laura Danby. Sie waren von einem stolzen und unermüdlichen Eric Schuhmacher durch die gesamte Anlage geführt worden. Sie hatten Schränke geöffnet und Farbkombinationen bewundert. Sie hatten die Sauna besichtigt und den Swimmingpool in der ehemaligen Remise, sie waren in einer artigen Zweierreihe durch die Küche gewandert, wo das Personal in makellosen Jacken, Hüten und Schürzen gestanden und begierig darauf gewartet hatte, seine unterbrochene Arbeit fortzusetzen. Sie waren unter ehrfürchtigen Ausrufen in den Weinkeller geleitet worden – ehrlich gesagt hatte Meredith diesen Teil weniger genossen. Es war zu kühl gewesen für ihren Geschmack. Hinterher wurde Tee serviert. Und anschließend hatten sich alle in die verschiedenen Zimmer zurückgezogen, die ihnen zur Verfügung gestellt worden waren, um ihre Abendgarderobe anzulegen. Und jetzt standen sie alle hier, hielten Gläser in den Händen und betrieben Konversation vor einer Szenerie aus alten Bäumen und Blumenbeeten, während ein verheißungsvolles Dinner für sie vorbereitet wurde.


  »Es erinnert mich ein wenig an Glandebourne«, sagte sie.


  »All dieses Herumstehen im Garten, und dann die Abendgarderobe, viel zu früh für die Tageszeit. Das war ein Quartett, das dort drüben seine Instrumente hineingetragen hat, oder?«


  »Eric lässt sich die Sache einiges kosten«, gestand Alan.


  »Eine interessante Ansammlung von Leuten«, fuhr Meredith fort.


  »Dieser vornehme Gentleman dort ist Victor Merle. Ich kenne ihn, weil ich eine seiner Vorlesungen besucht habe. Ich konnte mich kurz mit ihm unterhalten, während wir herumgeführt wurden. Der kahl werdende Bursche dort mit dem Bauchansatz ist, wenn ich mich nicht irre, Denis Fulton. Er sieht aus, als hätte er ein paar Feinschmeckermahlzeiten zu viel gegessen.«


  »Er hat Pauls Rezept geklaut«, sagte Laura energisch.


  »Fang doch nicht schon wieder damit an«, sagte Paul müde.


  »Er hat es nicht gestohlen, sondern ausgeliehen. Und er hat mich vorher angeschrieben und um meine Erlaubnis gebeten, was er nicht gemusst hätte. Ich habe seinen Brief aufbewahrt, und wenn wir wieder zu Hause sind, hole ich ihn hervor und zeige ihn dir. Vielleicht hörst du dann endlich auf, darauf herumzureiten.«


  »Sicher, er hat dich angeschrieben und gefragt, aber er wusste, dass du nicht nein sagen würdest. Nicht nein sagen konntest.«


  »Ich finde Mrs. Fulton viel interessanter«, sagte Alan Markby und unterbrach damit den Beginn eines häuslichen Streits zwischen seiner Schwester und ihrem Mann.


  »Wie ich von Leuten höre, die die gesellschaftlichen Ereignisse verfolgen, soll sie die Witwe von Marcus Keller sein, dem Multimillionär. Eine bemerkenswerte Lady, findet ihr nicht auch?«


  »Von Marcus Keller zu Denis Fulton!«, sagte Laura in einem Tonfall, dem deutlich zu entnehmen war, wie sehr Leah Keller bei der Sprecherin in Ungnade lag.


  »Dann muss Denis heutzutage ja wohl nicht mehr für sein Essen singen gehen. Meinetwegen, vielleicht ist er ja tatsächlich so ein furchtbar netter Bursche, wie Paul es beharrlich behauptet und ich es ebenso beharrlich bezweifle. Aber offen gestanden hätte ich nicht vermutet, dass er ihr Typ sein könnte.«


  »Fragt man sich so was nicht bei jedem Paar?«, meinte ihr Bruder leise. Meredith wusste, dass er sie dabei ansah und dass die Frage eigentlich ihr gegolten hatte, wandte sich ab und musterte die bezaubernde Mrs. Fulton, frühere Keller. Und hatte sie davor nicht noch einen ersten Mann gehabt? Meredith neigte dazu, sich von dieser Art gesellschaftlichem Geschwätz durcheinander bringen zu lassen, weil es sie im Grunde genommen herzlich wenig interessierte. Jedenfalls stand dort Leah Keller Fulton, schlank, elegant und so bezaubernd, dass sich jeder nach ihr umblickte. Neben seiner hübschen Frau sah Denis Fulton nervös aus. Meredith konzentrierte sich auf Denis, und bald hatte sie Leah vergessen. Er wirkte unglücklich, ja gehetzt. Ob er sich Gedanken machte, was er in seinem Artikel schreiben sollte? Er bemühte sich nach Kräften, so zu tun, als wäre alles in bester Ordnung, doch er war kein guter Schauspieler. Leah Fulton bewegte sich von der Gruppe weg, in der sie mit ihrem Mann gestanden hatte, und ging zur anderen Seite des Rasens, wo Victor Merle sie begrüßte. Meredith sah, wie der Kunsthistoriker seinen von einer silbernen Lockenmähne umrahmten Kopf verneigte, Leahs Hand nahm und sie kurz zu seinen Lippen hob. Um so etwas zu tun, brauchte ein Mann wirklichen Stil und Selbstsicherheit, und Merle besaß beides. Denis hingegen wirkte, als sei ihm genau in diesem Augenblick bewusst geworden, dass es ihm an beidem ermangelte. Zumindest erweckte er diesen Eindruck und blickte dementsprechend elend drein. Er scharrte mit den Füßen, rückte krampfhaft seine Smokingschleife zurecht, rieb heftig an seinem Jackenärmel, als sei dort plötzlich ein Fleck aufgetaucht, und warf abwechselnd seiner Frau immer wieder zweifelnde und Merle unheilvolle Blicke hinterher, als wäre er ihnen am liebsten nachgeschlichen, um jedes Wort zu belauschen, wenn er sich nur getraut hätte. Schließlich entschuldigte er sich bei seinen Begleitern und ging davon, um sich zu einer anderen Gruppe von Gästen zu gesellen. Dabei warf er seiner Frau immer noch gelegentlich unglückliche Blicke hinterher. Meredith fragte sich, was ihn quälte. Es dauerte nicht lange, bis ein weiterer Wechsel der Gesprächspartner stattfand. Diesmal war es Merle selbst, der das kurze Stück Rasen überquerte und sich zu Merediths Gruppe gesellte.


  »Das Haus ist nicht mehr wiederzuerkennen«, sagte Markby zu ihm.


  »Ich bin sehr beeindruckt von den Arbeiten, und ich habe gehört, dass Sie Erics Ratgeber für den gesamten Umbau gewesen sind? Dieses Haus war früher fast zu einer Ruine heruntergekommen.«


  »Ja, und es ist auf seine Art ein hübsches altes Haus«, antwortete Merle in seiner leicht professionellen Art. So, wie er hier auf dem Rasen stand, mit einem Glas in der Hand, so hatte er sich auch im Vorlesungssaal voller Studenten verhalten, erinnerte sich Meredith. Obwohl er aus der Nähe betrachtet vielleicht noch imposanter wirkte.


  »Doch es ist keineswegs bedeutend«, fuhr der Kunsthistoriker fort.


  »Die Architektur ist ein Mischmasch aus modischen Stilen der damaligen Zeit, und der Architekt ist unbekannt. Vermutlich war es ein einheimischer Maurer, der sich ein wenig mit Entwürfen auskannte und in Büchern nach Ideen gesucht hat. Jedenfalls ist es schierer Blödsinn, diesen Bau als bedeutsame viktorianische Residenz zu betrachten und jeden Ziegelstein zu schützen und zu erhalten, wie es diese Gesellschaft zur Erhaltung des Historischen Bamford möchte, oder wie auch immer sie sich nennt.«


  »Hat diese Gesellschaft Ihnen viele Schwierigkeiten gemacht?«, erkundigte sich Meredith.


  »Meine liebe Mrs. Mitchell, die guten Leute mögen vielleicht eine Menge Theater veranstaltet haben, aber Schwierigkeiten? Nein. Sie wollten eine öffentliche Anhörung, und nicht einmal die haben sie bekommen! Wir hatten mehr Probleme mit der Feuerwehr, die wegen des offenen Treppenhauses und einiger anderer Dinge besorgt war. Äußerst pedantische Leute, was die Sicherheitsvorkehrungen betrifft, doch ich glaube, es ist uns am Ende doch noch gelungen, sie zufrieden zu stellen. Aber diese Historische Gesellschaft? Nein.« Merles Tonfall wurde verächtlich.


  »Eine Bande von Irren! Ich hoffe nur, dass sie jetzt irgendeine andere Sache finden, gegen die sie zu Felde ziehen können. Es ist mir gleich, was es ist, solange ich keine Korrespondenz mehr von ihnen erhalte.« Meredith schaute sich um. Von den beiden Fultons war keiner mehr zu sehen, genauso wenig wie von Schuhmacher, und sie fragte sich, ob er vielleicht gegangen war, um nachzusehen, wie weit die Küche mit dem Essen war. Bei dieser Gelegenheit bemerkte sie ein Stück weit abseits eine kleinere Menschenmenge, die sich hinter einer Barriere versammelt hatte. In Bamford war nicht sonderlich viel los, abgesehen von dem einen oder anderen Flohmarkt oder Straßenfest, und die Eröffnung des Hotels an einem so schönen Tag bot eine willkommene Abwechslung. Die Ausflügler waren schon den ganzen Nachmittag über da und knipsten mit ihren Kameras, was das Zeug hielt, doch jetzt hatte etwas Neues ihre Aufmerksamkeit gefangen. Die Menge teilte sich, und Meredith erkannte, dass das Fernsehteam eingetroffen war. Wie ein Mann strafften die versammelten Berühmtheiten ihre Kleidung und glätteten verstohlen die Frisuren, und auf ihren Gesichtern erschien ein gefrorenes Lächeln. Zoë Foster und Ellen Bryant, die zusammen hinten in der Menge standen, bemerkten die Ankunft des Fernsehwagens ebenfalls.


  »An dieser Stelle«, sagte Ellen leise,


  »verabschiede ich mich. Und wenn Sie auch nur eine Spur von Verstand besitzen, Zoë, dann tun Sie das Gleiche.«


  »Sie meinen, Hope will tatsächlich … tatsächlich tun, was sie gesagt hat?«


  »Wieso nicht? Diese Frau ist verrückt genug dazu. Ich für meinen Teil kann gut ohne die Publicity leben, die mein Laden dadurch bekommen würde. Und ich glaube, das gilt auch für Sie und Ihren Hof für alte Klepper. Ich will auf keinen Fall in der Nähe sein, wenn die Kameras zu laufen anfangen und Hope splitternackt durch die Gegend flitzt.«


  »Wir müssen sie aufhalten!«, rief Zoë besorgt.


  »Nicht einmal ein Panzer könnte das.« Zoë zögerte einen Augenblick, dann fasste sie einen Entschluss.


  »Ich kann nicht gehen. Es wäre … es wäre wie Verrat gegenüber Hope.«


  »Unsinn. Sie sind hier gewesen und haben sich gezeigt, oder? Genau wie ich. Wir haben unseren Beitrag geleistet, wir sind entschuldigt. Bis dann – wir sehen uns.« Ellen wandte sich um und schlüpfte zwischen den nächsten Zuschauern hindurch, dann war sie außer Sicht. An ihrer Stelle tauchte Robin Harding auf.


  »Ist Ellen desertiert?«


  »So ähnlich. Ich kann es ihr nicht verübeln. Sie macht sich Gedanken wegen der möglichen negativen Schlagzeilen über ihren Laden. Ich meine, ›Needles‹ ist ein nobler Schuppen, das weißt du so gut wie ich. Hope wird doch wohl nicht wirklich …?« Er zuckte die Schultern.


  »Warten wir’s ab. Ich habe sie in den letzten zehn Minuten nicht gesehen. Deine Tiere waren den ganzen Nachmittag über ruhig. Hast du ihnen Beruhigungsmittel verpasst?«


  »Emma Danby ist bei ihnen. Außerdem habe ich die lautesten in die Scheune gesperrt. Robin, ich mache mir wirklich schlimme Sorgen wegen dieser Sache. Ich meine nicht Hopes Protest-Aktion, ich meine den Schutzhof für die Tiere. Ich weiß, es hat eigentlich nichts mit dir zu tun, aber …« Er nahm ihre Hand.


  »Sieh mal, wir sind Freunde, oder? Wenn du Schwierigkeiten hast, helfe ich dir. Irgendetwas wird sich schon ergeben, hab keine Furcht. Der alte Schuhmacher wird sich schon erweichen lassen.«


  »Keine Chance«, sagte Zoë düster.


  »Und Ellen wird uns nicht im Stich lassen! Wir sitzen alle in einem Boot. Wenn schon meine hässliche Visage und dein hübsches Antlitz auf den Bildschirmen der Nation auftauchen – ganz zu schweigen davon, dass unsere Vorsitzende ein gutes Stück mehr von sich zu präsentieren gedenkt –, dann wird Ellen gefälligst auch dabei sein. Ich gehe sie suchen, und wenn ich sie herbeizerren muss.« Robin verschwand in der Menge, und Zoë fand sich wieder einmal allein. Sie konnte Charles Grimsby sehen, der ein paar Yards entfernt mit mürrischem Gesicht herumschlich. Er bemerkte sie ebenfalls und kam zu ihr.


  »Haben Sie Hope gesehen?«


  »Nein. Robin weiß auch nicht, wo sie steckt.«


  »Ich suche schon seit einer geschlagenen Viertelstunde nach ihr.«


  »Vielleicht ist sie ja nach Hause gegangen?«, schlug Zoë verzweifelt vor.


  »So viel Glück haben wir nicht. Ich halte weiter nach ihr Ausschau, und Sie passen auf. Jetzt hängt alles an uns.« Er stapfte grimmig entschlossen davon. Was Hope anging … wo steckte sie bloß? Zoë blickte sich hektisch um und glaubte, einen flüchtigen Blick auf Hopes Batikumhang zwischen ein paar Strauchkoniferen zu erhaschen. Sie ging so unauffällig wie möglich in die entsprechende Richtung und erkannte das bunte Kleidungsstück deutlicher. Zoë sah, dass Hope hinter dem schützenden Schirm aus Sträuchern energisch zugange war. Wahrscheinlich zog sie ihre Kleider aus und wickelte das Spruchband von ihrer Taille. Zoës Hoffnung sank, und stattdessen ergriff lähmendes Entsetzen Besitz von ihr. Hope würde es also tatsächlich tun. Zoë schrak auf.


  »Nein, wird sie nicht!«, murmelte sie entschlossen.


  »Ich werde sie daran hindern!« Entschlossen marschierte sie auf die Koniferen zu, die Hope Mapple als al-fresco-Umkleidekabine dienten – zu spät. Das Grün teilte sich, und hervor trat die Vorsitzende der Gesellschaft, mit gerötetem Gesicht und bis auf ein Paar Turnschuhe splitterfasernackt. Doch das wirklich Unbeschreibliche an Hopes Anblick war, soweit es Zoë betraf, dass sie einfach nur komisch aussah. Nicht schockierend, nicht sexy, nicht einmal unanständig, sondern vulgär komisch, wie eins dieser Postkartenmotive vom Meer. Trotzdem rannte Zoë los, die Arme weit ausgestreckt in dem vergeblichen Bemühen, den Anblick vor den anderen zu verbergen, und sie rief gerade so laut, dass Hope allein es hören konnte:


  »Nicht! Laufen Sie zurück! Machen Sie das nicht!« Das Erste, was Merediths Aufmerksamkeit auf sich zog, war der Schrei, eine Art Kriegsgeheul, das jeden aufhorchen ließ. Genau wie alle anderen blickte Meredith in die Richtung, aus der das Geheul kam, und wie ein Mann ächzte die Menge erschrocken auf. Aus der Mitte der Zuschauermenge, die sich erstaunt geteilt hatte wie die Wellen des Roten Meers, hatte sich eine groteske Gestalt gelöst. Die Gestalt war unbestreitbar weiblich; die Beweise dafür traten unverhüllt zutage. Es war eine sehr stattliche Frau, die da ihre üppigen Reize auf so wundervoll freizügige und stolze Weise präsentierte, mit Formen, die an die Erdmütter primitiver Kulturen erinnerten. Sie war nicht schön, doch auf ihre Weise überwältigend und in Merediths Augen ein prachtvolles Weib, wenngleich mit leichten Fehlern. Üppiges langes Haar fiel bis über die Schultern herab, und sie hatte nur sehr wenig an, um ihre Blößen zu bedecken. Genau genommen überhaupt nichts, soweit Meredith feststellen konnte. Die Gestalt blickte sich um, wie um sicherzustellen, dass sie die Aufmerksamkeit aller besaß. Dann hob sie ein Spruchband mit einer nicht entzifferbaren Inschrift und rannte in einem schwerfälligen Trab auf den Rasen und die geladenen Gäste zu. Meredith kam es vor, als hielte die Frau geradewegs auf sie zu. Die ersten Reaktionen erfolgten beinahe zögernd. Nur ein Mann löste sich aus der Menge und rannte außen herum der Nackten entgegen, wahrscheinlich, um ihr den Weg abzuschneiden. Doch sie war zu schnell für ihn, und andere hatten sich noch nicht genug von ihrem Schreck erholt, um einzugreifen. Die nackte Frau bewegte sich mit trügerischer Geschwindigkeit und hatte bereits die Barriere erreicht. Einen schrecklichen Augenblick lang glaubte Meredith, sie würde versuchen, das Hindernis zu überspringen. Doch die Nackte drückte das Geländer einfach beiseite und rannte unter lautem Geschrei weiter, während sie das flatternde Spruchband schwenkte. Sie rannte über den Rasen, und die Ehrengäste, von dem Spektakel aufgeschreckt, hatten sie inzwischen ausnahmslos alle wahrgenommen. Sie starrten die Frau mit ungläubig staunenden Gesichtern an, die Gläser in den Händen auf halbem Weg zum Mund gefroren. Die Zuschauer hinter der Barriere schienen gleichermaßen benommen, und nur ein Mann deutete auf die Nackte und sagte etwas zu seinem Nachbarn. Endlich hatte auch die Fernsehmannschaft die Ursache für den Aufruhr bemerkt, und der Reporter, der sich die ganze Zeit verzweifelt bemühte, ein wenig Begeisterung zu zeigen angesichts dieser (wie er insgeheim dachte) todlangweiligen gesellschaftlichen Veranstaltung, trug den Ausdruck eines Mannes im Gesicht, der gerade einen Volltreffer im Lotto gelandet hatte. Dann brüllte einer der Sicherheitsleute, die Schuhmacher zum Schutz seiner Ehrengäste eingestellt hatte, mit kreidebleichem Gesicht eine Warnung und stampfte mit schweren Schritten auf die Demonstrantin zu. Schuhmacher war auch wieder zurück, mit einem Kopf, der so rot war, wie das Gesicht des Leibwächters weiß. Neben Meredith schimpfte Alan Markby leise und zerrte sich geistesgegenwärtig die Smokingjacke vom Leib, während er losrannte, um den unerwarteten und unwillkommenen Anblick nackter Haut zu verhüllen. Die Nackte entwischte ihnen allen. Sie duckte sich und tauchte unter der ausgestreckten Hand des Leibwächters hindurch, wirbelte das Spruchband über Schuhmachers Kopf und rannte um die Ecke des Hauses. Hinter ihr kamen die Sicherheitsleute, dann Schuhmacher, noch immer in das Spruchband verwickelt, Markby, Laura und Paul Danby und selbst Victor Merle. Dahinter die Fernsehtruppe, und alle brüllten und riefen wie Bluthunde, die eine Witterung aufgenommen hatten. Meredith wurde in die verrückte Jagd gesogen; sie raffte ihren langen Rocksaum und rannte über den Rasen wie damals in längst vergangenen Schulsporttagen. Das ist vollkommener Irrsinn!, dachte sie, doch sie konnte nicht anhalten. Ihre Beine schienen einen eigenen Willen zu entwickeln, und jeder Versuch, stehen zu bleiben oder auch nur langsamer zu rennen, hätte eine heillose Massenkarambolage rings um sie herum ausgelöst. Die Zuschauer vor der Barriere, die nicht im Traum mit einer so guten Schau gerechnet hätten, wurden inzwischen ebenfalls vom Jagdfieber angesteckt. Sie pfiffen und johlten und feuerten die Läufer des improvisierten Kostümwettlaufs an. Einige der Jüngeren überwanden die zerstörte Barriere und gesellten sich zum Rudel. Die vordersten Läufer verschwanden bereits um die Ecke des Hauses. Meredith folgte ihnen zusammen mit all den anderen. Inzwischen waren sie eine bunt gemischte Truppe: Ehrengäste und Zuschauer gleichermaßen, und sämtliche sozialen und technischen Barrieren schienen zusammengebrochen. Smokings und lange Abendkleider rannten zwischen Bluejeans und Sweatshirts, Diamanten glitzerten neben Plastikohrringen und Strass aus dem Supermarkt. Kameras aller Arten wurden geschwenkt, angefangen bei den professionellen Geräten des Fernsehteams bis hin zu einfachen Schnapschuss-Apparaten. Teure Frisuren lösten sich in ein Nichts auf. Der Reporter vom Fernsehen brüllte sich heiser. Es war das reinste Tollhaus. Die Beute war hinter dem Haus in die Enge getrieben, doch sie gab noch nicht auf. Sie wandte sich um und sprang in den schmalen Eingang, der zur Küche führte, doch als sie die erschrockenen Köche vor sich sah, hielt sie inne und drückte sich an die Seite des Korridors. Unsicher tastete sie hinter sich mit der Hand über die Wand, und plötzlich fanden ihre Finger einen Türgriff. Verzweifelt drückte sie ihn herunter, und wunderbarerweise öffnete sich eine Tür. Mit der Plötzlichkeit des Dämonenkönigs im Panto verschwand die Nackte rückwärts im Durchgang. Meredith wäre nicht überraschter gewesen, hätte sie Blitze und eine Rauchwolke gesehen. Doch der leere Durchgang erklärte sich durch die Tatsache, dass die Nackte, ihrem Instinkt folgend, die dahinter liegende Treppe heruntergerannt war. Das Rudel befand sich in hellem Aufruhr. Alle wollten gleichzeitig hinterher. Sie drängten sich im engen Vestibül, quetschten sich durch den schmalen Kellereingang, brüllten sich widersprüchliche Instruktionen zu und stießen Schmerzensschreie aus, wenn Ellbogen ungeschützten Rippen in die Quere kamen. Die Stufen, über die die Nackte geflüchtet war, so wusste Meredith von ihrer Besichtigungstour früher am Nachmittag, führten in den Weinkeller des Hauses. Es gab keinen anderen Weg hinein oder hinaus, und die Flitzerin saß in der Falle. Meredith verspürte keine große Lust, sie in den Keller hinunter zu verfolgen, doch sie war in der Menge gefangen und wurde unnachgiebig durch die Tür und die Steintreppe hinunter geschoben und gedrückt. Unten stand die Frau, mit dem Rücken zur Wand, atemlos, doch voller Triumphgefühl. Ihre Sittsamkeit war wiederhergestellt, mehr oder weniger jedenfalls, dank eines willkürlichen Sammelsuriums von Kleidungsstücken. Sie trug Alan Markbys Smoking und, um den Unterleib geschlungen, einen Abendschal aus Silberlamé, der von einer der weiblichen Berühmtheiten gespendet worden war. Als Meredith am Schauplatz eintraf, löste sich Eric Schuhmacher aus der Menge und schüttelte die Faust unter der Nase der Übeltäterin. Er war fassungslos vor Wut; die blutunterlaufenen Augen rollten im Kopf und drohten aus den Höhlen zu quellen, und Schweiß floss in Strömen von seiner Stirn.


  »Verdammtes dummes Weibsstück! Sie haben meine Eröffnungsfeier ruiniert! Ruiniert! So viel Arbeit! All die Vorbereitungen! Haben Sie überhaupt eine Vorstellung? Nein, nein, dazu sind Sie viel zu dumm! All diese Leute! Mein Gott, ich drehe Ihnen den Hals um!« Er streckte die Hände vor, als wollte er die zerzauste Gestalt erwürgen.


  »Beruhigen Sie sich, Eric!«, sagte Markby und hob den Arm, um Schuhmacher aufzuhalten.


  »Denken Sie an die Fernsehleute …« Schuhmacher stöhnte auf und wandte sich ab. Er schlug die Hände über dem Kopf zusammen. Meredith war immer noch außer Atem, als sie endlich einen Versuch unternahm, sich aus dem Mob zu lösen. Verlegen, weil sie überhaupt an der Jagd teilgenommen hatte, und eingeengt von der Masse an Leibern in dem kleinen Raum, schob sie sich in Richtung der tieferen Kellerräume davon. Das Gewölbe war überraschend ausgedehnt. Sie wusste von der vorhergehenden Besichtigung, dass der Keller aus einer Reihe paralleler Gewölbe bestand, die durch Bogengänge miteinander verbunden waren. Fast wie Katakomben, weiß getüncht und mit einem dicken schwarzen Stromkabel, das an der Decke entlanglief und die elektrischen Glühlampen miteinander verband, die den gesamten Keller erhellten. Reihen um Reihen von Flaschengestellen füllten den größten Teil des Kellers aus, doch es war trotzdem schaurig und deutlich kühler als draußen im Freien. Vorsichtig suchte sich Meredith einen Weg in den entferntesten Stollen. Hier führte eine ausgetretene Treppenflucht hinauf und endete vor einer nackten Wand: der alte Eingang, der hinauf in den Küchentrakt geführt hatte und nun blockiert war. Das Gefühl, in der Falle zu sitzen, verstärkte sich noch. Als wäre sie lebendig eingemauert. Meredith erschauerte. Eine Geschichte von Edgar Allan Poe kam ihr in den Sinn, über einen Mann, der seinen Feind in seinen Weinkeller lockte, um ihn dort einzumauern. Nein, Sherry, das war es gewesen. Sie betrachtete die Regale voller Flaschen und fragte sich, wie viel sie wohl wert waren. Meredith war keine Weinkennerin. Der Mann in der Geschichte hatte seinen Feind die Treppe hinuntergelockt, um ihn einen seltenen Amontillado kosten zu lassen. So ein Unsinn. Aber warum sahen dann diese Flaschen in ihren Gestellen so Unheil verkündend aus, wie Kanonen, die auf sie gerichtet waren? Meredith sog prüfend die Luft ein. Sie war nicht so frisch, wie sie eigentlich sein sollte. Vielleicht lag es an all den Menschen, die an diesem Tag hier unten gewesen waren, ganz zu schweigen von dem laut streitenden Mob hinter dem Durchgang zum nächsten Gewölbe. Dazu ein eigenartiger Geruch: ein wenig nach Wein, ein wenig nach Staub, ein wenig blumig oder fruchtig. Sie schnüffelte erneut. Überraschend blumig. Ganz und gar nicht so, wie ein Wein riechen sollte. Sie wandte sich um und wollte zurückgehen, als sie im Augenwinkel einen kleinen weißen Schimmer bemerkte, ganz am Ende der Weinregale, in der Lücke zwischen Gestell und Wand. Meredith blinzelte. Es war ein weißer Handschuh, der dort auf dem gepflasterten Boden lag. Irgendjemand, einer der Gäste oder vielleicht ein Kellner, hatte ihn dort fallen lassen. Meredith ging zu der Stelle und erkannte, dass es kein Handschuh war. Es war eine Hand. Meredith blieb stehen; sie fühlte sich plötzlich krank. Sie hätte sich umdrehen und wegrennen und um Hilfe rufen können, doch das Stimmengewirr hinter dem Durchgang verriet ihr, dass immer noch alle damit beschäftigt waren, die Flitzerin aus dem Keller zu vertreiben und die Kameraleute abzuwehren. Sie zwang sich, näher zu treten, einen Schritt nach dem anderen, näher heran. Die Hand lag mit der geöffneten Innenseite nach oben, und jetzt konnte Meredith auch den Arm sehen – und den Körper der Frau, die zusammengerollt in der Nische lag. Eine Flut von Gedanken jagte durch Merediths Kopf. Der erste war, dass die Frau noch nicht in der Nische gekauert hatte, als sie am Nachmittag durch die Weinkeller geführt worden waren. Der zweite war ein fieberhafter Wunsch, dass die Frau dort am Boden, wer auch immer sie sein mochte, einfach nur betrunken war oder irgendein dummes Spiel spielte, wie es die Nackte getan hatte. Vielleicht hatte noch jemand anderes vorgehabt, die Eröffnungsfeier zu stören. Doch hinter all diesen wilden Spekulationen lauerte die größere Wahrheit, und sie war Furcht erregend. Meredith beugte sich über die zusammengekauerte Gestalt. Jetzt sah sie, dass die Frau um die Vierzig war und das dunkle Haar zu einem geraden Bubikopf geschnitten trug. Sie sah gut aus – hatte gut ausgesehen, mit hohen Wangenknochen, die slawisch wirkten. Der mit Lippenstift nachgezogene Mund stand leicht offen, genau wie ihre Augen. Sie schien überrascht, als hätte jemand sie mitten in einer Unterhaltung gestört. Meredith fragte sich, was wohl ihre letzten Worte gewesen waren. Sie bemerkte, dass die Frau einen handgestrickten, scharlachroten Pullover trug. Aus der Einbuchtung über ihrem Schlüsselbein ragte ein Messergriff. Blut sickerte noch immer aus der Wunde und durchnässte die Wolle am Hals des Strickpullovers. Meredith hatte es zuerst nicht bemerkt, weil die Farbe der des Pullovers so ähnlich war. Sie kämpfte gegen aufsteigende Übelkeit an. Hastig richtete sie sich auf und blickte sich um, und dabei bemerkte sie eine Bewegung auf der anderen Seite eines freistehenden Flaschenregals zu ihrer Linken.


  »Wer ist da?«, fragte sie scharf.


  »Kommen Sie heraus!« Noch während die Worte über ihre Lippen kamen, wurde ihr bewusst, dass es nicht nur dumm von ihr gewesen war, sondern in höchstem Maße gefährlich. Durchaus möglich, dass sich der Mörder selbst noch dort versteckt hielt. Doch jetzt war es zu spät zum Weglaufen. Meredith wappnete sich. Ein erschrecktes Keuchen antwortete, dann kratzte eine Schuhsohle über den Steinboden, und zögernd trat eine Gestalt aus ihrer Deckung vor Meredith. Es war eine junge Frau, Anfang zwanzig. Sie trug Jeans und Turnschuhe, und ihr Haar war zu einer zerfransten Igelfrisur geschnitten, so unregelmäßig, dass es aussah, als hätte sie selbst versucht, sich die Haare zu schneiden. Sie war sonnengebräunt und wirkte wie eine viel ältere Person, doch sie war nichtsdestotrotz schön, auch wenn ihr Gesicht zu einer Maske des Entsetzens verzerrt war. Ihr Mund bewegte sich, ohne dass auch nur ein Laut zu hören gewesen wäre, und ihre runden blassblauen Augen traten deutlich hervor. Meredith kannte die Anzeichen einer unmittelbar bevorstehenden Hysterie und sagte rasch:


  »Es ist alles in Ordnung. Geraten Sie mir jetzt bloß nicht in Panik!« Natürlich war überhaupt nichts in Ordnung, doch die Frau beruhigte sich tatsächlich ein wenig. Sie blickte zu Meredith auf und flüsterte:


  »Sie … sie ist tot, nicht wahr?«


  »Ja. Ich denke, ja. Wir dürfen sie nicht berühren.« Meredith zögerte. Die junge Frau sah kaum aus wie eine Mörderin, doch sie war ohne Frage eine wichtige Zeugin. Meredith blieben zwei Möglichkeiten; entweder, sie schickte sie los, um Hilfe zu holen, und riskierte, dass sie verschwand, oder sie ließ sie hier zurück, während Meredith selbst Hilfe holte und riskierte, dass in ihrer Abwesenheit Spuren beseitigt wurden. Und wenn sie zusammen gingen, würde es vielleicht schwierig werden, in der Menge Markbys Aufmerksamkeit zu erlangen und gleichzeitig die junge Frau im Auge zu behalten. Außerdem – irgendjemand musste schließlich Dritte daran hindern, in dieses Gewölbe zu gehen und einen weiteren Aufruhr zu veranstalten. Meredith traf ihre Entscheidung.


  »Ich gehe und hole Chief Inspector Markby. Er ist gleich dort drüben beim Eingang. Sie müssen hier bleiben …«


  »Nein, ich kann nicht!«, rief die andere Frau mit erstickter Stimme.


  »Es dauert nur ein paar Minuten. Er ist wirklich vorn im ersten Gewölbe, zusammen mit den anderen. Wie heißen Sie?«


  »Zoë. Zoë Foster.« Die junge Frau blinzelte.


  »Das ist … das ist …« Sie verdrehte die Augen in Richtung der Toten.


  »Ja? Kennen Sie sie?«, fragte Meredith mit gerunzelter Stirn.


  »J-ja. Es ist Ellen … Ellen Bryant. Sie ist … sie ist ein Mitglied unserer Gesellschaft.«


  »Gesellschaft?« Einen Augenblick lang begriff Meredith nicht, was Zoë sagen wollte.


  »Für die Erhaltung des Historischen Bamford. Sie … ich … wir alle sind hergekommen, weil wir protestieren wollten. Die nackte Frau – das war Hope. Es war ihre Idee. Ellen wollte nicht dabei sein. Sie ist weggegangen. Wir sind nur gekommen, um zu protestieren …« Die Stimme versagte ihr, und sie schluckte schwer, als sie sich von der Toten ab wandte. Meredith befürchtete bereits, die junge Frau könnte ohnmächtig werden. Um sie abzulenken, aber auch, um ihr Informationen zu entlocken, fragte sie rasch:


  »Und Ellen, sie wollte nicht dabei mitmachen?«


  »Nein. Wegen ihres Ladens und der schlechten Publicity. Ich hatte nur Angst wegen Hope. Ich wollte sie aufhalten.« Sie fuhr sich mit der Hand über den Mund. Hand und Stimme zitterten gleichermaßen.


  »Ich bin der Menge hierher gefolgt, aber als ich Hope sah und all die Leute ringsum, da habe ich mich so geschämt … ich glaube, ich wollte einfach nur weg. Ich konnte nicht wieder die Treppe hinauf, also bin ich hierher gegangen, und hier habe ich … habe ich …« Sie hob eine zitternde Hand und deutete auf die zusammengebrochene Gestalt.


  »Und dann habe ich jemanden kommen gehört. Das waren Sie, aber das konnte ich ja nicht wissen. Ich habe mich schnell versteckt, dort drüben. Ich hatte Angst.«


  »Ja, natürlich hatten Sie das.« Meredith betrachtete die junge Frau nachdenklich.


  »Aber jetzt müssen Sie keine Angst mehr haben. Die … Ihre Freundin, Sie kann Ihnen nichts tun. Ich muss den Chief Inspector holen, und Sie müssen hier bleiben und jeden daran hindern, in dieses Gewölbe zu gehen. Seien Sie tapfer. Nur ein paar Minuten.« Die junge Frau nickte und gab sich sichtbar einen Ruck. Meredith lächelte ihr noch einmal ermutigend zu, dann eilte sie an den Flaschenreihen vorbei, um Markby zu suchen. KAPITEL 4 Die Veränderung, die sich mit Beginn der polizeilichen Ermittlungen über die festliche Szenerie in Springwood Hall gelegt hatte, schien sich sogar auf das Wetter zu erstrecken. Die Abendsonne verschwand hinter dichten Wolken, und alles war in stumpfes graues Licht getaucht. Die Blumen verloren ihre freundlichen Farben, als wären sie müde, genau wie die modischen Kleider der Frauen, die mit einem Mal nur noch schrill aussahen. Die saftig grünen Rasenflächen nahmen einen olivfarbenen Stich an, und die Gesichter der noblen Gäste sahen schlagartig älter und weniger glanzvoll aus. Die Einheimischen, die gekommen waren, um sich zu unterhalten, blickten plötzlich ängstlich und verlegen drein und drängten sich flüsternd in Gruppen zusammen. Die Identität des Mordopfers war noch nicht bekannt gegeben worden, doch es reichte völlig aus, dass ›man‹ eine Leiche gefunden hatte. Die Ehrengäste wurden zusammen mit den Mitgliedern der Gesellschaft zur Bewahrung des Historischen Bamford vom Rest des Durcheinanders getrennt und in der kühlen Brise zitternd in das Restaurant geführt, wo die polizeiliche Vernehmung stattfinden sollte.


  »Jetzt werden die Böcke von den Schafen getrennt!«, sagte Meredith zu Laura Danby. Das gemeinsame Band der Partygänger war zerrissen. Ein Mord hatte sich unter ihnen ereignet, und mit ihm waren Misstrauen, Verdächtigungen und Furcht eingekehrt. Das Restaurant mit seinen nagelneuen blütenweißen Tischdecken und schimmernden Gläsern und Bestecken sah gar nicht mehr danach aus, als sollte hier ein Fest stattfinden, sondern eher eine Totenwache. Die überwältigende Menge von Blumen, die Eric ringsum hatte verteilen lassen, verstärkte diesen Eindruck noch. Eine gedämpfte Atmosphäre der Trauer hatte sich eingeschlichen, und Meredith verspürte einen Stich des Mitleids für Schuhmacher, der zusammen mit seinen Angestellten so hart für diesen Tag gearbeitet hatte. Sie fragte sich, wie es in der Küche aussehen mochte, wo Ulli Richter ein wunderbares Essen vorbereitet hatte, das jetzt nach und nach verdarb, während es ständig weiter warm gehalten wurde – trotz der hohen Wahrscheinlichkeit, dass es niemals serviert werden würde. Meredith bezweifelte, dass irgendjemandem nach Essen zumute war. Sie standen in gedämpften Gruppen herum, und jeder vermied nervös, dem Anderen in die Augen zu sehen. Nur vereinzelt wurden zaghafte Unterhaltungen geführt. Paul Danby studierte zum offensichtlichen Ärger seiner Frau gedankenverloren eine Speisekarte. Markby kam und ging mit einer irritierenden Unvermitteltheit. Er hatte die vorläufige Leitung der Ermittlungen übernommen. Victor Merle stand allein vor einem Ölgemälde und inspizierte es gründlich. Er wandte allen den Rücken zu, und jeder Faser seines Körpers war anzusehen, wie sehr er den Verlauf der Ereignisse missbilligte. Meredith fror immer noch, wahrscheinlich ein Resultat des Schocks. Sie setzte sich in Richtung Ausgang und Empfangshalle in Bewegung, um nach oben zu gehen und ihren Mantel zu holen, und wurde von Sergeant Pearce aufgehalten, der gleich mit der ersten Gruppe blaulichtblitzender Streifenwagen angekommen war.


  »Guten Abend, Miss Mitchell!«, begrüßte er sie freundlich.


  »Schön, Sie wieder zu sehen, wenn auch der Anlass nicht gerade freudig ist.«


  »Ja«, erwiderte Meredith missgelaunt und rieb sich die nackten Arme.


  »Kann ich nach oben gehen und mir etwas zum Anziehen holen?«


  »Alle sollen hier unten bleiben, wo wir sie sehen können, bis wir sämtliche Aussagen haben«, erwiderte Pearce mehr besorgt als vorwurfsvoll.


  »Ich muss erst die Genehmigung des hohen Herrn – Verzeihung, ich meine natürlich des Chief Inspectors – einholen.« Pearce blickte sich suchend um.


  »Er ist im Augenblick ziemlich beschäftigt, und ich soll diese Tür bewachen, bis er sich entschieden hat, wie es weitergehen soll. Wenn Sie sich kurz gedulden könnten, hole ich einen Constable, der mich ablöst, während ich die Aussagen aufnehme. Dann frage ich den Chief Inspector, ob Sie nach oben dürfen.«


  »Ich möchte ihn lieber nicht stören.« Meredith seufzte.


  »Ich könnte versuchen, mir einzureden, dass wir in einem Treibhaus sind. Der Triumph des Geistes über die Materie, wissen Sie?« Pearce grinste mitfühlend, und ohne jede Vorwarnung nahm er eine konspirative Haltung ein.


  »Nur unter uns, Miss Mitchell …« Er blickte sich verstohlen um.


  »Der Chef hat Ihnen gegenüber nicht angedeutet, dass er uns verlassen wird?«


  »Chief Inspector Markby?« Meredith starrte den Sergeant an.


  »Was meinen Sie mit ›verlassen‹?«


  »Ich meine seine Beförderung und Versetzung, Sie wissen schon.«


  »Nein, nicht ein Wort!« Meredith bemühte sich, die Neuigkeiten zu verdauen.


  »Ist das sicher?«


  »Ich weiß es nicht, niemand von uns weiß es! Er hat zu niemandem ein Wort gesagt! Verraten Sie ihm bitte nicht, dass ich Sie gefragt habe, ja? Ich meine, wir alle denken, dass er seine Beförderung verdient hat, aber es würde uns leid tun, wenn er von Bamford weggeht.«


  »Von Bamford weggehen?« Das war eine so absurde Vorstellung, dass selbst Merediths lebhafte Fantasie damit Probleme hatte.


  »Alan – nicht mehr in Bamford?«


  »Die Menschen verändern sich«, sagte Pearce streitlustig.


  »Ich hätte gedacht, Sie wüssten das, bei Ihrem Job.«


  »Ja, sicher weiß ich das. Aber er hat nichts dergleichen zu mir gesagt. Außerdem …« Sie zögerte.


  »Vielleicht ist es nur ein Gerücht.«


  »Vielleicht.« Pearce musterte sie misstrauisch.


  »Ich dachte, er hätte vielleicht mit Ihnen darüber geredet. Immerhin sind Sie seine Freundin. Aber ich wollte nicht ins Fettnäpfchen treten«, fügte er mit einem ironischen Grinsen hinzu.


  »Nein, natürlich nicht.« Die kurze Diskussion war vorüber, doch Merediths Gedanken überschlugen sich, und sie spürte einen Anflug von Ärger. Vielleicht war ja tatsächlich nichts an der Sache und alles nur ein Gerücht. Andererseits, wie es das Sprichwort so schön sagte: Kein Rauch ohne Feuer. In jeder großen Organisation machten Nachrichten von Veränderungen, Beförderungen und dergleichen lange vor der offiziellen Verkündung die Runde. Falls es zutraf, hätte Alan bestimmt darüber gesprochen. Sie standen sich doch wohl nahe genug dazu, oder? Merediths Blicke wanderten durch den Raum.


  »Ich glaube, ich gehe ihn doch selbst fragen, ob ich nach oben darf. Es dauert schließlich nur einen Augenblick.«


  Meredith kehrte zu der Stelle zurück, wo sie Alan zum letzten Mal gesehen hatte, und fand ihn von einer kleinen aufgeregten Schar umzingelt, die aus Eric Schuhmacher, zwei männlichen Beamten sowie WPC Jones und einem Mann bestand, den sie vage als denjenigen wieder erkannte, der draußen auf dem Rasen vergeblich versucht hatte, die Flitzerin abzufangen. Zoë Foster war nicht zu sehen, und Meredith vermutete, dass die junge Frau von den anderen isoliert worden war, um getrennt vernommen zu werden.


  Was die Flitzerin betraf, die inzwischen als Hope Mapple identifiziert worden war – ihr Aufenthalt im Rampenlicht war nur von kurzer Dauer gewesen, und die Aufmerksamkeit hatte sich einem anderen und unheilvolleren Thema zugewandt. Mrs. Mapple hatte sich eine Spur ihres trotzigen Verhaltens bewahrt, war jedoch mit ihrer Kleidung wieder vereinigt und anschließend in einem Streifenwagen zum Revier gebracht worden, wo man sie in Ruhe vernehmen wollte.


  Meredith benötigte ein oder zwei Minuten, um Markbys Blick zu erhaschen. Sie bedeutete ihm mit Gesten, dass sie sich zu Tode fror und ob sie nach oben gehen könnte, um ihren Mantel zu holen. Er nickte und gab Pearce auf der anderen Seite des Raums ein Zeichen.


  Bevor Meredith noch bei der Treppe angekommen war, wurde sie von Denis Fulton abgefangen. Er sah schrecklich aus, grau im Gesicht und verschwitzt. Richtig krank, dachte Meredith.


  


  »Ich habe beobachtet, wie Sie dort drüben mit dem Chief Inspector gestikuliert haben«, sagte er hastig.


  »Gehe ich richtig in der Annahme, dass Sie nach oben gehen, um sich warme Sachen anzuziehen?«


  


  »Ja. Meinen Mantel.«


  »Sie könnten nicht kurz in unserem Zimmer vorbeigehen, es ist die Nummer 14, und Leahs Stola mitbringen? Sie ist sehr erschüttert, sie friert entsetzlich, und ich möchte diesen Markby nicht schon wieder unterbrechen …«


  »Selbstverständlich«, sagte Meredith. Ihr Blick schweifte durch das Zimmer. Leah saß ein wenig abseits auf einem Sessel und starrte mit völlig ausdruckslosem Gesicht ins Leere. Sie sah nicht danach aus, als wäre sie stärker mitgenommen als ihr Mann, andererseits wusste Denis die Stimmungen seiner Frau wahrscheinlich besser zu deuten als Meredith.


  »Ich möchte ihn wirklich nicht unterbrechen«, sagte Denis mit immer noch rauer Stimme.


  »Diesen Markby, meine ich.«


  »Er ist sehr verständnisvoll, wenn Sie das meinen«, hörte sich Meredith zu Alans Entschuldigung sagen. Denis Fulton schien ihn für eine Art Monster zu halten.


  »Aber er ist auch sehr beschäftigt, das stimmt.«


  »Ich will nicht mit ihm reden!«, sagte Denis, und sein linkes Auge entwickelte ein nervöses Zucken.


  »Ich werde schon noch früh genug mit ihm oder mit einem von seinen Leuten reden müssen. Wozu nur? Wir wissen nichts, absolut nicht das Geringste!« Seine Stimme nahm einen gereizten Tonfall an.


  »Ich verstehe überhaupt nicht, warum man uns die ganze Zeit über hier festhält! Wir sind schließlich keine Verdächtigen, um Himmels willen! Warum hat Eric seinen verdammten Keller nicht besser bewacht? Es ist sein Keller, in dem die Leiche gefunden wurde! Es ist Erics Hotel! Ich kann ja verstehen, dass sie mit ihm reden wollen. Aber warum müssen wir in die Mangel genommen werden?«


  »Routine, nehme ich an. Ich gehe die Sachen holen.« Die oberen Stockwerke des Hotels waren leer, und das Echo ihrer Schritte hallte trotz der neuen Teppiche dumpf von den Wänden. Meredith holte ihren Mantel und ging weiter zu Zimmer Nummer 14, um Leahs Stola zu suchen. Das Zimmer der Fultons war vom dezenten Duft eines teuren Parfums erfüllt. Leahs Schminkzeug stand auf der Kommode, und das Kleid, das sie am Nachmittag getragen hatte, hing an einem Bügel über der offenen Badezimmertür. Meredith musste lächeln. Sie kannte den Trick selbst und hatte schon häufig Dampf aus dem Badezimmer benutzt, um Knitterfalten aus ihrer Garderobe zu entfernen. Trotzdem war es peinlich, im Zimmer fremder Menschen herumzustöbern, auch wenn die gesamte Etage verlassen lag. Schließlich konnte jederzeit ein Zimmermädchen oder ein Polizeibeamter vorbeikommen und fragen, was sie im Zimmer der Fultons zu suchen hatte. Sie griff nach Leahs Stola und eilte wieder nach unten. Während ihrer Abwesenheit hatte irgendjemand Tee organisiert, der von einem makellos gekleideten und bemerkenswert gelassenen Kellner auf einem Wagen serviert wurde. Es war ein absurder Anblick unter den gegebenen Umständen. Eric war eindeutig fest entschlossen, sich um seine Gäste zu kümmern, ganz gleich, was geschah. Meredith ging mit der Stola zu Leah und beugte sich zu ihr herab.


  »Ihr Gatte hat mich gebeten, das hier für Sie mitzubringen.« Leah Fulton blickte auf und lächelte. Es war ein so strahlendes, wundervolles Lächeln, dass Meredith vollkommen überrascht wurde. Das gleiche dezente Parfum, das seine Spuren im Zimmer der Fultons hinterlassen hatte, umgab auch Leah, und ihre Haltung war vollkommen. Nicht eine Strähne unordentlich, kein offensichtlicher Hinweis auf ihren emotionalen Zustand. Es fiel Meredith schwer, sich einen größeren Kontrast vorzustellen als den zwischen Leah und ihrem aufgewühlten Ehemann. Niemand schien weniger an den Schauplatz eines Mordes zu passen als sie. Doch vielleicht waren die Jahre in der sozialen Tretmühle eine Erklärung für ihren Gleichmut. Die Damen der gehobenen Gesellschaft mussten – genau wie das bescheidenere konsularische Personal – imstande sein, mit jeder erdenklichen Situation fertig zu werden.


  »Danke sehr!« Perlmuttrosa lackierte Fingernägel schlossen sich um die Stola.


  »Denis ist ja so aufmerksam. Und es war sehr freundlich von Ihnen, dass Sie sich die Mühe gemacht haben.«


  »Kein Problem. Es erschien einfacher, als dass zwei Leute um Erlaubnis bitten, den Raum zu verlassen.«


  »Ich werde trotzdem gleich noch einmal um die Erlaubnis bitten müssen«, sagte Leah unerwartet.


  »Ich muss nämlich auf die Toilette.« Mit einer plötzlichen gereizten Bewegung zog sie die Stola um die Schultern, und Meredith begann zu vermuten, dass Leah unter ihrem gefassten Äußeren doch sehr angespannt war. Denis hatte Recht gehabt.


  »Ich schätze«, sagte Leah kühl,


  »dass wir von einer Beamtin begleitet werden, wenn und falls wir gehen. Das ist demütigend.«


  »Ich denke, das dort drüben wird sie sein.« Meredith blickte zu WPC Jones hinüber.


  »Auch für sie ist es nicht gerade lustig, denke ich.«


  »Ja, sicher, aber wir sind keine Kamele!« Leah rutschte auf ihrem Sitz hin und her.


  »Und mit diesem elenden Tee abgefüllt zu werden, hat mir gerade noch gefehlt.« Ihre letzten Worte waren eine Reaktion auf die Ankunft des Kellners. Meredith ließ sich trotzdem zwei Tassen Tee von ihm geben und stellte sie auf die gestärkte Damasttischdecke des nächsten Tisches.


  »Sie sollten lieber etwas Heißes trinken. Es hilft gegen den Schock.«


  »Ein Brandy wäre besser, aber vermutlich wird man uns keinen geben«, sagte Leah seufzend und fügte mit resignierter Stimme hinzu:


  »Denis wollte von Anfang an nicht herkommen, doch er meinte, er wäre es Eric schuldig. Ich hätte festbleiben und die Sache absagen sollen. Schließlich gibt es genügend Kritiker, die übers Essen schreiben. Eric hätte sich jemand anderen holen können.«


  »Warum wollte Ihr Mann nicht hierher?«, fragte Meredith neugierig.


  »Man sollte meinen, jemand wie er wäre neugierig auf das neue Restaurant.«


  »Nun ja, erstens meinte Denis, ein Restaurant könne nicht nach der Eröffnungsgala beurteilt werden. Dazu müsse man an einem ganz gewöhnlichen Tag einkehren und sehen, wie Essen und Service dann sind.« Es schien ein berechtigter Einwand und für sich allein genommen Grund genug, doch nach einer kurzen Pause fuhr Leah fort.


  »Außerdem steht Denis in letzter Zeit unter großem Druck. Er hat sich einen neuen Computer angeschafft, ein Textverarbeitungssystem, so nennt man dieses Ding, glaube ich. Aber er kommt einfach nicht damit zurecht. Und außerdem …« Leah verstummte. Meredith nahm ihre Tasse auf und trank einen Schluck, dankbar für das wärmende Getränk. Über den Rand hinweg sah sie, dass Denis nun von Paul Gesellschaft erhalten hatte. Die beiden sprachen zweifellos über ihre Arbeit. Vielleicht war das Pauls Art, mit den Ereignissen umzugehen, doch es ließ ihn unvorteilhaft dickfellig erscheinen. Denis schien ebenfalls der Meinung, dass Ort und Zeitpunkt nicht geeignet für ein Schwätzchen über die Arbeit waren. Er antwortete gereizt und wortkarg, zappelte nervös und warf immer wieder Blicke zu seiner Frau, zu Meredith und den Polizeibeamten.


  »Wir sind noch nicht sehr lange verheiratet«, fuhr Leah fort.


  »Noch kein Jahr. Sind Sie verheiratet, oder leben Sie mit jemandem zusammen? Verzeihen Sie, ich habe Ihren Namen vergessen.«


  »Meredith Mitchell. Nein, ich bin Single, in jeder Hinsicht.« Sie riss sich vom Anblick der beiden professionellen Gourmets los.


  »Ich dachte, Sie wären mit dem Beamten gekommen, der die Ermittlung leitet?«


  »Ja. Er ist … ein Freund.«


  »Ziemliches Glück, dass er gleich an Ort und Stelle war, schätze ich. Oder auch nicht, je nachdem, wie man es betrachtet. Ich denke nicht, dass er besonders glücklich ist über diesen Zwischenfall.« Meredith blickte zu Markby. Er sah eindeutig gestresst aus und redete immer noch mit dem Mann, der versucht hatte, die Flitzerin aufzuhalten. Leah hatte ihre Teetasse aufgenommen, doch jetzt stellte sie sie mit einer hastigen Bewegung wieder ab. Der Tee schwappte in die Untertasse.


  »Sehen Sie …« Sie beugte sich eindringlich vor.


  »Sie werden es wahrscheinlich für eine schreckliche Unerhörtheit halten, aber ich würde Sie gerne etwas fragen. Etwas Persönliches.«


  »Nur zu. Ich kann schließlich jederzeit die Antwort verweigern«, sagte Meredith und fragte sich, was um alles in der Welt jetzt wohl wieder kam und ob es etwas mit Alan zu tun hatte.


  »Sie haben gesagt, Sie wären Single. Waren Sie jemals verheiratet, oder haben Sie mit jemandem zusammengelebt?«


  »Nein, nicht wirklich. Ich arbeite für das Foreign Office. Im Augenblick bin ich zwar in London, aber ich habe viel Zeit auf Reisen verbracht. Allein. Man gewöhnt sich daran.«


  »Das ist es!«, sagte Leah eifrig.


  »Sie haben sich daran gewöhnt! Genau so war Denis auch, bevor er mich kennen gelernt hat. Ans Alleinsein gewöhnt. Ich war früher schon verheiratet. Als ich das erste Mal geheiratet habe, war ich gerade erst achtzehn und habe noch zu Hause bei meinen Eltern gewohnt. Ich habe nie alleine gelebt, wissen Sie? Als meine erste Ehe in die Brüche ging, habe ich fast über Nacht wieder geheiratet. Und als Marcus starb, habe ich bald darauf Denis kennen gelernt. Vermutlich war es unschicklich, Denis so bald nach Marcus’ Tod zu heiraten, aber ich bin nicht herzlos. Ich habe Marcus geliebt und war sehr glücklich mit ihm, aber ich war nicht daran gewöhnt, allein zu sein. Ich habe niemals gearbeitet. Ich … ich brauche jemanden um mich. Ich muss einfach verheiratet sein. Und ich liebe Denis.« Sie zögerte.


  »Ich muss einfach jemanden haben, den ich lieben kann, verstehen Sie?«


  »Haben Sie Kinder?«, fragte Meredith vorsichtig. Manche Menschen reagierten bei einem Schock genau wie andere, wenn sie zu viel Alkohol getrunken hatten: Es machte sie gesprächig, und sie schütteten ihre persönlichen Probleme in einer Art und Weise über vollkommen Fremden aus, die manchmal richtiggehend peinlich war.


  »Ja. Eine Tochter. Aber sie ist wie alle jungen Leute heutzutage: sehr unabhängig, mit einer eigenen Wohnung, eigenen Freunden, einem eigenen Leben … wir haben überhaupt nichts gemeinsam, wirklich. Wir kommen ganz gut miteinander aus, sicher, aber wir sehen uns nicht sehr häufig.« Leah seufzte.


  »Es ist schwer für den armen Denis, sich daran zu gewöhnen, dass ich ständig in seiner Nähe bin. Haben Sie und Ihr Polizeifreund je darüber nachgedacht zusammenzuziehen? Er scheint ein netter Mann zu sein. Und gut aussehend obendrein.« Meredith lächelte entschuldigend.


  »Es würde nicht funktionieren«, sagte sie kälter, als sie eigentlich beabsichtigt hatte.


  »Ich bin wahrscheinlich zu sehr daran gewöhnt, allein zu sein. Alan war einmal verheiratet. Seine Ehe ist gescheitert, und er ist seither misstrauisch. Ich glaube, er würde … nun ja, er würde gerne immer mit mir zusammen sein. Aber ich bin nicht gut darin, mein Leben ständig mit jemand anderem zu teilen. Es mag selbstsüchtig klingen, aber ich halte mich nicht für selbstsüchtig. Ich denke, ich bin einfach nur realistisch. Was auch immer das für eine Beziehung ist, die Alan und ich führen, sie wird sicher länger halten, wenn wir uns nicht gegenseitig auf den Füßen stehen. Natürlich könnte ich mich auch irren.« Geständnisse hatten so eine Art, weitere Geständnisse zu provozieren, dachte Meredith ironisch. Warum erzählte sie all das einer Fremden?


  »Ist er jemals eifersüchtig?«, fragte Leah. Meredith dachte über die Frage nach.


  »Ich habe noch nie wirklich – nun ja, kann schon sein. Er hat noch nie etwas gesagt. Nicht, dass er einen Grund hätte, eifersüchtig zu sein. Ich habe keinen zweiten Liebhaber, den ich in London verstecke.«


  »Männer reden einfach nicht über ihre Gefühle«, murmelte Leah.


  »Das ist das Dumme mit ihnen. Sie brüten vor sich hin. Sie reimen sich Dinge in ihrer Fantasie zusammen. Und wenn man sie geradewegs fragt, dann streiten sie alles ab. Man sieht es daran, dass sie anfangen, sich zu winden. Ich meine, ich mag vielleicht nicht viel wissen, aber ich weiß Bescheid über Männer! Es ist verteufelt schwer, Männer dazu zu bringen, über ihre wahren Gefühle zu reden. Sie glauben wahrscheinlich, es ist nicht männlich – oder was weiß ich. Offen gestanden, Männer können ganz schon schwierig sein.« Aus den Augenwinkeln bemerkte Meredith eine Bewegung. Alan Markby war in die Mitte des Raums getreten. Sämtliche Gespräche verstummten, und alle Blicke richteten sich auf ihn.


  »Ladys und Gentlemen! Ich bin sicher, Sie alle werden mir zustimmen, dass dies ein höchst unangenehmes Vorkommnis ist. Wir haben nun die Namen und Adressen aller Anwesenden notiert, und wer gehen möchte, kann dies nun frei und ungezwungen tun. Ich fürchte, die Aktivitäten der Spurensicherung im Gebäude und draußen bedeuten, dass das Dinner gestrichen werden muss. Mr. Schuhmacher bittet mich, Ihnen sein tiefstes Bedauern auszudrücken, und ich selbst entschuldige mich im Namen der Polizei für die Umstände, die wir Ihnen gemacht haben. Es ließ sich leider nicht vermeiden!« Markbys Stimme war bei den letzten Worten lauter geworden, um das ärgerliche Stöhnen der hungrigen Gäste im Speisesaal zu übertönen.


  »Bamford verfügt über zwei weitere Hotels und verschiedene Pubs mit Küche. Wenn Sie so liebenswürdig wären, Ihre eigenen Arrangements zu treffen? Noch einmal Entschuldigung für die Unannehmlichkeiten.« Markbys energische Worte wurden mit empörtem Schweigen quittiert.


  »Ich fahre auf der Stelle nach London zurück!«, verkündete Victor Merle mit lauter Stimme.


  »In einem Pub essen gehen, also wirklich!« Leah lachte auf.


  »So todschick, wie wir angezogen sind!« Sie brach ab und schnitt eine Grimasse.


  »O du liebe Güte, das war unter den gegebenen Umständen wohl nicht ganz die korrekte Wortwahl.«


  »Miss Foster?«, fragte Markby höflich.


  Die junge Frau saß zusammengesunken in einem Sessel in der Hotelhalle. Sie sah elend aus. Ihr Gesicht war grau und zuckte nervös, und unvergossene Tränen glitzerten in ihren Augen. Markby wusste nicht, ob sie seine Frage überhaupt zur Kenntnis genommen hatte.


  


  »Ich bin Chief Inspector Markby«, stellte er sich vor und nahm in einem Sessel neben ihr Platz.


  »Ich bezweifle, dass ich diesen Fall bis zum Ende bearbeiten werde, aber da ich nun einmal vor Ort bin, koordiniere ich die ersten Maßnahmen, bis jemand anderes den Fall übernimmt. Verstehen Sie, was ich sage?«


  Diesmal nickte sie.


  »Ja.« Es war nur ein schwaches Flüstern.


  »Es tut mir wirklich leid, dass ich Sie jetzt vernehmen muss. Ich weiß, wie Sie sich fühlen. Doch wenn ich richtig informiert wurde, waren Sie es, die den Leichnam entdeckt hat?«


  


  »Ja.« Sie schien zu bemerken, dass er sie kaum verstand, denn sie räusperte sich und wiederholte lauter und ein wenig fester:


  »Ja, das war ich.«


  


  »Und …« Er warf einen kurzen Blick auf seine Notizen, die er handschriftlich auf dem erstbesten verfügbaren Blatt verfasst hatte: einer Menükarte.


  »Sie sind ein Mitglied der Historischen Gesellschaft und heute hergekommen, um bei einer Protestaktion mitzumachen. Ist es dazu nicht ein wenig zu spät? Das Hotel ist längst eine unverrückbare Gegebenheit.«


  Sie schüttelte heftig den Kopf.


  »Nein, nein! Es war nicht so! Wir waren nicht alle zum Protestieren hier! Das war Hope allein! Sie wollte nicht, dass unsere Kampagne von heute auf morgen ein Ende findet! Wir wussten, dass wir verloren hatten – zumindest wir anderen wussten es. Hope wollte trotzdem ein Zeichen setzen. Wir anderen sind nur hergekommen, weil wir gehofft hatten, wir könnten sie davon abbringen. Es ist uns nicht gelungen.«


  


  »Nicht ganz. Nebenbei, sind Sie nicht die junge Frau, die den Schutzhof führt? Meine Nichte hilft gelegentlich dort aus, glaube ich. Sie hat von Ihnen erzählt. Ich hoffe, sie stellt sich nicht allzu ungeschickt an?«


  Die junge Frau wurde mit einem Mal munter.


  »Sie meinen Emma, nicht wahr? Nein, im Gegenteil! Sie ist eine große Hilfe! Es ist der Alice-Batt-Schutzhof für Pferde und Esel.« Ihre Stimmung sank wieder.


  »Schuhmacher will uns von seinem Land vertreiben. Er ist unser Verpächter, und der Vertrag ist abgelaufen. Die Tiere wären ein Störfaktor, sagt er, und unsere alte Scheune verdirbt die Aussicht.«


  


  »Ich verstehe.« Markby musterte sie nachdenklich.


  »Ist das der Grund, aus dem Sie sich der Initiative gegen das Hotel angeschlossen haben?«


  


  »Ja«, gestand sie freimütig.


  »Aber es hat nichts genutzt, und ich schätze, wir müssen einpacken.« Sie blickte ihn an, und ihre Augen schimmerten feucht.


  »Aber wir haben keinen anderen Platz! Wir wissen nicht, wohin!«


  Markby kritzelte etwas auf die Rückseite seiner Menükarte.


  »Darf ich fragen, wie alt Sie sind?«


  »Vierundzwanzig.«


  »Und Sie leben allein dort draußen auf dem Schutzhof?« Sie errötete stark, und ihre Augen funkelten ihn herausfordernd an.


  »Ja! Ich komme sehr gut allein zurecht! Ich bin nicht unfähig!«


  


  »Das wollte ich damit auch gar nicht …«, begann Markby, doch sie steigerte sich in einen Anfall von Empörung, der den Mord zumindest für den Augenblick völlig vergessen machte. Er ließ sie gewähren, in der Hoffnung, dass der emotionale Ausbruch als Sicherheitsventil fungierte und sie dadurch besser mit dem Schock fertig wurde.


  


  »Ich weiß ja, dass der Hof genauso schlimm aussieht, wie Schuhmacher sagt! Aber die Tiere werden anständig versorgt. Ich habe noch mehr Hilfe, nicht nur Emma! Rob hilft mir ebenfalls, Robin Harding, meine ich. Er ist Angestellter bei dem Immobilienmakler in der Hauptstraße, und er ist ebenfalls Mitglied der Historischen Gesellschaft. Er ist dem Schutzhof eine große Stütze. Vielleicht weiß er nicht, was er mit sich anfangen soll, keine Ahnung. Ich denke nicht, dass er viel mit seiner Familie zu schaffen hat, wenn überhaupt. Vielleicht schlägt er nur seine Zeit tot. Aber er ist immer da und bereit, die schweren Arbeiten zu erledigen, für die mir einfach die Kraft fehlt. Sie sehen also, ich komme ganz gut zurecht, danke sehr.«


  Markby, überwältigt von ihrem Redeschwall, lenkte das Gespräch auf den Fall zurück.


  »Ich verstehe. Dann erzählen Sie mir doch, wie Sie in den Keller gekommen sind.«


  Ihre Lebhaftigkeit schwand dahin, und der gequälte Ausdruck kehrte auf ihr Gesicht zurück.


  »Ich bin Hope nachgelaufen, weil ich sie einholen und aufhalten wollte. Aber dann sind alle anderen ebenfalls losgerannt, und ich bin ihnen bloß gefolgt. Hope war dabei, sich zur Närrin zu machen, und sie hat so … so albern ausgesehen! Als ich dann zusammen mit allen anderen die Kellertreppe hinuntergerannt bin und gesehen habe, wie Sie und jemand anderes versucht haben, sie wieder anzuziehen, und Sie ihr die Jacke gegeben haben, da fand ich alles plötzlich so schrecklich peinlich! Ich wollte nur noch weg. Ich hatte Angst, Hope könnte nach mir rufen und mich mit in diese Geschichte verwickeln. Und das Fernsehen war da!«


  


  »Ja, das Fernsehen«, sagte Markby verdrießlich. Es war gar nicht einfach gewesen, das Kamerateam zu verscheuchen, nachdem es erst einmal gemerkt hatte, dass es sich am Schauplatz eines Mordes befand.


  


  »Die Treppe war jedenfalls versperrt, also habe ich mich in den rückwärtigen und, wie ich hoffte, verlassenen Teil des Kellers zurückgezogen. Er war nicht verlassen. Ellen war da. Tot.«


  Sie verstummte, die Kehle war ihr wie zugeschnürt. Was sie erzählte, passte zu dem, was Meredith Markby kurze Zeit zuvor zugeraunt hatte. Doch ihre Geschichte warf eine nahe liegende Frage auf.


  


  »Die Person, die als nächste am Schauplatz eintraf, hat gesehen, wie Sie hinter einem Weinregal hervorkamen, wo sie sich offensichtlich versteckt hatten.«


  Zoë Foster nickte.


  »Ich hörte, wie sich jemand näherte, und ich dachte, der Mörder kommt zurück. Ich bekam Angst und duckte mich hinter das Regal, weil es am nächsten stand.«


  


  »Schön und gut. Und jetzt denken Sie bitte sorgfältig nach – haben Sie irgendjemand anderen gesehen oder gehört, bevor diese Person, Miss Mitchell, das Gewölbe betrat?«


  


  »Nein. Ich war ganz allein mit Ellen. Draußen bei den Treppen herrschte einiger Wirrwarr, all die anderen Leute und Hope. Aber wenn dort bei Ellen noch jemand gewesen wäre, hätte ich ihn sicherlich gesehen oder gehört.«


  


  »Sie haben absolut nichts gesehen? Keinen Schatten, und nicht einmal das Gefühl gehabt, jemand anderes wäre in der Nähe?«, beharrte er vorsichtig.


  »Sie sind ganz sicher, dass Sie allein mit der Toten waren?«


  Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen, als sie zu verstehen begann.


  »Ich habe Ellen nicht umgebracht!«


  »Beruhigen Sie sich«, sagte er sanft.


  »Ich versuche lediglich, mir ein Bild zu machen. Haben Sie den Leichnam oder die Waffe berührt?« Sie erschauerte und schüttelte den Kopf.


  »In Ordnung, ich denke, das reicht für den Augenblick. Sergeant Pearce wird gleich zu Ihnen kommen und ein schriftliches Vernehmungsprotokoll anfertigen. Planen Sie in nächster Zeit, die Gegend um Bamford zu verlassen? In Urlaub zu fahren oder etwas in der Art?«


  »Ich fahre nicht in Urlaub«, erwiderte sie tonlos.


  »Niemals. Ich muss mich schließlich um die Tiere kümmern. Außer mir tut das sonst niemand.« Unvermittelt kehrte der trotzige Ausdruck in ihr Gesicht zurück, und energisch fügte sie hinzu:


  »Es macht mir nichts aus. Die Tiere sind mein Leben!« Und das mit vierundzwanzig Jahren, dachte Markby. Was für ein trauriges Geständnis.


  »Es war einfach schrecklich!«, zog Laura später ein Fazit des Tages.


  Sie saßen vollkommen erledigt zu dritt im Salon der Danbys. Mitternacht war vorbei, und die Stille der Welt draußen schien die chaotischen und makabren Erfahrungen des Tages noch zu betonen. Paul saß zusammengesunken in einem Lehnsessel. Seine geöffnete schwarze Fliege hing unordentlich um seinen Hals. Laura hatte ihre Stöckelschuhe ausgezogen und die Füße auf einen Beistelltisch gelegt. Meredith saß mit untergeschlagenen Füßen auf dem Sofa. Auf dem Boden standen leere Becher, in denen sich Kaffee befunden hatte. Sie warteten auf Alan.


  


  »Das kann noch eine Ewigkeit dauern«, sagte Meredith.


  »Vielleicht kommt er überhaupt nicht mehr.«


  »Er hat gesagt, dass er kommen würde. Und wenn Alan sagt, dass er kommt, dann kommt er auch, selbst wenn es um drei Uhr morgens ist.«


  »Ich hoffe, dass es verdammt noch mal nicht so lange dauert!«, sagte Paul düster.


  »Dann geh doch ins Bett!«, schnappte seine Frau zurück.


  »Du musst nicht mich angiften! Ich habe schließlich keine Leiche in den Keller des armen Schuhmacher geworfen!«


  »Und gefunden hast du sie auch nicht«, sagte Meredith bitter. Die Danbys schenkten ihr mitfühlende Blicke.


  »Das war wirklich Pech«, sagte Laura.


  »Was musste ich auch losspazieren! Ich hätte beim Mob bleiben sollen!«


  »Diese Frau …«, sagte Paul mit ehrfurchtsvoller Stimme.


  »Die Flitzerin … Was für ein Anblick!«


  »Ich fand sie eigentlich ziemlich imposant«, entgegnete Meredith.


  »Ich fand sie entsetzlich!«, widersprach Laura entschieden.


  »Und es war Hope Mapple! Ich schätze, dieses Banner hatte irgendetwas mit ihrer Gesellschaft zu tun, aber ich bin trotzdem überrascht. Hope gibt Kunstunterricht in Erwachsenenkursen und dergleichen«, erklärte sie weiter.


  »Ich habe sie eigentlich immer für ziemlich vernünftig gehalten, vielleicht ein wenig lebhaft, aber das hier? Ich weiß überhaupt nicht, was in sie gefahren ist.« Die Türklingel ging.


  »Das wird Alan sein. Ich lasse ihn rein.« Paul stemmte sich aus seinem Sessel.


  »Tut mir leid, dass ich euch so lange habe warten lassen«, entschuldigte sich Markby beim Eintreten.


  »Falls es noch Kaffee gibt – ich könnte eine Tasse vertragen. Schwarz, bitte. Ich hätte euch sagen sollen, dass ihr am besten nicht auf mich wartet und zu Bett geht.«


  »Als ob wir schlafen könnten!«, entgegnete seine Schwester.


  »Ich kann euch nichts Neues erzählen. Außerdem liegt der Fall bestimmt sowieso nicht mehr in meinen Händen. Es ist extrem unwahrscheinlich, dass man mich mit der Durchführung der Ermittlungen betraut, angesichts der Tatsache, dass ich zu Gast bei Eric war.«


  »Dann sag uns wenigstens, ob du die arme Hope ins Kittchen gesteckt hast.«


  »Guter Gott, nein! Selbstverständlich nicht. Sie muss morgen früh zum Friedensrichter. Sie wird wahrscheinlich eine kleine Strafe bekommen und auf Bewährung entlassen. Ich habe sie ermahnt und nach Hause geschickt. Geschieht ihr recht, wenn sie sich nach dieser Eskapade eine Erkältung zuzieht«, sagte Markby schulmeisterlich. Paul war in die Küche gegangen, um neuen Kaffee zu kochen. Laura stand auf.


  »Dann kann ich genauso gut zu Bett gehen. Wir sehen uns morgen früh.« Als Markby mit Meredith allein war, sah er sie schuldbewusst an.


  »Es tut mir so leid – ich dachte, wir könnten ein schönes Wochenende verbringen.«


  »Das lässt sich wohl nicht mehr ändern.«


  »Morgen habe ich sicher auch noch alle Hände voll zu tun. Ich bin in der wenig beneidenswerten Position eines Polizisten, der zufällig am Schauplatz eines Verbrechens war, und jeder scheint zu glauben, ich hätte ein fotografisches Gedächtnis. Habe ich nicht! Und zu allem Überdruss treibt sich auch noch ein Sittenstrolch in der Gegend herum. Unsere Leute sind rund um die Uhr im Einsatz.« Er seufzte.


  »Ich hatte gehofft, wir könnten vielleicht einen schönen langen Spaziergang machen und über ein paar Dinge reden.« Meredith streckte sich.


  »Oh? Was denn für Dinge?«


  »Äh, also …« Er beugte sich mit ineinander verschränkten Händen vor, und ein paar Strähnen seines Haares fielen ihm in die Stirn.


  »Nichts Besonderes, wirklich. Dies und jenes eben.«


  »Alan, du hast doch nicht vor, Bamford zu verlassen, oder?« Er starrte sie misstrauisch an.


  »Nein, habe ich nicht. Hat irgendjemand mit dir geredet? Wie kommst du überhaupt auf die Idee?«


  »Niemand. Ich hab nur nachgedacht. Du bist schon ein paar Jahre hier, oder?«


  »Ja. Es gefällt mir hier.«


  »Wenn du befördert wirst …«


  »Befördert? Ich will keine Beförderung!« Er funkelte sie an.


  »Du klingst genau wie meine Ex-Frau!«


  »Hey! Das ist unfair!«


  »Aber es stimmt!« Er warf sich in seinem Sessel zurück und verschränkte grimmig die Arme vor der Brust.


  »Ich will keine Beförderung, und ich will erst recht nicht weg aus Bamford!«


  »Was, wenn ich dich recht verstehe, nicht mehr und nicht weniger bedeutet, als dass man dir beides angetragen hat? Ist es das, worüber du mit mir reden wolltest?«


  »Ich … ja, es wurde vorgeschlagen. Trotzdem wüsste ich zu gerne, wer dir diese Idee in den Kopf gesetzt hat!« Er runzelte die Stirn.


  »Langsam aber sicher kriege ich das Gefühl, dass sich die Sterne im Augenblick gegen mich verschworen haben – oder was auch immer! Nicht, dass ich an diesen Mist glaube, aber in letzter Zeit geht einfach alles schief, was ich anfasse!« Er beugte sich impulsiv vor.


  »Können wir das nicht für den Rest der Nacht vergessen? Warum gehen wir …« Die Tür wurde aufgestoßen, und Paul verkündete gut gelaunt:


  »Kaffee!« Er trug ein Tablett auf dem Arm.


  »Und ich habe meinen Lieblings-Cognac mitgebracht. Ich dachte, du könntest eine Aufmunterung gebrauchen, Alan, alter Knabe!« Er setzte sich und schenkte Kaffee und Cognac in die drei mitgebrachten Gläser.


  »Siehst du, was ich meine?«, murmelte Markby resigniert zu Meredith.


  »Es ist wie verhext!« KAPITEL 5 Superintendent McVeigh schlug mit den breiten Händen auf den Tisch und gab ein zischendes Geräusch von sich, das an eine bremsende Dampflokomotive erinnerte.


  »Es ist eine vertrackte Situation! Selbstverständlich müsste ich Sie augenblicklich von diesem Fall entbinden. Sie sind selbst viel zu sehr involviert! Auf der anderen Seite ging es bei dieser Party offensichtlich zu wie an Bord der Arche Noah: von jedem etwas. Und es lässt sich wohl kaum bestreiten, dass niemand besser geeignet wäre als Sie, mit so vielen verschiedenen Charakteren zurechtzukommen.« Er blickte Markby bedeutsam an.


  »Sie kennen sich aus in der Stadt und wissen, was die Menschen denken, eine Tatsache, die sich ebenfalls als wichtig herausstellen könnte. Die Tote hat zu dieser Gruppe von protestierenden Demonstranten gehört. Und sie kommen auch mit all den Berühmtheiten zurecht, die sich am Tatort herumgetrieben haben. Sie kennen den Besitzer, diesen Eric Schuhmacher – und das ist unser eigentliches Problem, Markby. Wie gut sind Sie mit Schuhmacher bekannt?« McVeighs scharfe graue Augen studierten Markbys Gesicht.


  »So gut wie gar nicht!«, entgegnete Markby ohne Zögern.


  »Ich habe ihn vor vielen Jahren ein paar Mal getroffen und dann erst wieder vor ein paar Wochen. Ich war noch verheiratet, als ich ihn kennen gelernt habe. Rachel ist gerne zu Partys gegangen und hat sich amüsiert, und sie hatte viele Bekannte. Schuhmacher führte damals ein kleines Restaurant am Fluss, und sein Ruf verbreitete sich rasch. Rachel ist auf die Idee gekommen, es zu ihrem Lieblingslokal zu machen. Wir waren damals alle jünger. Schuhmacher selbst tauchte ebenfalls in den Partykreisen auf, wahrscheinlich aus dem gleichen Grund wie Rachel: nützliche Bekanntschaften sammeln. Er war früher Profi im Eishockey, entweder in den Staaten oder in Kanada, genau weiß ich es nicht mehr. Jedenfalls besaß er immer noch diese Aura eines Sportstars, und er hatte seinen alten Lebensstil noch nicht aufgegeben. Heute ist er, soweit ich es beurteilen kann, ruhiger geworden, und sein Geschäft kommt immer an erster und vorderster Stelle.« McVeigh grunzte.


  »Er scheint zu Geld gekommen zu sein.« Er trommelte mit den Fingern auf dem Tisch.


  »Wir haben nichts in den Akten über ihn. Wissen Sie von irgendwelchen Skandalen aus der Zeit, von der Sie gerade gesprochen haben?«


  »Nein, nichts dergleichen. Wie gesagt, ich kannte ihn kaum. Rachel hätte bestimmt gewusst, wenn es irgendwelche pikanten Geschichten gegeben hätte, und sie hat niemals irgendetwas erwähnt. Sie hätte es bestimmt nicht für sich behalten! Ehrlich, ich hatte überhaupt nicht damit gerechnet, dass er mich nach all den Jahren noch wieder erkennen würde!«, fuhr Markby hartnäckig fort.


  »Ich bin ihm durch reinen Zufall über den Weg gelaufen, und er reagierte, als wären wir uralte Freunde, und lud mich augenblicklich zur Einweihungsparty ein. Ich wusste, dass Springwood Hall zu einem Hotel umgebaut wurde, weil es in der Stadt eine Menge Aufregung deswegen gab, aber was Schuhmachers Charakter betrifft … wenn ich mich recht entsinne, war er schon damals immer ein wenig finster. Der starke, schweigsame Typ mit dem treffsicheren Geschäftssinn. Ich will nicht sagen, dass er nicht liebenswürdig gewesen ist, im Gegenteil, er war stets sehr höflich und sehr professionell, aber manche Menschen würden ihn vielleicht als ein wenig zu kalt einstufen.«


  »Wäre es möglich«, fragte McVeigh bedächtig,


  »wäre es möglich, dass dieser Schuhmacher zu Ihnen offener spricht als zu einem Beamten, den er nicht persönlich kennt?«


  »Die ehrliche Antwort darauf lautet: ja. Das würde er sicherlich«, erwiderte Markby.


  »Und das Gleiche gilt wahrscheinlich auch für die anderen, diese Ehrengäste, Merle und die Fultons und was weiß ich?«


  »Möglich, ja.«


  »Genauer gesagt«, fuhr McVeigh düster fort,


  »die Mordkommission hat gegenwärtig niemand anderen frei, das heißt niemanden, der so geeignet wäre, um die Ermittlungen zu leiten. Ein Mann ist im Urlaub und fährt im Caravan durch Europa – wir sind nicht einmal imstande, ihn kurzfristig ausfindig zu machen. Zwei Beamte sind krank. Zwei sind oben im Norden wegen dieser Lastwagenfahrer-Geschichte. Die Anklage steht auf der Kippe, und ich kann sie unmöglich zurückbeordern. Ein paar andere sind mit einem Postraub beschäftigt. Ich will niemanden von außerhalb um Hilfe bitten, weil ich denke, dass es wichtig werden könnte, wenn sich der ermittelnde Beamte in der Umgebung und mit den Menschen auskennt.« McVeigh starrte aus dem Fenster.


  »Wie kommen Sie mit diesem Kinderschänder voran? Ist er inzwischen noch einmal aufgetaucht?«


  »Nein, nicht mehr. Vielleicht hat er den Distrikt verlassen, vielleicht hält er sich auch nur für den Augenblick bedeckt. Ich habe Harris auf den Fall angesetzt, ein guter Mann. Ich selbst habe nichts damit zu tun.«


  »Gut. Dann hätten Sie also einigermaßen Zeit. Ich selbst werde die Untersuchung des Springwood-Hall-Mordes leiten. Aber ich habe zu viel Akten auf dem Tisch, um mir die Füße abzulaufen, Zeugen zu befragen und all das. Sie werden also fürs Erste weitermachen, Alan. Berichten Sie mir alles, und fangen Sie nichts an, ohne mich vorher zu informieren, in Ordnung?« Markby nickte verdrießlich. Das war einfach großartig. Sämtliche Arbeit und keinerlei Freiheit, sie auf seine Weise zu erledigen.


  »Wenn Sie allerdings glauben sollten, dass der Interessenkonflikt zu groß ist …«


  »Nein, nein, kein Problem, Sir. Was ist mit dem Film, den das Kamerateam gedreht hat?«


  »Wir haben uns eine Kopie geben lassen. Sie ist gegenwärtig im Labor und wird Bild für Bild analysiert, doch bis jetzt war die Ausbeute enttäuschend. Sie können rübergehen und selbst einen Blick darauf werfen, bevor sie nach Bamford zurückfahren. Es stand von Anfang an in Frage, ob der Sender den Beitrag überhaupt ausstrahlen würde. Man hielt die Veranstaltung ursprünglich für nicht interessant genug. Nachdem die Kameraleute realisiert hatten, dass ein Mord geschehen war, haben sie natürlich alles gefilmt, was ihnen vor die Linse kam. Davor haben sie nur ein paar Bilder vom Haus und einen Zusammenschnitt der eintreffenden Gäste gedreht – und natürlich die Flitzerin. Es besteht die Möglichkeit, dass in diesen Szenen etwas im Hintergrund zu sehen ist, aber rechnen Sie lieber nicht damit.« McVeigh schob die Papiere, die verstreut auf seinem Schreibtisch lagen, in den Aktenordner zurück.


  »Sehen Sie zu, was Sie erreichen können. Sollte Morton vorzeitig aus Yorkshire zurückkehren, kann er übernehmen, falls es nötig werden sollte.«


  »Manche Leute könnten eine solche Vorgehensweise inmitten laufender Untersuchungen als mangelndes Vertrauen in meine Fähigkeiten interpretieren«, entgegnete Markby leicht vorwurfsvoll. Der Superintendent hob alarmiert die buschigen Augenbrauen.


  »Unsinn! Sie wissen ganz genau, dass wir Ihnen völlig vertrauen! Was glauben Sie, warum wir denken, dass es Zeit wird für Ihre Beförderung?«


  »Könnten wir dieses Thema vielleicht zu einem späteren Zeitpunkt besprechen?«, entgegnete Markby brüsk.


  »Was diesen Fall angeht – wenn ich ihn übernehme, dann unter der Voraussetzung, dass ich ihn auch zu Ende führe. Selbstverständlich nur so lange, wie ich selbst keinen Interessenkonflikt spüre. In diesem Fall würde ich selbst um meine sofortige Ablösung ersuchen. Ich halte Sie auf dem Laufenden und überlasse Ihnen die Leitung, und ich unternehme nichts Außergewöhnliches, ohne vorher mit Ihnen Rücksprache zu halten, aber davon abgesehen muss ich die Dinge auf meine Weise erledigen können.« Eine kurze Pause entstand. McVeigh war offensichtlich nicht daran gewöhnt, sich Bedingungen diktieren zu lassen, doch schließlich, und für dieses eine Mal, lenkte er großzügig ein.


  »Also gut«, sagte er.


  »Aber vergessen Sie nicht, rein technisch gesehen leite ich diesen Fall, und sollten Sie den Karren in den Dreck fahren, sitze ich mit drin!«


  »Ich bin nicht sicher«, sagte Finlay Ross,


  »aber ich denke, ich sollte sie wegen illegaler Kinderarbeit anzeigen!« Er hob eine seiner buschigen Augenbrauen und nickte in Richtung der baufälligen Scheunen, die den Alice-Batt-Schutzhof für Pferde und Esel bildeten.


  »Oh, Emma!«, rief Zoë und blickte auf die Szene, die sich dem Auge des Tierarztes bot. Emma Danby war ganz in das Striegeln einer alten Eselin versunken. Es war ein großes Tier, und Emma stand unsicher auf einem umgedrehten Eimer, um an seinen Rücken zu kommen. Die Gelenke an beiden Vorderbeinen der Eselin waren unförmig geschwollen. Der Kopf war viel zu groß und saß auf einem dürren Hals, mit Ohren, die schlaff an den Seiten herabhingen. Niemand wäre auf den Gedanken gekommen, dem Tier ein gewinnendes Äußeres zuzusprechen, geschweige denn, dass noch so langes Striegeln und Bürsten sein mottenzerfressenes Fell hätte retten können. Doch Emma arbeitete mit hingebungsvollem Eifer, ein kleiner Wirbelwind in Jeans und Gummistiefeln.


  »Ich wünschte nur, ich könnte der Kleinen etwas bezahlen, und wenn es nur Taschengeld wäre. Aber sie tut es aus reiner Liebe und arbeitet sich den Rücken krumm, wenn ich sie nicht daran hindere. Ich muss sie buchstäblich von den Tieren wegzerren! Glauben Sie mir, sie ist eine große Hilfe, und sie kommt wunderbar mit den Tieren zurecht. Pferde und Kinder, wissen Sie, haben so etwas wie die gleiche Wellenlänge. Ich gebe Emma zu essen, wenn sie den ganzen Tag hier ist. Außerdem ist ihre Mutter Anwältin und würde ganz sicher nicht zulassen, dass ich Emma ausbeute, selbst wenn ich wollte.«


  »Und ihr Onkel ist der Leiter der örtlichen Polizeibehörde, nicht wahr?«


  »Chief Inspector Markby, ja.« Betretenes Schweigen breitete sich aus. Seit dem Mord waren achtundvierzig Stunden vergangen, doch das Gefühl von Anspannung, das sich über der ganzen Gegend ausgebreitet hatte, war nicht schwächer geworden.


  »Und er leitet die Ermittlungen wegen Ihrer ermordeten Bekannten von der Historischen Gesellschaft, nicht wahr?«, sagte Ross und legte damit den Finger auf den wunden Punkt.


  »Ja. Die arme Ellen! Ich kann den Gedanken daran kaum ertragen! Es ist so … so schrecklich! Ich weiß überhaupt nicht, wie ich es beschreiben soll! Obszön, irgendwie. Ich sehe sie immer noch vor mir, zusammengekauert in der Nische zwischen der Wand und den Weinregalen … und das Messer in ihrem Hals. Wie ein Fötus im Mutterleib, so hat sie ausgesehen.«


  »Ich bin Tierarzt, kein Humanmediziner«, grollte Finlay,


  »aber wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, Mädchen, dann gehen Sie zu Ihrem Hausarzt und lassen sich ein Beruhigungsmittel verschreiben. Sie sehen sehr angespannt aus.«


  »Nein danke. Ich nehme keine Pillen. Ich weiß, dass ich angespannt bin, aber Pillen würden nicht helfen.«


  »Meinetwegen. Dann trinken Sie halt einen Schluck Whisky.«


  »Ich mag keinen Alkohol. Er schmeckt scheußlich!« Finlay sah aus, als wäre er bis in die tiefsten Tiefen seiner schottischen Seele schockiert.


  »Meine Liebe, wie können Sie so etwas sagen! Das Wasser des Lebens und scheußlich? Was kommt als Nächstes! Jedenfalls ein Wort zur Vorsicht: Sprechen Sie nicht mit anderen darüber, wie die Tote ausgesehen hat! Mir ist bewusst, dass ich sie dazu verführt habe, obwohl ich es besser hätte bleiben lassen. Der Polizei wird es bestimmt nicht gefallen. Allzu gedankenlose Enthüllungen könnten Geschworene beeinflussen, Verrückte inspirieren, dem oder den Mördern die Möglichkeit geben, ihre Spuren zu verwischen und weiß Gott was sonst noch alles! Jedenfalls hat man mir das erzählt. Aber jetzt wollen wir einen Blick auf unsere Patientin werfen, ja?« Sie gingen zusammen über den Hof. Emma unterbrach ihr besessenes Striegeln und trat zurück, schwitzend, puterrot und mit unordentlichem Haar. Sie rieb sich mit einer schmutzigen Hand über das sommersprossige Gesicht und hinterließ schmierige Streifen.


  »Hallo, Mr. Ross«, sagte sie skeptisch.


  »Hallo, Emma. Du siehst aus, als würdest du jeden Augenblick verbrennen. Warum gehst du nicht und ruhst dich eine Weile aus, während ich einen Blick auf die gute alte Maud hier werfe?« Die Eselin drehte ihren hässlichen Kopf und starrte den Tierarzt übellaunig an, während sie die schwere Oberlippe hochzog und gelbfarbene Zähne enthüllte.


  »Ja, Emma, geh zu meinem Wohnwagen und nimm dir ein wenig Orangensaft«, drängte Zoë.


  »Aber ich will wissen, was Maud fehlt!« Emma blieb trotzig stehen.


  »Das wirst du auch erfahren. Ich werde dir sagen, was Mr. Ross festgestellt hat, sobald er eine Gelegenheit gefunden hat, sie richtig zu untersuchen.«


  »Und Sie werden sie nicht einschläfern?«


  »Du meine Güte, nein!«, entgegnete der Tierarzt freundlich.


  »Los, Emma, verschwinde jetzt.« Emma antwortete mit einem unsicheren Lächeln, wandte sich ab und ging in Richtung des Caravans davon, in dem Zoë lebte.


  »Los, tritt einen Schritt zurück, altes Mädchen«, befahl Finlay. Maud gab ein tiefes Stöhnen von sich und bewegte sich vielleicht sechs Zoll zur Seite. Der Tierarzt tastete die alte Eselin mit geübten Händen ab und untersuchte ihre Zähne, was sie ihm mit überraschender Bereitwilligkeit gestattete, dann zupfte er zärtlich an einem ihrer langen herabhängenden Ohren, bevor er zu der besorgt wartenden Zoë zurückkehrte.


  »Könnten Sie Maud bitte in einem kleinen Kreis herumführen?« Zoë nahm den Führstrick und trieb Maud an, mit ihr zu gehen. Die Eselin stolperte ungelenk vor, und die geschwollenen Gelenke traten deutlicher zutage. Ihre Vorderbeine waren permanent gekrümmt.


  »Wie frisst sie?«


  »Manche Dinge verträgt sie nicht, aber im Allgemeinen gut.«


  »Hat sie Probleme aufzustehen, wenn sie gelegen hat?«


  »Manchmal. Sie legt sich nicht sehr häufig hin. Ich glaube, sie weiß, dass sie nicht gut hoch kommt. Ich glaube, das ist der Grund für ihre dicken Gelenke. Sie hat sich hingelegt und sich die Beine an der Stallwand gestoßen, als sie versucht hat aufzustehen.«


  »Gut möglich.« Finlay kraulte Maud unter dem blassen Maul.


  »Ich möchte ganz offen sein. Maud ist eine sehr alte Dame, und ich weiß nicht, wie gut sie mit dem bevorstehenden Winter zurechtkommen wird. Zumindest«, er deutete mit dem Kopf bedauernd in Richtung der baufälligen Ställe,


  »unter den gegenwärtigen Umständen. Sie braucht eine saubere, warme und Zugluft freie Box.«


  »Und die Umstände werden sich in nächster Zeit wahrscheinlich sogar noch verschlechtern!«, sagte Zoë düster.


  »Wir können draußen an der Straße campen, die Tiere und ich, wenn es nach Schuhmacher geht.«


  »Und wenn Sie im Winter noch hier sind und sich nichts geändert hat, dann muss ich leider empfehlen, das alte Mädchen von seinem Elend zu erlösen.«


  »Maud ist nicht elend!« Zoë funkelte den Tierarzt an.


  »Nein, natürlich nicht, meine Liebe«, antwortete der Tierarzt behutsam, während er daran dachte, wie sehr die junge Frau in ihrer Hingabe an die gebrechlichen Pferde und Esel doch dem Kind Emma ähnelte.


  »Nicht heute, nicht jetzt, wo die Sonne auf Mauds armen alten Rücken scheint. Aber wenn es feucht und kalt wird und ihre arthrotischen Gelenke anfangen zu schmerzen …« Er schüttelte den Kopf.


  »Sie wird sehr starke Schmerzen haben. Sie wird sich wahrscheinlich hinlegen und nicht wieder aufstehen können. Sicherlich wird sie eine Lungenentzündung bekommen. Wenn sie keinen guten, warmen und trockenen Stall hat, wäre es einfach nicht richtig, Zoë. Nicht einmal all Ihre Liebe und Fürsorge können Mauds Leiden mildern. Sie kennen mich; ich würde niemals ein Tier einschläfern, das ich retten kann. Aber ich kann nicht zustimmen, Maud in diesen Ställen über den nächsten Winter zu bringen. Sie sind einfach nicht angemessen.«


  »Ich finde schon etwas Neues. Bestimmt ergibt sich eine Möglichkeit!«, sagte Zoë verzweifelt.


  »Das hoffe ich sehr, Zoë. Das hoffe ich wirklich. Und jetzt muss ich weiter, tut mir leid.«


  »Ich danke Ihnen, Finlay.« Zoë legte die Hand auf seinen Arm.


  »Sie sind eine große Stütze für mich, seit ich den Hof von Mrs. Batt übernommen habe.«


  »Pah! Ist mir eine Freude … ich wünschte nur, ich könnte mehr helfen. Finanziell, meine ich. Aber das geht leider nicht.« Sie gingen zusammen über den Hof, wo der Kombi des Tierarztes am Eingang parkte. Beide waren tief in ihre Unterhaltung versunken, und keiner bemerkte Emma, die hinter der Pferdetränke hervorkroch, wo sie sich versteckt gehalten und das Gespräch der Erwachsenen belauscht hatte. Sie bemerkten auch nicht, wie Emma beide Arme um den dürren Hals der alten Eselin legte und ihr Gesicht gegen das raue Haar drückte. Maud hob einen Hinterhuf und stieß unter dem Schluchzen des Kindes ein langes, schicksalsergebenes Stöhnen aus.


  Markby saß an jenem Montag an seinem Schreibtisch und bedauerte bereits seine Zusicherung gegenüber McVeigh, dass er den Fall korrekt würde abschließen können, obwohl er selbst darin involviert war. Hilfe oder Hemmnis bei den Ermittlungen? Das konnte nur die Zeit erweisen. In einer Hinsicht zumindest hatte der Mord sein Privatleben bereits empfindlich gestört. Aber war das bei der Polizeiarbeit nicht immer der Fall? Vor vielen Jahren, als er und Rachel oft deswegen gestritten hatten, hatte er seiner Frau mangelndes Verständnis vorgeworfen. Im Lauf der Zeit jedoch war in ihm mehr und mehr Verständnis für ihre Sicht der Dinge herangereift. All die geplatzten Verabredungen zum Essen, die er als unbedeutende Kleinigkeit abgetan hatte, die verlorenen Wochenenden und die mitternächtlichen Anrufe zu Hause hatten ihr das Leben schwer gemacht. Es war keine gute Ehe gewesen. Früher oder später wäre es so oder so zur Scheidung gekommen. Doch die Fehler, das wusste Markby heute, hatten zu gleichen Teilen auf beiden Seiten gelegen.


  Er streckte die Hand aus und strich über die Maschinen geschriebene Seite, die fett mit ›Meredith Mitchell‹ unterschrieben war. Ihre Aussage. Die wenige Zeit, die sie am Sonntag miteinander gehabt hatten, war hier auf dem Revier gewesen, wo Meredith darauf gewartet hatte, dass das Protokoll schriftlich fixiert wurde. Sie hatte es gelesen, unterschrieben, und dann hatte es geheißen:


  »Danke sehr, und wir bleiben in Verbindung.« Jetzt war es seine Beziehung zu Meredith, die unter seiner Arbeit litt. Aber sie verstand ihn wenigstens. Ein schwacher Trost für Markby, während Meredith nach Whitehall zurückgekehrt und dieser Fetzen Papier als Epitaph für ein totes Wochenende allein bei ihm geblieben war.


  Ein Wochenende, so tot wie Ellen Bryant. Markby nahm einen anderen Bericht zur Hand, den des Pathologen. Da sein Lebensinhalt normalerweise keine Dinge wie gestickte Kissenüberzüge und Häkelwesten umfasste, hatte er die lebende Mrs. Bryant nie kennen gelernt, genauso wenig, wie er je ihr Geschäft betreten hatte. Er wusste absolut nichts über sie und ihr Leben – und daran änderte auch die vorliegende Autopsie nicht gerade viel.


  Sie war zum Zeitpunkt ihres Todes gesund gewesen, und sie war relativ schnell gestorben. Entweder hatte der Mörder gewusst, wie er die Klinge führen musste, oder es war ein glücklicher Stoß gewesen. Eine geringe Abweichung hätte bereits genügt, und die Klinge wäre vom Schlüsselbein abgelenkt worden. So jedoch war sie gerade eingedrungen und hatte eine Halsvene durchtrennt. Eine schmutzige Angelegenheit. Der Pullover der Toten war getränkt gewesen mit Blut, und nur die purpurne Farbe der Wolle hatte es im ersten Augenblick verborgen. Sie hatte gute Zähne, aber sie war nicht in Bamford beim Zahnarzt gewesen. Sie war im örtlichen medizinischen Versorgungszentrum registriert, jedoch nie als Patientin dort gewesen. Sie war keine Jungfrau mehr, was nicht gänzlich unerwartet war bei einer Frau von einundvierzig Jahren, die noch dazu – nach ihrem Ring zu urteilen und nach ihrem Namen – verheiratet war. Andererseits gab es keinerlei Hinweise auf kürzliche sexuelle Aktivitäten. Nichts, das irgendwie weitergeholfen hätte.


  Auch gab es keine nächsten Verwandten, die Markby hätte informieren können. Jeder hatte jemanden – nicht so Ellen. Der Polizei war nichts anderes übrig geblieben, als Ellen Bryants Angestellte im ›Needles‹ zu benachrichtigen, eine gewisse Margery Collins. WPC Jones hatte das erledigt und berichtet, dass Margery die Nachricht unter Tränenströmen aufgenommen hatte, ihr einziger Kommentar allerdings darin bestanden hätte, dass Gott die Übeltäter strafen würde.


  Doch bis dahin war es Markbys Aufgabe, den oder die Übeltäter zu finden und der irdischen Strafe zuzuführen. Auf Nachfrage hatte Miss Collins eingeräumt, dass Ellen sich am Samstagnachmittag frei genommen hatte. Sie hatte nicht gesagt, wohin sie gehen würde. Margery besaß zwei Schlüssel für den Laden, doch war sie nicht Ellens Vertraute gewesen. Das einzige greifbare Beweisstück bisher war die Tatwaffe selbst, das Messer. Es war ein Kochmesser, und es stammte aus der Hotelküche. Der Chefkoch selbst, Richter, hatte es als sein eigenes identifiziert und erklärt, dass Messer und kleinere Gerätschaften häufig verschwanden. Eric Schuhmacher hatte seine Aussage bestätigt und gesagt, dass Richter sich deswegen bereits bei ihm beschwert hätte. Unter den gegebenen Umständen, der Inbetriebnahme einer neuen Küche und dem begleitenden Durcheinander, war es wahrscheinlich ein Fehler, dieser Tatsache zu viel Bedeutung beizumessen. Richter hatte allerdings ausgesagt, dass er selbst das fragliche Messer noch am Samstagvormittag benutzt hatte. Anschließend musste es in der Küche herumgelegen haben. So gut wie jeder hätte es an sich nehmen können, und eingedenk der Tatsache, wie viele Besucher an jenem Samstag durch das Hotel einschließlich der Küche geführt worden waren, war die Liste der Leute, die dafür in Frage kamen, entsprechend lang. Der Messergriff war sauber gewesen. Keine Fingerabdrücke. Entweder hatte der Mörder Handschuhe getragen, oder er hatte sich über das Opfer gebeugt und den Griff sorgfältig sauber gewischt, ohne das Messer aus der Wunde zu entfernen. Falls Letzteres zutraf, deutete es auf eiserne Willenskraft und ein hohes Maß an Skrupellosigkeit hin.


  »Kommen Sie, Pearce«, sagte der Chief Inspector.


  »Wir werfen einen Blick auf die Wohnung der Verstorbenen.« Er nahm den Schlüsselbund an sich, der sich in Ellen Bryants Handtasche befunden hatte. Die Handtasche besaß einen langen Tragriemen, der um den Arm der Toten gewickelt gewesen war. Raub und Diebstahl fielen als Tatmotive aus. Sie hatte immer noch ihren Ehering und eine teure Armbanduhr getragen, und obwohl der Täter die Handtasche geöffnet hatte, waren die Geldbörse sowie zwanzig Pfund in Fünfernoten noch darin gewesen. Vielleicht hatte Mrs. Bryant die Tasche auch leichtsinnigerweise gar nicht verschlossen. Abgesehen von Geldbörse und Banknoten hatte die Handtasche noch einen Führerschein enthalten, eine Puderdose, Lippenstift und eine handschriftlich gekritzelte Einkaufsliste auf einem Fetzen Papier. Aus dem Führerschein hatten sie Ellens Geburtsdatum entnommen, das von Margery Collins bestätigt worden war: Sie erinnerte sich traurig, dass Ellen jedes Jahr ihren Geburtstag gefeiert und zwei klebrige Stücke Kuchen mit in den Laden gebracht hatte – als


  »zweites Frühstück« für sich selbst und Margery. Was für eine eigenartige Weise zu feiern, dachte Markby. Nichts in der Handtasche gab den leisesten Aufschluss über Ellen Bryants Privatleben. Ellen, tot und lebendig, blieb ihm ein Rätsel.


  »Einer von denen hier«, sagte Markby und klimperte mit dem Schlüsselbund,


  »einer von denen hier muss auf die Ladentür passen.«


  Bamford an einem Montag war eine ruhige Stadt. Nur, dachte Markby grimmig, als er zusammen mit Pearce aus dem Wagen stieg, dass gegenwärtig zusätzlich zu einem Mörder auch noch ein Kinderschänder frei umherstreifte. Einer der Gründe, warum er sich weigerte, den Fall an jemand anderen zu übergeben, war die Tatsache, dass er Bamford als seine Stadt betrachtete. Es war sein Gebiet, und genau wie er seinen Garten pflegte und frei von Unkraut hielt, so betrachtete er es als seine Pflicht, Bamford freizuhalten von Verunreinigung und alles Übel auszugraben, das hier Wurzeln zu schlagen versuchte.


  Die beiden Beamten der Kriminalpolizei erregten nur wenig Aufsehen, als sie vor dem Tudor-Haus stehen blieben und durch das Schaufenster auf die Wollstapel und die hübsch angeordneten Gobelins blickten. Hinter der Glastür hing ein Schild mit der Aufschrift


  »Geschlossen«. Markby probierte die Schlüssel aus und hatte bereits beim zweiten Versuch Glück. Er schloss hinter Pearce und sich die Tür. Sie durchquerten den Laden und stiegen die schmale Treppe auf der Rückseite nach oben.


  


  »Drolliges altes Häuschen«, sagte Pearce.


  »Sieht ganz so aus, als hätte sie sich für Geschichte interessiert; schließlich war sie auch Mitglied in der Historischen Gesellschaft.«


  


  »Wir müssen die Mitglieder dieser Gesellschaft noch einmal vernehmen. Sie scheinen ihre einzigen Freunde gewesen zu sein, wenn Freunde das richtige Wort dafür ist.« Markby öffnete die Tür am Ende der Treppe.


  Er schöpfte neuen Mut, als er die aufgeräumte Wohnung erblickte. Damit würde es bestimmt leichter, etwas Relevantes zu finden. Der Schreibtisch war verschlossen, doch ein weiterer Schlüssel am Bund öffnete ihn. In den Schubladen fand Markby Geschäftsbücher und Korrespondenz, alles ordentlich zu Akten gebündelt oder zusammengeheftet. Keinerlei persönliche Briefe im Brieffach und kein Tagebuch, was Markby ganz besonders bedauerte. Tagebücher lieferten oft entscheidende Hinweise.


  


  »Hier ist ein Foto«, sagte Pearce und kam mit einem Bilderrahmen in der Hand durch den Raum.


  »Das einzige, das ich gefunden habe. Keine Familienbilder, nichts.«


  Die Fotografie zeigte Ellen Bryant vor ihrem Laden. Markby nahm das Bild aus dem Rahmen, um nachzusehen, ob etwas auf der Rückseite geschrieben stand, und ein aus einer Zeitung ausgeschnittener Artikel fiel heraus. Markbys aufkeimende Hoffnung erfuhr einen raschen Dämpfer. Der Ausschnitt enthielt einen Bericht über die Eröffnung des Strickladens, und das Foto war ein Abzug der Aufnahme, die der Fotograf der Bamford Gazette geschossen hatte. Der einzige interessante Kommentar war eine Zeile des Artikels, in der Ellen als ›Neuankömmling in Bamford‹ bezeichnet wurde. Es gab kein Datum, aus dem hervorging, wann der Artikel in der Gazette erschienen war, doch das konnte Markby in der Redaktion der Zeitung herausfinden lassen.


  


  »Wenn doch nur dringestanden hätte, woher sie gekommen ist!«, brummte Markby und gab Pearce Foto und Rahmen zurück. Er wandte sich wieder dem Schreibtisch zu und kramte in den Ablagefächern.


  »Hallo, was haben wir denn hier? Na so was … endlich kommen wir einen Schritt weiter.«


  Er zog ein kleines Büchlein hervor, in dem ein gefaltetes Papier steckte.


  »Ein Reisepass, und mehr noch, ein australischer!« Markby schlug den Pass auf.


  »Ellen Marie Novak, geboren am 6. Juni 1951 in Melbourne. Und das?« Markby faltete das Papier auseinander.


  »Sieht aus wie ein Abschlusszeugnis. ›Schule für Klassischen und Modernen Tanz‹. Was haben wir hier für ein Datum? Hm, da war sie gerade sechzehn. Also wollte sie Tänzerin werden. Vielleicht hat sie sogar eine Weile als Tänzerin gearbeitet? Sie hat ihr Zeugnis in ihrem Pass mit sich herumgetragen, was möglicherweise bedeutet, dass sie durch die ganze Welt gereist ist, um zu tanzen.« Markby blickte auf.


  »Damit kommen wir bei der australischen Botschaft weiter. Dieser Reisepass wurde erst vor einem Jahr dort verlängert, und dort gibt es bestimmt eine Akte über sie, obwohl ich bezweifle, dass sie mehr ist als ein Name in einem Computer. Eine ehemalige Tänzerin … kein Wunder, dass sie so gesund und fit war.«


  Er klappte den Pass zu und tippte nachdenklich darauf.


  »Vielleicht ist sie mit einer Tanzgruppe hergekommen und geblieben? Ballett oder Fernsehaufnahmen oder Nachtclubs? Wir versuchen es bei den Theateragenturen und den einschlägigen Zeitschriften.«


  


  »Aber vielleicht arbeitete sie schon seit Jahren nicht mehr als Tänzerin«, entgegnete Pearce pessimistisch.


  »Vielleicht hat sie hier in England überhaupt nie als Tänzerin gearbeitet? Sie lebt schon eine ganze Weile in Bamford, und hier gibt es bestimmt keinen großen Bedarf an Tänzern.« Je weiter er sprach, desto deprimierter blickte er drein.


  


  »Das Berufsleben von Tänzern kann ziemlich kurz sein. Vielleicht ist sie ausgestiegen, solange sie noch auf der Höhe ihrer Laufbahn war. Vielleicht hat sie ihr Geld gespart und davon diesen Laden gekauft. Sie hatte jedenfalls Geschäftssinn.« Markby deutete auf die ordentlichen Akten im Schreibtisch.


  


  »Und wer«, fragte Pearce,


  »wer ist nun Mr. Bryant? Oder hat sie den Namen willkürlich gewählt? Ihren Pass hat sie jedenfalls nie ändern lassen.«


  


  »Viele moderne Frauen finden es einfacher, ihren Mädchennamen zu behalten. Oder vielleicht war ihre Ehe auch nur von kurzer Dauer, irgendeine vorschnelle Jugendsünde. Vielleicht lebt ihr Ex-Mann in Australien. Wahrscheinlich ist er wieder verheiratet und hat Kinder, und die Chancen, ihn zu finden, sind gleich null.«


  Ein paar Minuten lang suchten beide schweigend weiter. Weder der Papierkorb noch der Mülleimer in der Küche förderten etwas von Interesse zutage.


  


  »Wissen Sie was, Sir?«, sagte Pearce, nachdem er die Küchenschränke und den Kühlschrank durchstöbert hatte.


  »Sie war eine Vegetarierin. Ich kann nichts finden außer getrockneten Bohnen, Vollkornmehl und einer Ladung Früchte in einer Schale.«


  Markby runzelte die Stirn, während er versuchte, sich an Ellen Bryants Einkaufszettel zu erinnern. Es war wie eines dieser Partyspiele: Wie viele Gegenstände hast du behalten? Käse, ja. Getreideflocken, ja. Kein Fleisch, kein Speck, kein Schmalz. Er war sich ziemlich sicher.


  


  »Gut gemacht«, sagte er zu Pearce.


  »Wo kauft man als Vegetarier in Bamford ein?«


  »Auf der Hauptstraße gibt es einen Vollwertladen.«


  »Dann wäre es vielleicht einen Versuch wert, wenn Sie dort vorbeigehen, sobald wir hier fertig sind. Fragen Sie, ob man dort etwas über Mrs. Bryant weiß. Vielleicht hat sie dort hin und wieder zwischen Linsen und Gemüse ein Schwätzchen gehalten.« Sie nahmen den Beutel aus dem Staubsauger und leerten ihn vorsichtig auf ein ausgebreitetes Blatt Zeitungspapier. Pearce nieste.


  »Nichts.« Markby kehrte ins Wohnzimmer zurück, steckte die Hände in die Hosentaschen und seufzte. Alles sah ganz danach aus, als würde dies einer jener frustrierenden Fälle werden, bei denen man um jeden noch so kleinen Schnipsel Information kämpfen musste. Er ließ den Blick erneut durch das Zimmer schweifen. Sie schien Musik zu mögen – das war eine ziemlich kostspielige Stereoanlage dort drüben. Aber sie war schließlich auch Tänzerin gewesen. Er ging zu dem Regal und nahm die Anlage genauer in Augenschein. Dann runzelte er die Stirn, beugte sich tief herab und kniete sich schließlich hin. Er hatte einen kurzen Blick auf etwas Weißes erhascht. Markby streckte die Hand aus und zog ein zerknülltes Blatt Papier unter dem Regal hervor.


  »Heureka!«, murmelte er und faltete es vorsichtig auseinander.


  »Haben Sie etwas gefunden, Sir?«, fragte Pearce und kam aus der Küche herbei, um seinem Vorgesetzten über die Schulter zu spähen.


  »Ich denke, das habe ich, ja.« Markby begann laut vorzulesen.


  »›Wir besprechen das besser persönlich. Sicherlich ergibt sich am Samstag eine Gelegenheit im SH. Ich erwarte Sie dort und lasse Sie wissen, wenn die Möglichkeit einer privaten Unterhaltung gekommen ist. Ich gehe davon aus, Sie dort zu treffen. Ich denke wirklich, Sie sollten diese Gelegenheit nicht versäumen.‹« säumen.‹« Schreibmaschinenpapier. Keine Unterschrift. Mit Maschine geschrieben. Ich denke, wir können davon ausgehen, dass mit SH Springwood Hall gemeint ist. Kommen Sie, Pearce, wir müssen den Umschlag finden!« Sie durchsuchten Schreibtisch, Papierkorb, Mülleimer und Staubsaugerbeutel ein zweites Mal. Pearce ging nach unten und entdeckte im Hinterhof eine Mülltonne. Nach frustrierendem Durchwühlen einer Unmenge von Verpackungspapier und Teebeuteln kehrte er nach oben zurück und meldete Fehlanzeige.


  »Vielleicht wurde die Nachricht von einem Boten überbracht?«, schlug er halbherzig vor.


  »Unwahrscheinlich. Nein, Mrs. Bryant muss den Umschlag vernichtet haben. Aber wie? Sie hat ihn jedenfalls nicht weggeworfen.«


  »Manche Leute benutzen Briefumschläge als Notizpapier – Sie wissen schon, um Telefonnummern aufzuschreiben oder Einkaufszettel …«


  »Einkaufszettel!«, unterbrach ihn Markby.


  »Wir sind zwei Idioten, Pearce! Was gilt die Wette, dass der Umschlag schon auf dem Revier liegt? Er war in ihrer Handtasche und diente ihr als Einkaufszettel! Kommen Sie …« Markby hielt inne. Von unten erklang ein Klappern und ein leises Aufstöhnen.


  »Jemand ist im Laden!«, zischte Pearce.


  »Ich habe die Vordertür wieder abgeschlossen! Wie …?« Markby bedeutete ihm zu schweigen, und sie warteten, während vorsichtige Schritte die Treppe hinaufkamen. KAPITEL 6 Die Tür öffnete sich knarrend ein paar Zentimeter.


  »Hallo? Wer ist da drin?«, fragte eine bebende Stimme.


  »Die Polizei, Ma’am«, antwortete Markby in seinem väterlichsten Tonfall. Pearce musste grinsen. Ein erleichterter Seufzer antwortete. Die Tür wurde ganz geöffnet, und Margery Collins wurde sichtbar.


  »Ich … ich dachte, ich gehe kurz im Laden vorbei, nachsehen, ob alles in Ordnung ist«, plapperte sie los.


  »Ich meine, ich wollte sagen, ich habe immer noch die Schlüssel. Vielleicht dürfte ich sie gar nicht mehr haben. Aber dann bin ich hereingekommen und hab Ihre Stimmen hier oben gehört, und ich wusste nicht, wer das sein könnte. Ich hatte schreckliche Angst, aber ich dachte, ich … ich war verantwortlich, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich habe überlegt, ob ich die Polizei rufen soll, aber Sie sind die Polizei, nicht wahr, also ist alles in Ordnung, oder?« Die Luft ging ihr aus, und sie verstummte. Markby musterte sie nachdenklich. Er schätzte sie Mitte bis Ende zwanzig. Sie war groß gewachsen, aber schrecklich dürr, mit Armen und Beinen, die aussahen, als litte sie unter Muskelschwund. Augen und Nase wirkten zu groß für ihr Gesicht, und jede Farbe war daraus gewichen. Letzteres offensichtlich nicht, weil sie sich sehr gefürchtet hatte, sondern weil Margery jene mattweiße Haut besaß, die vor hundert Jahren von aller Welt bewundert worden war, doch heutzutage, wo Sonnenbräune und strahlende Gesundheit als wünschenswert galten, nur kränklich wirkte. Trotzdem war es eine klare, saubere Haut, und das dicke rotbraune Haar hatte eine Tendenz zu Naturlocken. Der Schnitt war grässlich, doch mit einer vernünftigen Frisur, besserer Kleidung, einer Spur Make-up und ein paar zusätzlichen Pfunden an Gewicht wäre sie recht attraktiv gewesen. Sie trug Schwarz, vermutlich als Zeichen des Respekts gegenüber ihrer verstorbenen Arbeitgeberin.


  »Wonach suchen Sie?« Margery blickte sich im Zimmer um, und auf ihrem Gesicht breitete sich erneut Misstrauen aus, als sie den offenen Schreibtisch und die durchwühlten Akten entdeckte.


  »Indizien würde man es, glaube ich, nennen!«, sagte Markby gut gelaunt. Wieder ernst geworden, fuhr er fort:


  »Wir suchen nach einem Motiv für den Mord an Mrs. Bryant.« Er hielt den Brief hoch.


  »Das hier scheint sie kurz vor ihrem Tod erhalten zu haben. Sie wissen nicht rein zufällig, wo der Umschlag ist? Hat Mrs. Bryant mit Ihnen über den Inhalt gesprochen?«


  »Nein, das hat sie nicht. Das würde sie nicht tun … ich weiß nichts über den Umschlag!« Markby hätte Margery wahrscheinlich auch eines Kapitalverbrechens beschuldigen können, der Effekt wäre derselbe gewesen: Sie starrte ihn an wie das Kaninchen die Schlange.


  »Ich weiß nichts über Mrs. Bryants Korrespondenz. Sie hat sehr zurückgezogen gelebt.«


  »Um wie viel Uhr kommt morgens die Post?«


  »Gegen neun Uhr dreißig. Der Postbote bringt sie herein, und Ellen nimmt sie … hat sie entgegengenommen. Ich habe nie etwas davon zu Gesicht bekommen, weder geschäftliche noch persönliche Korrespondenz. Höchstens hin und wieder einmal eine Rechnung, wenn wir eine Lieferung hatten. Ellen war so. Nicht geheimnistuerisch, aber eben verschlossen, wie ich schon sagte. Sie hätte niemals mit mir über etwas gesprochen, das nicht strikt in meinen Aufgabenbereich gehört. Sie hat über neue Ware geredet oder eine Auslage für das Schaufenster oder ob irgendein Artikel nur schlecht ging und mit reduziertem Preis verkauft werden sollte. Aber Ellen hat nicht viele Waren zu Sonderpreisen verkauft. Sie hat sehr vorsichtig eingekauft, und sie war überzeugt, dass zu viele Sonderangebote ein Geschäft in den Ruin treiben. Es sähe so aus, als würde man auf seiner Ware sitzen bleiben, und die Kundschaft beginnt dann zu überlegen, ob etwas nicht damit stimmt.« Markby lenkte die Unterhaltung entschlossen auf den Brief zurück.


  »Also hat Mrs. Bryant mit Ihnen nicht über diesen oder irgendeinen anderen Brief gesprochen? Und Sie haben niemals – rein zufällig – ein Telefonat mitgehört? Es ist wirklich nichts Schlimmes dabei, wenn Sie es sagen. Niemand wird denken, Sie hätten gelauscht. Jede Information ist von großer Bedeutung, selbst kleine Dinge.« Margery schüttelte den Kopf, doch sie starrte neugierig auf das zerknitterte Blatt Papier in seiner Hand.


  »Was steht dort?«


  »Nun, dort steht …« Markby zögerte.


  »Es handelt sich um eine Verabredung des Schreibers mit Mrs. Bryant, wahrscheinlich am Tag ihres Todes, obwohl kein Datum genannt wird. Wissen Sie vielleicht jemanden, der ihr schreiben und sich mit ihr auf diese Weise verabreden könnte? Ein Freund oder ein Bekannter?«


  »Ich weiß nichts über ihre Freunde. Außerdem telefonieren die meisten Leute, oder? Ich meine, wenn sie sich verabreden oder so.« Markby nickte. Sie hatte Recht. Doch der Schreiber hatte nicht angerufen – vielleicht aus Angst, die falsche Person könnte ans Telefon gehen … Margery zum Beispiel.


  »Vielleicht jemand von der Historischen Gesellschaft!«, sagte Margery unvermittelt im eifrigen Tonfall von jemandem, der unbedingt helfen möchte.


  »Warum einer von der Historischen Gesellschaft?«


  »Weil sie am Samstag dorthin gehen wollte. Die ganze Gesellschaft wollte zum Springwood-Hall-Hotel, um zu demonstrieren.« Margery presste die Lippen zusammen.


  »Ich war entsetzt, dass Hope Mapple sich so schrecklich aufführen kann, und ich bin wirklich erstaunt, dass Mrs. Bryant dabei mitgemacht haben soll.«


  »Soweit wir wissen, hat sie Miss Mapples Aktion nicht gutgeheißen, und sie ist vorher gegangen, um Miss Mapples … äh, Demonstration nicht mitansehen zu müssen. Im Licht der nachfolgenden Ereignisse scheint es allerdings eher so, als wäre sie gegangen, um eine Verabredung mit ihrem Mörder einzuhalten. Vielleicht wäre es klüger gewesen, wenn sie geblieben wäre.« Margery runzelte verwirrt die Stirn.


  »Aber sie wusste doch wohl nicht, dass sie sich mit einem Irren verabredet, der ein Messer bei sich hat, oder?«


  »Sie glauben, dass es sich um einen Irren handelt? Eine geistesgestörte Person?«


  »Sie etwa nicht?«, entgegnete Margery einfach.


  »Normale Menschen machen so etwas nicht. Es sei denn, sie sind böse. Das ist natürlich auch eine Möglichkeit. Der Teufel ist real, und er weilt mitten unter uns, Mr. Markby.«


  »Daran habe ich nie gezweifelt, Miss Collins. Eine Frage noch, Sie haben gesagt: ›Weil sie am Samstag dorthin gehen wollte.‹ Wenn ich mich recht entsinne, haben Sie in Ihrer Vernehmung durch Woman Police Constable Jones angegeben, Mrs. Bryant hätte Ihnen nicht gesagt, wohin sie geht.«


  »Nein, das hat sich auch nicht. Aber inzwischen weiß doch wohl jeder, dass sie nach Springwood Hall gegangen ist, oder?« Markby seufzte. Margery Collins war eine nette junge Frau, aber helfen konnte sie ihm nicht.


  »Ich wäre Ihnen dankbar, Miss Collins, wenn hier oben in der Wohnung und unten im Laden nichts in Unordnung gebracht wird. Sie hatten doch wohl nicht vor, das Geschäft zu öffnen?«


  »O nein! Das wäre wirklich geschmacklos!« Margery blickte ihn entsetzt an.


  »Außerdem weiß ich überhaupt nicht, wem das Geschäft jetzt gehört und ob ich überhaupt noch hier angestellt bin.« Sie fuhr sich nervös durch das unordentliche Haar.


  »Aber vermutlich wird Mrs. Danby mich darüber in Kenntnis setzen.«


  »Laura? Ich meine, Mrs. Danby, die Anwältin?«, fragte Markby, verblüfft darüber, dass der Name seiner Schwester in diesem Zusammenhang fiel.


  »Ja. Dort wollte ich eigentlich auch hin. Ich kam nur am Geschäft vorbei und dachte, ich werfe einen kurzen Blick hinein. Die Sekretärin von Mrs. Danby hat mich an diesem Morgen angerufen und gebeten, so bald wie möglich vorbeizukommen. Es hat wohl etwas mit Mrs. Bryants Testament zu tun.«


  »Ihrem Testament!«


  »Das hilft uns weiter …«, murmelte Pearce.


  »Vielleicht.« Markby warf seinem Untergebenen einen warnenden Blick zu.


  »Dann sollten Sie sich vielleicht besser beeilen, Miss Collins. Ich schließe hinter Ihnen ab.«


  »In Ordnung.« Doch Margery zögerte immer noch.


  »Ich meine, es ist doch in Ordnung, dass Sie hier sind, oder? Sie werden doch nichts wegnehmen?« Mit hochrotem Gesicht fügte sie hastig hinzu:


  »Ich meinte nicht stehlen …« Markby hob die Augenbrauen.


  »Ich meinte Beweise …«


  »Keine Sorge, Miss Collins. Wir halten uns bei unseren Ermittlungen stets streng an Recht und Gesetz.« Pearce starrte an die Decke.


  »Es mag sein, dass wir ein paar Dinge mitnehmen müssen, aber wir behandeln derartige Gegenstände stets mit der größten denkbaren Sorgfalt, und alles wird zu gegebener Zeit wieder zurückgebracht. Und wissen Sie was? Ich werde mich mit Mrs. Danby unterhalten, und wenn sie die Anwältin des Opfers ist, werde ich sie auf dem Laufenden halten.« Margery lächelte unglücklich und floh wie eine große graue Maus trappelnden Fußes die Treppe hinunter. Die Ladentür klickte hinter ihr ins Schloss.


  »Was für ein Glück!«, sagte Pearce begeistert.


  »Mrs. Danby ist ihre Anwältin! Wenigstens wird sie mit uns kooperieren, schließlich ist sie Ihre Schwester, Sir.«


  »Das ist nicht gesagt, Pearce«, dämpfte Markby die Begeisterung seines Sergeants.


  »Packen Sie sämtliche Ordner und Briefe in eine Kiste, wir untersuchen alles im Büro auf dem Revier.«


  »Na, na«, sagte Laura, in der Hoffnung, dass es den erwünschten Effekt zeitigte.


  »Möchten Sie noch ein Taschentuch?«


  Sie streckte die Hand aus, um eins aus der Schachtel auf ihrem Schreibtisch zu zupfen, doch dann entschied sie, dass es wahrscheinlich leichter war, der Klientin die gesamte Schachtel hinzuschieben. Die junge Frau heulte wie ein Wasserfall.


  »Ich wusste es nicht!«, schluchzte Margery.


  »Ich hatte ja keine Ahnung! Ehrlich, ich hatte nicht die leiseste Ahnung, Mrs. Danby!« Sie fummelte an der Kleenexschachtel herum und zog ein ganzes Büschel der bunten Papiertücher hervor.


  


  »Ja, ich weiß. Es muss ein ziemlicher Schock für Sie sein. Wir haben eine Flasche Brandy für Notfälle im Büro. Mögen Sie vielleicht einen Schluck?«


  


  »Wir trinken nicht in meiner Kirche.« Margery schniefte in die Taschentücher und rieb ihre spitze Nase, bis sie dunkelrot leuchtete.


  »Ich verstehe. Nun, dann vielleicht eine Tasse Kaffee oder


  Tee?«


  »Wir nehmen keine Stimulanzien.«


  »Richtig. Wie wäre es mit einem Glas Wasser? Ich habe eine


  Flasche Evian.«


  »J-ja. Bitte.« Laura ging das Wasser holen und setzte sich wieder. Margery riss sich mühsam zusammen und beugte sich auf ihrem Sitz vor.


  »Es ist alles so falsch, Mrs. Danby!«, sagte sie aufgewühlt.


  


  »Oh? Warum denn? Es war doch offensichtlich Mrs. Bryants ausdrücklicher Wille!«


  »Aber es muss doch jemanden geben, der mehr Anspruch darauf hat als ich! Ihre Familie? Nicht, dass sie je darüber gesprochen hätte.«


  »Vielleicht besaß Mrs. Bryant keine Familie? Oder sie war mit ihr zerstritten. So etwas kommt vor. Ganz sicher hätte sie Verwandte benannt, wenn es welche gegeben hätte, denen sie etwas vermachen wollte. Arbeiten Sie schon lange für Mrs. Bryant?«


  »Vier Jahre. Vom ersten Tag an, an dem ›Needles‹ aufgemacht hat.«


  »Da sehen Sie’s«, sagte Laura fest.


  »Mrs. Bryant hat offensichtlich zu schätzen gewusst, dass Sie ihr beim Aufbau ihres Geschäfts geholfen haben, und wollte ihre Dankbarkeit zeigen.« Sie fürchtete bereits, dass die junge Frau erneut anfangen könnte zu weinen. Doch stattdessen richtete sich Margery Collins ruckartig auf.


  »Aber Mrs. Bryant war nicht so, Mrs. Danby!« Sie blinzelte ernst mit den rot geränderten Augen.


  »Ellen hat sich so gut wie nie für irgendetwas bedankt. Sie konnte sehr direkt sein, sogar verletzend. Man spricht nicht schlecht über die Verstorbenen, ganz besonders, wenn sie … sie …« Margery deutete unbehaglich auf die Papiere, die vor Laura auf dem Schreibtisch lagen.


  »Mrs. Bryant war kein netter Mensch, in keiner Beziehung. Mr. Markby hat mich nach ihren Freunden gefragt, aber ich glaube nicht, dass sie irgendjemanden hatte, außer vielleicht in der Historischen Gesellschaft. Oh, Mrs. Danby, es wäre zu schrecklich, wenn ich der einzige Mensch sein sollte, den Mrs. Bryant auf dieser Welt gehabt hat!« Laura wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Sie suchte Zuflucht bei Zahlen und Fakten.


  »Abgesehen von dem Haus, das im vollen Besitz von Mrs. Bryant war, gibt es noch ein Bankkonto, ein Bankschließfach und Aktien der British Telecom und British Gas sowie einen hochverzinslichen Vertrag bei einer Bausparkasse.« Laura blickte auf.


  »Ich denke, Sie werden feststellen, dass es sich um einen recht ansehnlichen Betrag handelt, Mrs. Collins. Mrs. Collins!« Margery schwankte auf ihrem Stuhl, klammerte sich an der Tischkante fest und stieß dabei das volle Wasserglas um. Eine Lache breitete sich aus, und Laura brachte hastig die Papiere in Sicherheit, die sie vor sich auf dem Tisch ausgebreitet liegen hatte. Das Wasser erreichte die Kante und tropfte auf den Teppich. Margery starrte verzweifelt auf das Chaos, das sie angerichtet hatte, und brach ein weiteres Mal in Tränen aus.


  


  »Ich sage ja schließlich nur«, erklärte Markby geduldig,


  »dass du die Tatsache früher hättest erwähnen können, dass du Ellens Anwältin bist. Sobald ihr Leichnam offiziell identifiziert war. Superintendent McVeigh wird das bestimmt nicht gefallen.«


  Genauso wenig wie Markby selbst. Wenn Margery tatsächlich Nutznießerin des Todes von Ellen Bryant war, dann mussten ihre Aktivitäten seit dem frühen Samstagnachmittag überprüft werden, trotz der Tatsache, dass sie allein im Laden gewesen war und ganz sicher nicht lange genug hätte weggehen können, um nach Springwood Hall hinüberzugelangen und wieder zurückzukommen.


  


  »Und ich sage dir noch einmal«, entgegnete Laura heftig,


  »dass ich es erst an diesem Morgen erfahren habe! Ich wusste nicht, dass ich Mrs. Bryants Anwältin bin! Mrs. Bryant war Klientin unserer Kanzlei, zugegeben, aber ihre Geschäfte wurden von einem meiner Kollegen geführt, Jimmie, der vor kurzem gestorben ist, du erinnerst dich sicher noch an ihn. Jimmies Akten und seine Klienten wurden unter uns anderen aufgeteilt, und ich habe Mrs. Bryant geerbt, wenn man das so sagen darf. Natürlich wurden Briefe abgeschickt und den Klienten darin mitgeteilt, dass sie selbstverständlich das Recht hätten, anders zu disponieren, aber ich schätze, Mrs. Bryant hatte keine Einwände, weil sie keine Einsprüche erhob. Offensichtlich gab es auch keinen Grund, mich in der kurzen Zeit, die sie meine Klientin war, zu konsultieren. Ich habe es erst heute Morgen durch reinen Zufall erfahren, weil eine unserer Sekretärinnen meinte: ›Oh, Ellen Bryant, war das nicht eine von Jimmies Klientinnen?‹ Wir gingen der Sache nach und fanden heraus, dass sie ein Testament verfasst hatte. Also habe ich es geöffnet, da ich vermutlich den Nachlass regeln werde. Sie hat unsere Kanzlei als ihre Vollstrecker benannt.«


  »Und warum wolltest du Margery sprechen?«


  Laura zögerte und stieß ein ärgerliches Zischen aus.


  »Schön, Margery wurde informiert, also gibt es vermutlich keinen Grund, warum ich es nicht auch der Polizei sagen darf. Mrs. Bryant hat Margery Collins als Alleinerbin eingesetzt.«


  


  »Margery?«, brüllte Markby.


  »Alan!« Laura presste die Hände auf die Ohren.


  »Ja. Mrs. Bryant hat Margery ihren gesamten Besitz vermacht, in toto. Frag mich nicht, warum. Vielleicht hatte sie niemand anderen, dem sie es vererben konnte? Margery schien vollkommen ahnungslos zu sein und bekam in meinem Büro hysterische Anfälle. Ich hatte einen sehr anstrengenden Tag, Alan, und ich habe nicht die geringste Lust, von der Polizei in die Mangel genommen zu werden.« Lauras Ehemann steckte den Kopf durch die Tür.


  »Diese Kinder sind einfach nicht satt zu kriegen! Sämtliche Äpfel sind verschwunden! Ich wollte einen Pudding damit machen, und die Schale ist leer. Emma hat sie nicht zufällig geschnappt, um die alten Gäule damit zu füttern?«


  »Du hättest eben sagen sollen, dass du sie brauchst!«, entgegnete seine Frau kurz angebunden.


  »Essen verschwindet einfach so aus dem Schrank. Ich wollte mir eine Dose gebackener Bohnen zum Essen holen, und nicht eine ist mehr da!«


  »Dann hast du wahrscheinlich vergessen, welche zu kaufen! Warum sollten die Kinder gebackene Bohnen aus dem Schrank stehlen?«


  »Ich hab es nicht vergessen! Ich habe Bohnen gekauft …«


  »Hör mal, ich muss jetzt gehen«, unterbrach Markby den sich anbahnenden ehelichen Streit.


  »Ich wäre dir dankbar, wenn du dich bei deinen Kollegen erkundigen könntest, Laura, ob irgendjemand etwas über Mrs. Bryant weiß. Ich versuche hier, einen Mord aufzuklären! Oh, und Laura – dieser Kerl, der sich letztes Jahr in der Gegend herumgetrieben und an Kinder herangemacht hat, scheint wieder sein Unwesen zu treiben. Bitte sag Matthew und Emma Bescheid und lass Vicky nicht draußen spielen, wenn niemand dabei ist, der auf sie aufpasst.«


  »O nein …!« Laura starrte ihn gequält an.


  »Paul, glaubst du wirklich, dass Emma so viel Zeit in diesem Pferdehof verbringen muss? Ich meine, es ist schließlich ziemlich einsam dort draußen.«


  »Versuch doch, sie daran zu hindern!«, entgegnete Paul.


  »Emma ist vernünftig. Sie würde nicht mit einem Fremden mitgehen.«


  »Vernünftig vielleicht, aber sie hat nur die Kraft eines kleinen Mädchens«, sagte Markby.


  Niedergeschlagen wanderte Markby nach Hause. Um sich zu trösten, ging er in sein neues Treibhaus und inspizierte die Fuchsien auf Weiße Fliegen. Nach einer Weile fühlte er sich bereits besser. Keine Weißen Fliegen. Keine Roten Spinnen. Trotzdem lag ihm sein Fall schwer auf der Seele. Sie waren stehenden Fußes zum Revier zurückgeeilt und hatten festgestellt, dass Ellens Einkaufsliste tatsächlich auf einem Stück Briefumschlag geschrieben war, doch die Briefmarke und der Poststempel waren bis auf einen winzigen verwischten Fleck abgerissen. Selbst eine genaue Untersuchung durch ein Mikroskop hatte den Herkunftsort nicht preisgegeben, und sie hatten beim Postamt um Hilfe nachsuchen müssen.


  


  »Wahrscheinlich ein Londoner Stempel«, hatte der Mann im Briefzentrum gesagt.


  »Aber mehr kann ich auch nicht sagen; es ist einfach nicht genug zu sehen.«


  Eine weitere Sackgasse also. Ellen Bryant war aus diesem Leben gegangen, ohne irgendeine Spur zu hinterlassen, von niemandem vermisst und – wie es schien – von niemandem betrauert, außer vielleicht einer Angestellten, der sie all ihre irdischen Güter vermacht hatte. Weil sie niemand anderen hatte.


  


  »Ich hab niemanden lieb, und niemand liebt mich«, summte Markby leise das alte Kinderlied vor sich hin. Aber warum um alles in der Welt sollte dann jemand den Wunsch verspüren, sie zu töten?


  Meredith fühlte sich … betrogen. Nachdem sie lange nach passenden Worten gesucht hatte, beschloss sie, dass dies das treffendste war, um ihre gegenwärtige unzufriedene Stimmung zu beschreiben. Sie war nach Bamford gefahren, um Alan zu treffen und mit ihm zur Eröffnungsparty in diesem neuen Hotel zu gehen, ein fantastisches Wochenende vor Augen, und wie hatte es geendet? Mit einer Leiche und einer Vernehmung durch die Polizei. Wenn sie ehrlich war – so unangenehm all das auch gewesen sein mochte, am meisten frustrierte sie die Tatsache, dass sie hier in London festsaß, abgeschnitten von all der Aufregung und ohne die leiseste Ahnung, ob Alan mit seinen Ermittlungen vorankam. Nicht, dass er mit ihr darüber geredet hätte, bestimmt nicht. Er hatte sie kurz angerufen und ihr mitgeteilt, dass man ihn entgegen seiner eigenen Erwartung doch mit dem Fall beauftragt hatte. Danach hatte sie sich noch mehr geärgert, dass sie nicht in Bamford sein und am Geschehen teilhaben konnte. Es mochte vielleicht ein wenig makaber scheinen, aber es war durchaus ein menschliches Bedürfnis.


  Meredith streifte durch die Wohnung, kochte Kaffee, schaltete den Fernseher ein und aus, nahm Bücher aus den Regalen und Zeitungen aus dem Ständer und legte sie wieder zurück. Die Presse hatte einen großen Tag gehabt wegen des Verbrechens. Die Zeitungen brachten Bilder des Hotels, von einem finster dreinblickenden Eric Schuhmacher und einem entschlossenen Alan Markby und von Hope Mapple in unterschiedlich bekleideten Stadien. (Der einheimische Reporter der Bamford Gazette hatte einen wunderbaren Schnappschuss von der hüllenlosen Hope gemacht, und die nationale Presse hatte ihm das Bild abgekauft.)


  Einer der unermüdlichen Reporter hatte, auf der ständigen Suche nach neuen Gesichtspunkten, sogar die Geschichte über den Schutzhof und die drohende Beendigung des Pachtverhältnisses mit Schuhmacher ausgegraben. Rührselige Tiergeschichten kamen beim Publikum an.


  »Hübsche tapfere Zoë Foster« lautete die Titelzeile, darunter ein Bild von Zoë zusammen mit einem Shetlandpony, das


  »eigentlich für den kontinentalen Fleischmarkt bestimmt« gewesen war. Zoë, so behauptete die Zeitung, war die beste Freundin der ermordeten Frau gewesen, mehr noch, Zoë hatte den Leichnam


  »zusammen mit einem der reichen Gäste aus der Gesellschaft« gefunden. Und siehe da, ein schräger Schnappschuss von Meredith in ihrem besten Partykleid, mit einem Glas Sherry in der Hand und den hohen Absätzen tief im weichen Rasen versunken, offensichtlich von einem der kameraschwenkenden Zuschauer eingefangen und geschäftstüchtig an die Zeitung verkauft.


  


  »Diese dummen Idioten!«, schimpfte Meredith angewidert. Das Käseblatt hatte alles verdreht, wie nicht anders zu erwarten. Sie und Zoë hatten die Leiche keineswegs gemeinsam entdeckt. Das war Zoë allein gewesen. Meredith runzelte die Stirn. Und stimmte es tatsächlich, dass die Zeitung Zoë zu Ellen Bryants bester Freundin erklärte? Schließlich hatte Zoë nur gesagt, dass Ellen ein Mitglied in der Historischen Gesellschaft war, genau wie sie, nicht mehr und nicht weniger. Oder war die Bekanntschaft zwischen den beiden Frauen tatsächlich enger gewesen?


  Meredith studierte das Bild der hübschen, tapferen Zoë erneut. Sie warf einen weiteren angewiderten Blick auf das Bild von Meredith Mitchell, die Schöne aus der Gesellschaft. Dann zerknüllte sie die Zeitung und warf sie in den Mülleimer.


  Sie musste etwas gegen ihre Tatenlosigkeit unternehmen: Sie ging in die Küche. Es war nicht ihre eigene Wohnung. Sie gehörte einem Kollegen aus dem Foreign Office, der gegenwärtig im Ausland weilte. Die Tatsache, dass es Tobys Wohnung war, machte es Meredith schwer, sich darin richtig zu Hause zu fühlen. Was die Dinge seit einiger Zeit verschlimmerte, war eine Reihe von Anrufen seitens Tobys Freunden und Freundinnen, die offensichtlich keine Ahnung von seinem Auslandsaufenthalt hatten. Und da er bereits seit einer ganzen Weile weg war, fragte sich Meredith, wie lange Toby seine Bekannten wohl vernachlässigen musste, bevor sie sich bei ihm meldeten, und ob er eigentlich niemals Postkarten schickte. Oder warum in den beiden vergangenen Wochen plötzlich alle auf einmal mit ihm Verbindung aufnehmen wollten. Genauso verblüfft war Meredith über die Tatsache, dass sich niemand darüber zu wundern schien, dass am Ende der Leitung eine weibliche Stimme antwortete. Tobys Lebenswandel in London war mit der Zeit immer mehr zum Gegenstand müßiger Spekulationen seitens Meredith geworden. Sie fragte sich, wie er wohl in Südamerika zurechtkam. Sie schnitt ein langes Stück von einem französischen Weißbrot ab, teilte es der Länge nach und vergnügte sich damit, die eine Hälfte mit Schinken und geschnittenen Tomaten und die andere mit krümeligem Caerphillykäse zu belegen, den sie in die Butter drückte und kunstvoll mit Oliven spickte. Sie nahm ihren Imbiss sowie ein Glas Wein mit ins Wohnzimmer und hatte kaum angefangen zu essen, als das Telefon erneut klingelte. Meredith näherte sich dem Apparat mit dem Weinglas in der Hand und betete inbrünstig, dass es diesmal für sie war.


  »Meredith? Hallo, hier spricht Leah Fulton.«


  »Leah?« Meredith wurde bewusst, dass sie verwirrt klingen musste und vielleicht sogar ein wenig enttäuscht, weil sie eigentlich gehofft hatte, dass es sich bei dem Anrufer um Alan handelte. Sie riss sich zusammen und fügte deutlich freundlicher hinzu:


  »Leah! Wie schön, von Ihnen zu hören!«


  »Ich denke, es kommt ein wenig überraschend«, gestand Leah.


  »Haben Sie heute Abend schon etwas vor, Meredith? Oder hätten Sie Lust, zum Essen rüberzukommen? Nichts Formelles oder Aufregendes, nur eine kleine Party. Wir sind zu viert. Denis geht es nicht besonders gut, und ich vermute, diese schlimme Geschichte auf Springwood Hall geht ihm nicht aus dem Kopf. Das Dumme ist, er will einfach nicht mit mir reden. Ich dachte, wenn wir uns vielleicht zusammensetzen und ein wenig darüber plaudern könnten, würde es die Luft reinigen. Ich habe Victor Merle gebeten, uns ebenfalls Gesellschaft zu leisten.«


  »Ja. Ich würde auch gerne über diese Geschichte reden«, sagte Meredith.


  »Ich denke, ehrlich gesagt, an nichts anderes mehr. Sie haben Recht, Leah. Wenn wir frei darüber sprechen, hilft es uns allen.« Jemand, der genauso beunruhigt darüber ist wie ich!, dachte Meredith, während sie ihr dunkles Kleid aus dem Schrank nahm. Das Gefühl frustrierter Ohnmacht war verschwunden und einer nervösen Aufregung gewichen. Die Dinge gerieten in Bewegung, sie spürte es ganz deutlich. Irgendetwas würde geschehen. KAPITEL 7 Die Fultons lebten in Chelsea, in einer ruhigen Straße aus viktorianischen Reihenhäusern. Elegante gewölbte Eingänge und weiße Stufen, flankiert von schwarz lackierten Eisengeländern, erstreckten sich in angenehmer Symmetrie vor dem Auge des Betrachters. Meredith fand einen freien Parkplatz ganz in der Nähe des Hauses. Nachdem sie ihren Wagen sorgfältig abgeschlossen hatte, ging sie die wenigen Schritte zum Haus der Fultons und blieb dann vor dem Eingang stehen. Zu beiden Seiten versperrten schwere Samtvorhänge jeglichen Blick in die dahinter liegenden Räume. Nur ganz wenig Licht fiel an den Rändern vorbei nach draußen, und auf einer Fensterbank brannte eine Lampe mit einem Seidenschirm. Meredith stieg die Stufen zum Eingang hinauf. Eine Steintreppe führte an der Seite zu einer Tür im Kellergeschoss hinunter. Ein weiteres Fenster neben der Tür und mit offenen Vorhängen schien zu einer Dienstbotenwohnung zu gehören und gab den Blick frei auf ein gemütliches kleines Wohnzimmer, das mit Kissen und religiösen Statuetten übersät war. Auf der Treppe saß ein Kater, ein schwarzweiß gemusterter Gentleman mit makellosem Latz und Strümpfen. Er blickte zu Meredith auf und miaute, und seine Schnurrhaare stellten sich auf, bevor er in irgendeiner Nische verschwand, in der zweifellos die Mülltonnen ihren Platz hatten. Meredith lächelte und hob die Hand zu dem schweren Klopfer aus Messing. Das Geräusch echote durch das Haus. Die Tür wurde von einer philippinischen Hausangestellten geöffnet, doch die Gastgeberin erschien nur wenige Sekunden später beim Klang von Merediths Stimme, um sie zu begrüßen. Wie schon zuvor fand Meredith den Anblick Leahs auch diesmal beeindruckend. Sie trug ein Kostüm in Königsblau und das lange Haar hoch gesteckt, sodass man die großen goldenen Ohrringe mit den Perlen darin sehen konnte. Zusammen mit dem Ehering bildeten sie den einzigen Schmuck, den Leah Fulton trug.


  »Ein sehr schönes Haus«, sagte Meredith aufrichtig und dachte, wie gut Leahs diskret parfümierte Eleganz zu der geschmackvollen Einrichtung passte.


  »Marcus und ich haben es gekauft«, gestand Leah, während sie Meredith durch die Eingangshalle führte.


  »Ich überlege häufig, ob ich es nicht verkaufen und irgendwo ein neues Haus kaufen soll, ein Heim, das Denis und mir allein gehört und keine Erinnerungen an jemand anderen birgt. Denis sagt immer, es wäre Unsinn, das hier wäre mein Zuhause, und er wollte nicht, dass ich es seinetwegen aufgebe. Trotzdem glaube ich, dass er es nicht mag. Er kann sich hier nie richtig entspannen. Es tut mir leid, wenn ich Sie mit meinen häuslichen Problemen zugeschüttet habe; ich möchte nicht, dass der Abend für einen von uns langweilig wird. Ich verspreche Ihnen ein wunderbares Dinner, und Victor ist ein guter Gesellschafter.« Bevor Meredith antworten konnte, öffnete Leah die Tür zum Salon und rief:


  »Denis, Liebling, Meredith ist gekommen!«


  »Hallo«, sagte Denis und reichte ihr die Hand.


  »Schön, dass Sie so kurzfristig Zeit gefunden haben. Mögen Sie einen Drink?« Der arme Bursche sieht tatsächlich nicht besonders entspannt aus, dachte Meredith, eher genauso gehetzt wie im Hotel.


  »Nur ein Glas Sherry, bitte«, antwortete sie freundlich.


  »Entschuldigen Sie mich für einen Augenblick, ja?«, murmelte Leah und verschwand. Vermutlich ein Zeichen, dachte Meredith, dass sie auf irgendeine Weise das Thema zur Sprache bringen sollte, das sie alle beschäftigte. Damit der arme Denis sein Herz ausschütten konnte, solange er mit ihr unter vier Augen war. Meredith verspürte nicht die geringste Lust auf die Rolle des Beichtvaters, und sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wie sie das Thema anschneiden sollte. Doch dann fing Denis von sich aus damit an.


  »Ich bin wirklich froh, dass Sie sich die Zeit genommen haben«, sagte er und reichte ihr ein Glas mit Sherry. Er setzte sich auf die Kante eines Lehnsessels und griff sich ein halb geleertes Whiskyglas.


  »Leah ist sehr erschüttert, wissen Sie, seit dieser unsäglichen Geschichte im Springwood Hall. Ich denke, es wird ihr helfen, wenn sie mit Ihnen reden kann; schließlich waren Sie auch dort.«


  »Oh?«, sagte Meredith und nippte an ihrem Sherry, während sie überlegte, wie peinlich es werden konnte, wenn sie von beiden Fultons ins Vertrauen gezogen wurde. Sie fühlte sich jetzt schon wie Alice gegenüber Tweedledee und Tweedledum. Entweder teilten die beiden unausgesprochene Gefühle, oder einer von ihnen – Meredith wusste nicht wer – vermutete gewisse Emotionen beim anderen, ohne dessen sicher zu sein.


  »Sie haben die Tote doch gefunden, nicht wahr?« Denis fixierte sie mit besorgtem Blick.


  »Es war bestimmt ganz schrecklich für Sie, meine ich. Ein ziemlich übler Schock, oder?«


  »Das war es, ja. Und es tat mir so leid für Schuhmacher und sein Personal. All die harte Arbeit, mehr oder weniger für nichts! Eigentlich habe ich die Leiche gar nicht als Erste entdeckt.«


  »Oh, sicher, richtig. Was Eric angeht, er ist äußerst zäh. Er war früher einmal ein erstklassiger Eishockeyspieler, Profiliga, und er ist heute noch ein prima Wintersportler. Geschäftlich ist er kaum zu schlagen, und insgesamt eine wirklich harte Nuss, die man erst einmal knacken muss. Er wird sich erholen, keine Sorge.« Denis klang neidisch, als er Schuhmachers Tugenden aufzählte. Vielleicht verglich er den Schweizer im Geheimen mit sich selbst.


  »Mir schien er ein sympathischer Mann zu sein. Ich kannte ihn vorher nicht.«


  »Ich kenne ihn seit Jahren, weil er schon lange im Geschäft ist und ich selbst über Essen und Trinken schreibe. Ich mag Eric selbstverständlich auch, und es tut mir ausgesprochen leid, dass seine große Eröffnungsfeier ruiniert wurde. Ich wollte keineswegs herzlos klingen.« Denis drehte den inzwischen leeren Tumbler zwischen den Handflächen.


  »Sie sind doch mit dem Beamten befreundet, der die Ermittlungen leitet, nicht wahr? Markby heißt er, und er ist vermutlich ein prima Bursche, oder? Effizient und all das?«


  »Sehr. Er wird der Sache auf den Grund gehen.«


  »Was für ein Zufall, dass er gerade rechtzeitig zur Stelle war.«


  »Für ihn war es wohl eher Pech. Er war als Gast dort und wollte sich amüsieren«, entgegnete Meredith mit schiefem Lächeln.


  »Richtig. Hat er schon einen Verdacht, wer es getan haben könnte?«


  »Dazu ist es wohl noch zu früh. Außerdem weiht er mich nicht in seine Fälle ein«, antwortete Meredith ein wenig schroff. Denis musterte sie zweifelnd. Offensichtlich glaubte er ihr nicht. Er wirkte enttäuscht. Doch es entsprach tatsächlich der Wahrheit. Denis und alle anderen würden allerdings glauben, dass sie eingeweiht war. Sie hoffte nur, dass sie nicht einzig und allein aus dem Grund eingeladen worden war, die Gesellschaft mit Insiderinformationen zu unterhalten.


  »Ich dachte, Sie wären recht eng mit diesem Markby befreundet?«, sagte Denis.


  »Das bin ich auch, aber wir reden nicht über unsere Arbeit, wenn wir zusammen sind.« Denis nahm die Abfuhr hin und lenkte das Gespräch auf ein anderes Thema.


  »Sie kennen Victor Merle ebenfalls, nicht wahr?« Jetzt war Meredith doch überrascht.


  »Nicht wirklich, nein. Ich habe vor vielen Jahren eine seiner Vorlesungen besucht. Er hat sich an mich erinnert, womit ich eigentlich nicht gerechnet hätte.«


  »Sie sind eine attraktive Frau«, sagte Denis unerwartet.


  »Sie können Ihr Leben verwetten, dass Merle sich an jemanden wie Sie erinnert!« Er stand auf und schenkte sich neuen Whisky ein. Über die Schulter fragte er:


  »Ist der Sherry in Ordnung? Bitte verzeihen Sie, dass ich jetzt erst danach frage.«


  »Prima, danke sehr. Ich trinke nur selten Alkohol.«


  »Ich hoffe doch, Sie mögen Wein? Ich habe für heute Abend einen russischen Wein besorgt, und ich bin gespannt, was alle dazu sagen.«


  »Russische Weine. Davon sollte man sich doch zurzeit einen Vorrat anlegen, nicht wahr?«


  »Nun ja, sie produzieren dort drüben eine ganze Menge unterschiedlichster Qualität, meist schreckliche ChampagnerSorten. Aber einige ihrer besseren Weine sind sehr passabel, und nachdem jetzt die Grenzen offen sind und Profit nicht länger ein Schimpfwort ist, sind die Produzenten bestrebt, Exportmärkte zu finden. Die Georgier sind ganz besonders optimistisch … aber sie müssen sich erst ein wenig beruhigen und die Dinge besser organisieren. Ich denke, ihre Weine sind es auf jeden Fall wert, dass man sie probiert, und ja, ich würde empfehlen, ein paar Flaschen in den Keller zu legen.«


  »Sie müssen mir unbedingt sagen, welche.« Es war schon bemerkenswert, wie sehr sich sein Verhalten änderte, nachdem er über sein Fachgebiet reden konnte. Plötzlich war er entspannt, liebenswert und humorvoll. Ein ganz anderer Mensch, dachte Meredith.


  »Sagen Sie«, begann er, plötzlich vertraulich.


  »Sie kennen sich nicht zufällig mit Computern aus, oder?«


  »Ein wenig. Nicht besonders.«


  »Diese Textmaschine, die ich gekauft habe … man hat mir versichert, dass sie dem neusten Stand der Technik entspricht und so gut wie alles kann. Es ist ganz offensichtlich mein Fehler, dass ich sie nicht dazu bringe, irgendetwas zu tun. Vielleicht könnte ich Sie später in mein Arbeitszimmer entführen, und Sie werfen einen Blick darauf? Wenn Sie das Handbuch entschlüsseln könnten, wäre ich Ihnen zu ewigem Dank verpflichtet.«


  »Ich bezweifle, dass ich eine Hilfe wäre.« Draußen wurden Stimmen laut, einschließlich der eines Mannes. Denis’ gute Laune verschwand, und er runzelte die Stirn.


  »Merle«, sagte er düster. Die Tür wurde geöffnet.


  »Victor ist da!«, verkündete Leah und hielt einen riesigen Blumenstrauß im Arm.


  »Sieh nur, was er mitgebracht hat – sind sie nicht wunderbar? Meredith, Sie und Victor kennen sich bereits, nicht wahr?«


  »Aber selbstverständlich. Beim letzten Mal haben wir uns anlässlich dieses Debakels gesehen, das mit der Eröffnung des neuen Hotels einhergegangen ist. Wahrscheinlich werden wir alle diesen Tag nicht so schnell vergessen. Meine liebe Mrs. Mitchell!« Merle vollführte eine elegante Verneigung mit anschließendem Handkuss.


  »Ich nehme einen kleinen Whisky, Denis.« Denis brummte etwas und trottete zum Barschrank, wo er laut mit Flaschen und Gläsern klimperte und ihnen den Rücken zugewandt hielt.


  »Sie haben keine Neuigkeiten für uns, was die Fortschritte bei den Ermittlungen betrifft, nehme ich an?«, erkundigte sich Merle unverblümt bei Meredith, während er in einem Sessel neben ihr Platz nahm, seine löwenartige Silbermähne glättete und die Manschetten gerade zog. Er war ein Mann, der immer noch Manschettenknöpfe trug, aus Gold mit diamantenen Splittern.


  »Nein, aber ich überlege, ob ich nicht ein paar Tage freimachen und nach Bamford fahren soll. Schließlich habe ich dort Freunde.« Ein lauter Knall ertönte, gefolgt von einem splitternden Klirren.


  »Entschuldigung!«, rief Denis vom Barschrank her.


  »Ich habe ein Glas zerbrochen. Wie unachtsam von mir. Kein Problem.«


  »Mein lieber Freund!« Merle erhob sich besorgt aus dem Sessel.


  »Sie haben sich geschnitten! Sie bluten ja!«


  »Kein Problem, wie gesagt!«, fauchte Denis und winkte die angetragene Hilfe mit der unverletzten Hand ab. Er zerrte sein Taschentuch hervor und wickelte es um den blutenden Daumen, bevor ihm bewusst wurde, dass er seine Hand auf diese Weise nicht gebrauchen konnte.


  »Entschuldigen Sie mich bitte, ich gehe nur rasch und hole ein Pflaster …« Er schoss aus dem Salon.


  »Der arme Denis«, sagte Merle majestätisch.


  »Seine Nerven liegen blank. Wirklich, sehr ermüdend für die arme Leah. Ich schätze, jetzt muss ich mir meinen Drink selbst holen.«


  Das Abendessen verlief alles andere als erfolgreich. Merle hielt einen langatmigen Vortrag über die architektonischen Veränderungen, die er in Springwood Hall beaufsichtigt hatte. Denis hatte seinen Daumen mit Heftpflaster verarztet und trank den größten Teil des Weins, den sie eigentlich alle verköstigen sollten. Er wurde von Minute zu Minute missmutiger, und schließlich begann er einen Streit mit Merle, als dieser seine Meinung über den Wein kundtat und diese nicht gerade positiv ausfiel.


  


  »Nun, ich denke nicht, dass er schlecht ist, und ich habe in meinem Leben genügend schlechte Weine getrunken!«, sagte Denis aufsässig.


  Merle hob eine Augenbraue.


  »Das sehen wir. Allerdings habe ich nicht gesagt, er wäre schlecht. Sie legen mir da etwas in den Mund. Ich bin eben kein großer Liebhaber dieser osteuropäischen Weine. Wie steht es mit Ihnen, Meredith?«


  


  »Ich mag sie eigentlich recht gerne. Aber das liegt wahrscheinlich daran, dass ich sie gewöhnt bin. Ungarische Weine wie Badacsonyi, Egri Bikaver oder Tokajer und so weiter«, gestand Meredith.


  


  »Ah, sicher, Sie sind eine weit gereiste Dame, nicht wahr?«, erwiderte Merle mit einer Verneigung über sein Glas hinweg.


  »Ich werde diesen Wein jedenfalls empfehlen!«, sagte Denis heftig und packte die fragliche Flasche auf eine Art am Hals, als wäre es Merles Gurgel.


  »Sie sind der Kenner, Denis.«


  »Reden Sie nicht so verdammt gönnerhaft mit mir! Ich weiß nicht viel über Kunst oder Architektur, aber ich kenne mich mit Essen und Trinken aus!«


  »Denis, Liebling …«


  »Mein lieber Freund …«


  »Mein Daumen pocht! Ich hätte ins Krankenhaus fahren und mir eine Tetanusspritze geben lassen sollen! Wahrscheinlich kriege ich jetzt Kieferklemme!« Denis’ alkoholbefeuerter Groll richtete sich nun gegen seine Verwundung.


  »Ist das nicht nur dann erforderlich, wenn man sich an einer Metallklinge verletzt hat oder bei der Gartenarbeit?«, erkundigte sich Merle freundlich.


  »Ich habe mich selbst einmal recht heftig an Rosendornen …«


  »Wen interessieren schon Ihre verdammten Gartenunfälle? Vermutlich sind Sie auch noch Experte für Gartenbau, nicht nur für Kunst und Wein, wie?«, polterte Denis los.


  »Es tut mir schrecklich leid«, unterbrach Leah mit besänftigendem Lächeln.


  »Ich fürchte, Denis hat einen Tropfen zu viel getrunken. Das sind die Gefahren seines Berufes, denke ich. Wollen wir nicht hinüber in den Salon gehen, dann kann Dolores schon einmal abräumen. Der Kaffee ist bestimmt jeden Augenblick fertig.«


  »Ich bin nicht betrunken!«, grollte Denis, während er von seiner Frau in den anderen Raum verfrachtet wurde.


  »Was für eine Gefahr meines Berufes meinst du überhaupt? Ich vertrage eine ganze Menge! Wann hat man mich jemals betrunken gesehen? Sag mir …«


  »Nein, Liebling, selbstverständlich bist du nicht betrunken. Aber du bist ein winziges bisschen beschwipst. Und du bist schrecklich unhöflich gegenüber Victor.«


  »Das reicht! Jetzt stellst du dich auch noch auf seine Seite!« Denis blieb abrupt stehen und riss sich ungestüm von ihr los.


  »Das hätte ich mir gleich denken können!«


  »Sehen Sie mal, alter Freund …«, begann Merle verhängnisvollerweise.


  »Wagen Sie nicht, mich Freund zu nennen, Sie … Sie silberlockiger Schürzenjäger!«


  »Was soll das nun wieder bedeuten?«, entgegnete Merle scharf, und es war nicht zu erkennen, ob er sich wegen der Herabwürdigung seiner Haarpracht oder der Infragestellung seiner Moral beleidigt fühlte.


  »Glauben Sie vielleicht, ich bin blind? Glauben Sie, ich weiß nicht, was hinter meinem Rücken vor sich geht? Sie sitzen hier und machen meiner Frau schöne Augen …«


  »Hör sofort auf damit, Denis!«, unterbrach ihn Leah scharf. Er wirbelte zu ihr herum.


  »Nein! Warum sollte ich? Hast du vielleicht Angst, Meredith könnte herausfinden, was für eine Frau ich geheiratet habe? Oder hast du Angst, ich könnte etwas merken? Meredith muss blind sein, wenn sie bis jetzt noch nichts gemerkt hat, und ich bin nicht dumm! Verabredungen mit Lizzie? Pah! Du hast dich mit ihm getroffen!« Denis’ Hand schoss hoch und zeigte anklagend auf Victor Merle, doch die Geste wirkte wegen des großen Pflasters auf seinem Daumen ein wenig lächerlich.


  »Du bist betrunken«, sagte seine Frau kalt. Merediths Hoffnung sank. Sie wurde gerade Zeugin eines häuslichen Streits, und sämtliche Anzeichen deuteten darauf hin, dass peinliche Enthüllungen bevorstanden. Warum konnten die Fultons damit nicht bis später warten?


  »Oh, bin ich das?«, fauchte Denis.


  »Was hältst du dann von meiner betrunkenen Logik: Ich habe Lizzie rein zufällig vor ein paar Tagen auf der Straße getroffen, und sie war seit März nicht mehr mit dir zum Essen! Ihr habt euch in der ganzen Zeit nur einmal für eine halbe Stunde auf eine Tasse Tee bei ›Heal’s‹ getroffen, das ist alles! Wenn du zum Essen aus warst, dann mit ihm!«


  »Unsinn!« Leahs Augen funkelten.


  »Selbstverständlich war sie nicht mit mir aus!«, erklärte Victor Merle aufgebracht.


  »Wenn Sie das allen Ernstes glauben, dann sind Sie ein Narr!«


  »Ja, sicher, ich bin ein Narr, nicht wahr?« Denis geriet mehr und mehr in Fahrt. Sein Gesicht war puterrot, und er schwitzte heftig.


  »Und nur ihr beiden habt mich zum Narren gemacht! Aber ich bin nicht ganz so dumm, wie ihr euch vielleicht vorgestellt habt! Also schön, Leah, wenn du dich nicht mit ihm getroffen hast, wo warst du dann? Und mit wem?«


  »Ich denke nicht daran, jetzt mit dir darüber zu streiten, Denis. Meredith, ich bin untröstlich über diese hässliche kleine Szene …«


  »Hör auf, dich für mich zu entschuldigen!«, bellte Denis.


  »Hör auf, das verletzte Unschuldslamm zu spielen! Ich bin derjenige, der verletzt wurde, verdammt noch mal!«


  »In der Tat, ja«, meinte Merle.


  »Aber nur insoweit, als dass Sie sich in den Daumen geschnitten haben, Denis. Alles andere spielt sich, fürchte ich, einzig und allein in Ihrer Fantasie ab. Vielleicht sollten Sie einen Arzt aufsuchen wegen Ihrer Wahnvorstellungen.«


  »Das reicht!« Wie es das Pech wollte, war Denis vor zwei als Wandschmuck aufgehängten Zeremoniendolchen zum Stehen gekommen. Ohne jede Warnung wirbelte er herum, packte einen der Dolche und sprang den verblüfften Merle an.


  »Ich zeig Ihnen, wer hier wen verletzt! Verschwinden Sie! Raus aus meinem Haus!« Die Klinge glitzerte im elektrischen Licht, als sie durch die Luft zischte.


  »Los, hauen Sie ab!«, brüllte Denis, während er in einer unbeholfenen Parodie von Fechtschritten vor und zurück tänzelte.


  »Oder ich schlitze Sie in Streifen!«


  »Rein zufällig ist das hier mein Haus!«, sagte Leah laut.


  »Victor, bleiben Sie, wo Sie sind! Denis, jetzt bist du richtig kindisch! Ich denke, du solltest nach oben gehen und dich hinlegen! Dein Verhalten ist unentschuldbar! Ich kann nur hoffen, dass du krank bist!«


  »Mein … mein Verhalten!« Denis sah aus, als würde er ersticken. Er wirbelte zu seiner Frau herum, und der Dolch kam ihr gefährlich nahe. Sie wich mit einem erschrockenen Aufschrei zurück und riss die Hände hoch.


  »Passen Sie auf, Sie Idiot!«, brüllte Merle. Schreien bringt überhaupt nichts!, dachte Meredith, die allmählich wirklich wütend wurde. Denis würde jeden Augenblick mit diesem Dolch ein Unheil anrichten, auch wenn er wahrscheinlich nur sich selbst verletzte. Sie blickte sich suchend um. Irgendjemand in diesem Haus, vermutlich der verstorbene Marcus Keller, hatte alte Militaria gesammelt. An der Wand, gleich neben den Dolchen, hing ein langer Offiziersstab mit silbernem Knauf. Meredith riss den Stab von der Wand, holte aus und schlug ihn krachend auf Denis’ Unterarm.


  »Au!«, kreischte Denis, und der Dolch fiel aus seiner Hand. Meredith bückte sich und packte ihn. Schweigen breitete sich aus. Denis hielt seinen Unterarm gepackt und starrte sie düster an.


  »Sie haben mir wahrscheinlich das Handgelenk gebrochen! Sie Wahnsinnige!«


  »Es tut mir leid, aber dieser Dolch ist sehr scharf, und Sie wollen doch sicher nicht, dass jemand damit verletzt wird, oder?«, erwiderte Meredith ernst. Denis’ Wut und Streitlust verflogen.


  »Nein, o je, nein … Scheiße.« Er wandte sich ab und stolperte aus dem Zimmer.


  »Danke, Meredith«, sagte Leah schwer atmend.


  »Es tut mir so leid, ich möchte mich bei Ihnen beiden entschuldigen. Ich weiß überhaupt nicht, was in Denis gefahren ist. Er ist kein gewalttätiger Mensch, wirklich nicht. Victor, Sie kennen ihn. Er steht einfach zu sehr unter Druck.«


  »Ja, sicher, Leah, meine Liebe. Dinge wie diese geschehen. Aber sind Sie sicher, dass Sie jetzt allein zurechtkommen? Wer ist außer dem Dienstmädchen noch im Haus?«


  »Dolores’ Mann, Raul, unser Koch. Aber ich komme schon zurecht. Denis wird kein Theater mehr machen. Sie haben ihn gesehen …« Leah lächelte traurig.


  »Denis ist kein Schläger. Was Sie gerade gesehen haben … es war ein Aufbrausen, weiter nichts. Aus und vorbei.«


  »Dann denke ich, wir sollten jetzt besser gehen. Es ist wirklich sehr spät geworden.« Merles Tonfall klang fast, als wäre überhaupt nichts geschehen.


  »Trotzdem, vielleicht sollten Sie ihn überreden, zu einem Arzt zu gehen oder wenigstens ein paar Tage Urlaub zu machen.« Draußen auf den Stufen, nachdem die Haustür hinter ihnen geschlossen worden war, blieb Merle stehen und fragte:


  »Kann ich Sie nach Hause fahren, Meredith?« Er trug tatsächlich einen Umhang, ein schwarzes Kleidungsstück, das er in einer dramatischen Geste über die Schulter warf, während er sprach. Auf der weißen Treppe, mit einer Hand auf dem schmiedeeisernen Geländer und mit dem Licht der Straßenlaterne, das auf seinem silbernen Haar glänzte, bot er wirklich einen beeindruckenden Anblick. Und er war sich dieser Tatsache durchaus bewusst, erkannte Meredith. Denis hat wirklich nichts begriffen, erkannte sie mit plötzlicher Klarheit. Leah hatte sich nicht mit Merle getroffen. Victor amüsierte sich mit seinen Handküssen, doch es war nichts als leere Galanterie. Viktor würde sich niemals selbst kompromittieren. Victor war nicht an Frauen interessiert, geschweige denn an Männern. Nur an sich selbst und an Dingen, schönen Dingen. Häuser, Gemälde und Skulpturen hatten für Victor Merle eine Bedeutung. Menschen nicht. Sie erschauerte, möglicherweise wegen der kühlen Abendluft, und antwortete:


  »Ich bin mit dem eigenen Wagen hier, danke.« Merle hatte ihr Erschauern bemerkt.


  »Nun, wir sollten vielleicht nicht hier stehen bleiben, sonst erkälten Sie sich noch.« Er blickte hinauf zu den Fenstern im ersten Stock des Hauses, das sie soeben verlassen hatten, und ein eigenartiger Ausdruck huschte über sein Gesicht. In seinen Augen lag eine neue Schärfe, und die silbernen Locken seines Haares standen ab wie spitze Ohren. Für einen kurzen Augenblick erinnerte er Meredith an eine riesige Fledermaus.


  »Denis ist im Grunde genommen kein schlechter Bursche«, sagte Merle.


  »Aber er ist nicht sehr belastbar. Leute wie er neigen häufig zu Extremen. Es war interessant, meinen Sie nicht, wie instinktiv er nach diesem Messer gegriffen hat? Man fragt sich wirklich, ob er so etwas nicht auch schon früher getan hat.« KAPITEL 8


  »Irgendetwas stimmt nicht mit diesen Zahlen!«, sagte Markby entschieden.


  »Aber ich verstehe das nicht!«, protestierte Margery Collins. Es war Montagnachmittag, und draußen regnete es, ein stetiges Nieseln gegen die Scheiben der Wohnung, die Ellen Bryant gehört hatte und wo Markby nun zusammen mit Margery an Ellens Esstisch saß. Es war kühl in der Wohnung. Margery hatte nach einigem Zögern in Ellens Küche Kaffee gekocht, doch sie hatte den ihren nicht getrunken. Jetzt stieg der Dampf aus ihrer Tasse in die kühle Luft und wurde dabei schwächer und schwächer, je mehr ihr Kaffee abkühlte.


  »Es ist, als würde man mit den Toten an einem Tisch sitzen!«, hatte Margery gesagt. Markby hatte erwidert, dass sie damit hoffentlich nicht ihn meinte, und ein kurzes schwaches Lächeln als Antwort erhalten. Doch insgeheim musste er ihr zustimmen. Die Wohnung war erfüllt von dieser hallenden Leere, die verriet, dass der Besitzer für immer gegangen war. Ein schwacher Geruch nach Feuchtigkeit hatte sich ausgebreitet. Die Möbel waren von einer dünnen Staubschicht bedeckt. Das auf dem Tisch ausgebreitete Chaos von Papieren unterstrich noch, dass dies hier kein privater Ort und keine Zuflucht einer lebenden Person mehr war, sondern Schauplatz einer polizeilichen Ermittlung. Markby streckte die Hand nach mehreren zusammengehefteten Kontoauszügen aus.


  »Sehen Sie, nach diesen Auszügen zu urteilen, hat Ellen im Verlauf der letzten acht Monate erhöhte Einkünfte aus dem Geschäft eingezahlt, und zwar grob im Abstand von sechs Wochen. Die Abstände sind nicht exakt, doch die Zahlungen haben regelmäßig genug stattgefunden, um ein gewisses Muster dahinter zu erkennen. Der Anstieg der Beträge an diesen Tagen lässt vermuten, dass Ellens Geschäft nicht nur gut lief, sondern sogar außerordentlich gut – einmal alle sechs Wochen. Warum ist der Anstieg der Einnahmen nicht gleichmäßiger verteilt?« Er tippte auf eine Zeile, und Margery spähte unter ihrer wirren Frisur hervor auf den Betrag.


  »Beispielsweise hier. Eine Zunahme von mehr als tausend Pfund im Vergleich zum Vorjahr. Und das, obwohl wir uns angeblich mitten in einer Rezession befinden!« Markby streckte die Hand aus und deutete auf einen weiteren Stapel Papiere.


  »Wenn man dann noch die Rechnungen für die Warenlieferungen im fraglichen Zeitraum betrachtet und die Bestände des Lagers überprüft, was Sie freundlicherweise für uns getan haben … nun ja, Sie sehen selbst, dass die Zahlen einfach nicht zusammenpassen. Nach den Warenbestellungen und den Lagerbeständen lief das Geschäft weder besser noch schlechter, als es der Jahreszeit entsprochen hätte. Hatten Sie den Eindruck, Margery, dass ›Needles‹ in den letzten sechs bis acht Monaten außergewöhnlich gut lief? Sind die Verkäufe in die Höhe geschossen? Gab es Rekordnachfrage nach dem einen oder anderen Artikel?« Margery schüttelte den Kopf.


  »Nein. Der Sommer ist immer eine ruhige Zeit im Wollgeschäft. Die Leute fangen erst im August wieder an zu kaufen, wenn die langen Winterabende bevorstehen. Sie überlegen, ob sie einen Wandteppich knüpfen oder etwas sticken oder eine Jacke stricken sollen, wissen Sie? Ein Hobby für die Winterabende. Wir erwarten bald eine neue Lieferung, genau aus diesem Grund. Das heißt, wir hatten eine Lieferung erwartet. Ich habe die Lieferanten angeschrieben und sie gebeten, noch ein wenig damit zu warten. Ich wollte die Aufträge nicht annullieren – aber ich wollte auch nicht, dass im Augenblick kistenweise neue Ware eintrifft. Ich meine, Mrs. Bryants Testament ist schließlich noch nicht für rechtsgültig erklärt worden, und ich weiß nicht, wovon ich die Ware bezahlen soll.«


  »Sicher. Aber gehen wir noch einmal zum letzten Jahr zurück. Woher stammt all das zusätzliche Geld, das Ellen auf ihr Geschäftskonto eingezahlt hat?«


  »Ich weiß es nicht, Mr. Markby!« Sie wurde allmählich unruhig. Der Regen trommelte heftiger gegen das Fenster, und sie warf einen gehetzten Blick nach draußen.


  »Ich hatte nicht das Geringste mit diesen Dingen zu tun! Ich bin nie zur Bank gegangen. Ellen brachte das Geld dorthin. Sie ging jeden Tag zur Bank; Geld im Laden war ihr zu gefährlich. Sie meinte, es könnte sich herumsprechen. Ich sage doch, sie hat nicht mit mir über diese Dinge geredet!« Markby seufzte und schob die Papiere wieder zusammen.


  »Ich werde wohl einen Experten bitten müssen, einen Blick darauf zu werfen. Jemanden, der sich besser mit Geschäftskonten auskennt als ich.« Er meinte die Betrugsabteilung, doch er wollte Margery nicht noch mehr erschrecken.


  »Hat Mrs. Bryant eigentlich nie die Dienste eines Steuerberaters in Anspruch genommen?«


  »Sie hat das alles selbst gemacht. Im ersten Jahr hat eine Kanzlei in Bamford die Buchführung für uns erledigt, aber danach meinte Ellen, sie wüsste nun, wie es ginge, und sie sähe nicht ein, warum sie jemand anderem dafür Geld bezahlen solle.« Sie biss sich auf die Unterlippe und schwieg, während Markby Papiere und Bücher in einen Aktenkoffer legte.


  »Mr. Markby, ich weiß, dass Ellen … auf schreckliche Weise ermordet wurde und dass Sie den Mörder finden müssen … aber all dieses Herumstochern in ihren privaten Angelegenheiten, ist das wirklich notwendig? Ellen hätte es bestimmt nicht gerne gesehen. Ich habe das Gefühl, als wäre sie hier bei uns im Zimmer und könnte alles sehen. Ich fühle mich so schuldig …«


  »Dazu gibt es keinen Grund. Sie haben sicher Recht, dass Ellen dieses Vorgehen nicht gefallen hätte, wenn sie noch am Leben wäre – aber sie ist tot, und falls ihr Schatten über uns schwebt, dann bin ich sicher, dass er nichts weiter möchte, als dass wir Gerechtigkeit üben.« Markby lächelte ihr, wie er hoffte, aufmunternd zu.


  »Wenn es nicht notwendig wäre, würde ich es nicht tun. Ich bin ein vielbeschäftigter Mann.«


  »Ja. Ich weiß das zu schätzen«, murmelte sie.


  »Aber was genau suchen Sie eigentlich? All diese Zahlen … vielleicht sind sie ja hier und da ein wenig unstimmig, aber es gibt sicher einen einfachen Grund dafür, der nichts mit dem Mord zu tun hat, oder?« Margery starrte ihn an. Die Augen in ihrem bleichen, dreieckigen Gesicht wirkten durch die Brille hindurch riesenhaft.


  »Ich suche nach einem Motiv«, sagte Markby leise. Ihre dürre Gestalt schien auf dem Stuhl noch weiter in sich zusammenzufallen, wenn das überhaupt möglich war, und sie sah elend und verzweifelt aus.


  »Geld ist die Wurzel allen Übels«, sagte sie düster und resigniert.


  »Und doch, Margery, töten die Menschen auch aus anderen Gründen, die nichts mit Geld zu tun haben. Liebe, Eifersucht, Neid …«


  »Ich weiß nichts über diese Dinge …«, flüsterte Margery fast unhörbar.


  »Manche Menschen«, entgegnete Markby genauso leise,


  »würden sagen, dass Sie sich deswegen glücklich schätzen können.« Eine Windbö ließ den Regen laut gegen die Scheiben prasseln und rüttelte an den Riegeln, als würden ungeduldige Finger versuchen, sie zu öffnen. Vielleicht ist es doch Ellens Schatten, dachte Markby ironisch, der hereinkommen und mich von meiner Arbeit abhalten will. Pech für sie, dass er die Leitung der Ermittlungen übernommen hatte.


  


  »Ich habe nach einem Motiv gesucht«, erklärte er Pearce später in seinem Büro.


  »Und ich glaube, dass ich eins gefunden habe.« Er deutete auf den nassen Aktenkoffer, den er auf seinem Schreibtisch abgestellt hatte, während er seine grüne wasserdichte Jacke auszog und einen Schauer von Tropfen durch das Zimmer sandte.


  »Dieser Laden, Pearce«, ertönte Markbys Stimme dumpf, während er die Barbourjacke auf einen Haken hängte und gleichzeitig versuchte, sein Haar zu glätten,


  »dieser Laden hat nicht nur als Geschäft für Kunsthandwerk fungiert, sondern als Wäscherei!«


  Er wandte sich um und sah, dass Pearce die Augenbrauen gehoben hatte.


  »Nicht für schmutziges Leinen, nein. Für schmutziges Geld! Obwohl schmutziges Geld und schmutziges Leinen oft einträglich nebeneinander existieren.«


  »Meine Güte!«, sagte Pearce nach einem Moment verblüfften


  Schweigens.


  »Sie glauben, Ellen Bryant hat jemanden erpresst?«


  »Unerklärliche Geldbeträge, die auf ihrem Geschäftskonto in einigermaßen regelmäßigen Abständen eingegangen sind, beginnend vor etwa acht Monaten? Angeblich ein Teil der Geschäftseinnahmen, aber im täglichen Betrieb nicht nachvollziehbar? Was könnte es sonst sein?«


  »Aber sie hatte das Geld nicht nötig, oder? Das Geschäft lief ziemlich gut.«


  »Finanzieller Gewinn ist nicht das einzige Motiv für Erpresser.«


  »Glauben Sie, Mrs. Bryants Angestellte weiß etwas darüber?«


  »Ich bezweifle es. Sie ist viel zu ehrlich. Vielleicht hatte sie einen Verdacht, dass etwas nicht stimmte. Sie führt ein Rückzugsgefecht, um mich daran zu hindern, weitere Fragen zu stellen. Eine eigenartige Beziehung, die sie und Ellen Bryant hatten. Ellen war nie besonders nett zu Margery, aber sie hat ihr einen Haufen Geld plus ihr Geschäft vermacht. Schlechtes Gewissen? Oder ein schräger Sinn für Humor? Oder war es ihr egal, wer das Geld hatte? Wir werden es nie erfahren. Margery scheint Ellen bewundert zu haben, aber sie mochte sie nicht wirklich. Und jetzt belastet es sie, dass sie eigentlich Dankbarkeit zeigen sollte. Das arme Kind ist völlig konfus.«


  »Erpressung …«, wiederholte Pearce.


  »Das Opfer wird sich jedenfalls nicht melden, so viel ist sicher.«


  »Vielleicht hat es sich ja bereits gemeldet – mit einem Messer in der Hand, um der traurigen Geschichte ein Ende zu bereiten.« Markbys Blick blieb auf dem Aktenkoffer haften.


  »Ellen Bryant hat mit dem Feuer gespielt. Wie ausgesprochen dumm von ihr.«


  »Ich bedaure nichts!«


  Obwohl Miss Mapple die Worte der verstorbenen Edith Piaf wiedergab, ähnelte sie ihr nicht ein Stück. Vollständig bekleidet und in ihrem eigenen Wohnzimmer, wirkte sie auf Markby noch beunruhigender als nackt im Freien. Sie trug eine Art Faltenzelt, das von einem runden Kragen aus über ihren Leib fiel und in verschiedenen violetten Tönen leuchtete. Ihr überreiches schwarzes Haar war lang ausgebürstet und stand wie ein Heiligenschein vom Kopf ab. Lange Ohrringe baumelten dicht über den Schultern, von der Art, wie Bastler sie anfertigten, Perlen auf Silberdraht aufgezogen. Markby war sicher, dass Hope sie selbst gebastelt hatte.


  Das Zimmer war angefüllt mit Beispielen ihres künstlerischen Geschicks: Gemälde, Tonbecher und Vasen und eine abstrakte Collage aus Knöpfen und Stücken heller, bunter Materialien.


  


  »Ah, es scheint Ihnen zu gefallen, wie?«, sagte Hope, als sie seinen Blick bemerkte.


  »Das haben meine Schüler gemacht.«


  »Oh, im Polytechnikum?«


  »Nein, in der psychiatrischen Abteilung im Hospital. Wenn sich der Verstand auf einigen Gebieten verschließt, Chief Inspector, dann öffnen sich auf anderen neue Fenster. Ich habe die fantastischsten künstlerischen Arbeiten bei Leuten gesehen, die unsere Gesellschaft als verrückt oder unzurechnungsfähig bezeichnen würde. Kennen Sie die Arbeiten von Richard Dadd?«


  »Ja, ich kenne sie. Sie sind unvergesslich, absolut fantastisch.«


  »Er war ein mordlüsterner Irrer.«


  »Wo wir gerade von mordlüstern sprechen«, wollte Markby beginnen, doch sie unterbrach ihn.


  »Ich weiß absolut nichts darüber«, sagte sie.


  »Ich schätze, Sie wollen mit mir über den Mord an Ellen sprechen. Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich nichts weiß! Ich habe Ellen kurze Zeit vorher gesehen, wie verabredet. Sie war ein Mitglied des Komitees, und ich habe mit ihrer Unterstützung gerechnet. Als ich bei der Eröffnungsfeier des Hotels demonstriert habe, geschah es für die Umwelt, für unsere Geschichte und unser Erbe! Mir geht es darum, Dinge zu erhalten, Inspektor, nicht sie zu zerstören! Und ich wiederhole noch einmal: Ich bedaure nichts!« Sie warf ihre schwarze Lockenmähne nach hinten.


  »Wahrscheinlich halten Sie mich jetzt für eine Fanatikerin. Aber Sie irren sich!« Sie hatte eine beringte Hand erhoben, in der, Markbys Meinung nach, etwas voreiligen Annahme, dass er widersprechen würde.


  »Sagen Sie es nur, wenn Sie das von mir denken. Aber ich wiederhole, ich bin es nicht! Ich habe mein ganzes Leben in Bamford gelebt. Springwood Hall war ein Teil meiner Kindheit, genau wie für viele andere auch, die schon so lange hier leben wie ich. Ich weiß, dass seit vielen Jahren niemand mehr dort gewohnt hat, aber man fand andere Verwendung dafür. Eine Weile hat das Haus als Schule gedient, falls Sie sich erinnern, und dann als Erholungsheim für Behinderte – nur, dass es ein wenig zu abgelegen war und nicht über die entsprechenden Einrichtungen verfügte. Deswegen wurde es wieder aufgegeben. Ich habe es in dieser Zeit selbst mehrfach besucht und Kunst unterrichtet. Es hat mir viel Freude bereitet. Hinterher haben wir kleine Ausstellungen unserer Arbeiten in der Gemeindehalle veranstaltet, und jeder, der vorbeikam, war erstaunt und beeindruckt. Ich weiß, dass Springwood Hall in den letzten Jahren leergestanden hat, aber mit ein wenig Nachdenken hätte man das Gebäude sicher einer neuen Verwendung zuführen können! Einer Aufgabe, bei der es für die Bewohner von Bamford und Umgebung zugänglich geblieben wäre.« Sie schnitt eine Grimasse.


  »Ich glaube nicht, dass viele Bamforder in dem neuen Restaurant essen werden. Springwood Hall wird zu einer Insel für wohlhabende Fremde, Besucher, Durchreisende. Und was am schlimmsten ist, für uns Einheimische wird es heißen: Zutritt verboten!« Markby fragte sich, ob sie tatsächlich seine Achillesferse gefunden hatte. ›Das ist alles schön und richtig, Miss Mapple, und ich kann und möchte Ihren Prinzipien nicht widersprechen‹, wollte er sagen. ›Ich stimme mit Ihnen überein, dass wir in einer perfekten Welt sicher eine Verwendung für das alte Haus gefunden hätten, sodass es der Allgemeinheit dienen kann. Doch es war nun einmal so, dass niemand es haben wollte. Es war zu nichts geeignet, wie bereits die Schule und die Wohltätigkeitsorganisation herausgefunden hatten. Und ohne Aussicht, dass irgendjemand es übernimmt, ist es in der Zwischenzeit immer weiter verfallen, bis die Reparaturen ein kleines Vermögen verschlungen haben.‹ Doch er war nicht hergekommen, um sich mit Hope Mapple zu streiten, und deswegen behielt er seine Worte für sich.


  »Mrs. Bryant war Mitglied in Ihrem Komitee«, lenkte er die Konversation entschlossen wieder auf das Thema der polizeilichen Ermittlungen zurück.


  »Ich bemühe mich, so viel über Ellen Bryant herauszufinden, wie nur irgend möglich. Sie scheint nicht viele Freunde besessen zu haben, deshalb sind ihre Kontakte zur Historischen Gesellschaft umso wichtiger.« Das Wort


  »wichtig« schien Hopes Wohlwollen zu erwecken. Sie raschelte mit ihrem Zelt und gab eine Art befriedigtes Zwitschern von sich. Einer der drei Hunde, die schlafend im Zimmer verteilt herumlagen, öffnete die Augen und kläffte. Markby betrachtete ihn misstrauisch und zupfte verstohlen Pekinesenhaare von seinem Jackenärmel.


  »Sie war keine nette Person«, sagte Hope kurz.


  »Ellen war ein richtiges Problem.«


  »Oh, für die Gesellschaft?«


  »Nein, für sich selbst. Man kann unglückliche Menschen schon von weitem erkennen, Chief Inspector. Sie verbreiten ihr Elend. Sie drängen es anderen Menschen auf. Ellen war verbittert.«


  »Worüber?«


  »Woher soll ich das wissen?« Hopes üppige Schultern bebten.


  »Ich habe versucht, freundlich zu ihr zu sein. Gott allein weiß, wie sehr ich mich bemüht habe! Ich habe sie sogar gefragt, ob sie nicht Lust hätte, einen meiner Kurse am Polytechnikum zu besuchen. Ich meine, sie war künstlerisch veranlagt – auf gewisse Weise. Eine recht kommerzielle Art und Weise.«


  »Und?«, erkundigte sich Markby.


  »Was hat Mrs. Bryant geantwortet?« Das violette Zelt hob und senkte sich.


  »Sie war sehr unhöflich. Sie sagte, dass sie kein Interesse hätte, Leinwände zu beschmieren und Perlen aufzureihen! Ellen konnte sehr grob sein. Ich bin nicht überrascht, dass sie keine Freunde besaß!«


  »Niemand Besonderen in der Historischen Gesellschaft?«


  »Nein. Nun ja …« Hope unterbrach sich für einen Augenblick.


  »Nein. Nicht wirklich.« Markby gab sich fürs Erste zufrieden.


  »Können Sie sich einen Grund denken, aus dem sie ermordet wurde?«


  »Chief Inspector!« Hope beugte sich vor.


  »Sie sollten nicht nach dem Warum fragen, sondern warum ausgerechnet dort! Sie sollten draußen beim Hotel sein und dort Fragen stellen, nicht hier!«


  »In welcher Weise könnte ihr Tod mit dem Hotel in Verbindung stehen?«


  »Sie sind wirklich ein sehr anstrengender Mann, Chief Inspector. Ich hätte gedacht, das ist offensichtlich! Ellen hat etwas über das Hotel herausgefunden, und sie wurde umgebracht, um zu verhindern, dass sie es jemand anderem erzählt!«


  »Und was soll sie herausgefunden haben?«


  »Das weiß ich doch nicht! Das herauszufinden ist schließlich Ihre Sache!«, entgegnete Miss Mapple und warf sich in ihren Diwan zurück.


  »Gehen Sie, und fragen Sie diesen Eric Schuhmacher!«


  »Nun, ich denke, das werde ich auch«, sagte Markby und erhob sich.


  »Oh, eine Sache noch – falls Ihnen in der Zwischenzeit noch etwas einfallen sollte, greifen Sie unbesorgt zum Telefonhörer, und rufen Sie mich an, oder hinterlassen Sie mir eine Nachricht. Selbstverständlich werde ich alles mit äußerster Diskretion behandeln!« Der Blick, den sie ihm zuwarf, war finster wie die Nacht. Der Regen hatte aufgehört, als Markby die Wohnung von Hope Mapple verließ, um nach Springwood Hall zu fahren. Die Landschaft draußen sah frisch und grün aus. Es war ein schöner Sommer gewesen, und Markby konnte sich nur schwer vorstellen, dass in wenigen Wochen bereits die Blätter ihre Farbe wechseln und in roten und goldenen Schauern von den Bäumen regnen würden. Die Ernte war eingefahren, die Felder abgemäht, und hier und dort markierten schwarze Flecken die Stellen, wo der ein oder andere Farmer die Stoppeln noch immer abbrannte, was nicht mehr allzu lang erlaubt sein würde. Markby war wegen des kürzlich verabschiedeten Verbots erleichtert; er wusste nur zu gut, wie oft der Rauch der brennenden Felder Verkehrsunfälle verursacht hatte oder das Feuer außer Kontrolle geraten war und die Feuerwehr ausrücken musste. Mehr als einmal war er über die verbrannten Felder spaziert und hatte traurig die verkohlten winzigen Leichen dutzender Feldmäuse gesehen. Gegenwärtig streiften Fasane über die Felder, an denen Markby vorüberfuhr, schön und doch so gar nicht in die Landschaft passend mit ihren bronze-, purpur- und türkisfarbenen Federkleidern. Sie hatten die Deckung der umliegenden Wälder verlassen, als wüssten sie instinktiv, dass es noch einige Wochen dauerte, bis die Jagdsaison eröffnet wurde. Eric Schuhmacher begrüßte ihn in düsterer Stimmung in seinem privaten Wohnzimmer.


  »Sie haben keine Fortschritte gemacht. Ich sehe es an Ihrem Gesicht. Aber Sie sind gekommen, um es mir persönlich zu sagen, und ich weiß es zu schätzen. Machen Sie es sich bequem. Ich werde eine Flasche guten Wein öffnen – oder ziehen Sie ein Bier vor?«


  »Leider fahre ich selbst, deswegen muss ich das Angebot ausschlagen. Aber eine Tasse Kaffee käme nicht ungelegen.«


  »Selbstverständlich.« Schuhmacher griff nach dem Telefon und sprach auf einer internen Leitung mit der Küche. Dann legte er den Hörer auf und lehnte sich in seinem bequemen ledernen Sessel zurück.


  »Und? Sie bleibt rätselhaft, diese Lady in meinen Weinkellern, nicht wahr?«


  »Ich fürchte ja. Eine Lady voller Geheimnisse. Ich war … ich komme gerade von Miss Mapple von der Historischen Gesellschaft …« Erics Gesicht hatte sich verdüstert, und die Muskeln arbeiteten alarmierend.


  »Diese Frau! Sie gehört in ein Irrenhaus! Eingesperrt! Sie ist gemeingefährlich!«


  »Ich möchte mich lieber nicht persönlich zu dieser Angelegenheit äußern, Eric. Das Rätsel, das sich mir stellt, ist Folgendes: Ellen Bryant wurde hier ermordet, also war der Mörder ebenfalls hier. Mrs. Bryant war Mitglied der Historischen Gesellschaft. Vielleicht hoffte sie auch, Hope Mapple an ihrer Aktion zu hindern. Warum aber kam der Mörder her? Ist er Ellen nur gefolgt? Hat er oder sie von der geplanten Störung der Einweihungsparty gewusst? Oder war der Mörder bereits hier, entweder in einer anderen Eigenschaft oder aus einem anderen Grund?«


  »Ich hoffe doch, Sie verdächtigen nicht mein Personal. Das wäre Unsinn. Er oder sie kamen wahrscheinlich aus dem gleichen Grund wie diese Mapple, und sie gehören zur gleichen verrückten Gesellschaft! Sie machen vor überhaupt nichts Halt, diese Irren!« Die Tür wurde geöffnet, und ein junger Mann in schwarzweißer Kellneruniform mit Fliege brachte den Kaffee. Als er wieder gegangen war, schenkte Eric beide Tassen voll, und Markby sagte mit ernster Stimme:


  »Ganz gleich, was die Gesellschaft von Ihrem Umbau des Hauses halten mag, ich denke nicht, dass sie so weit gehen würde, eines ihrer Mitglieder buchstäblich zu opfern, um die Eröffnung zu stören.«


  »Sie schrecken vor nichts zurück!«, entgegnete Schuhmacher düster.


  »Hören Sie auf, Eric, doch nicht Mord!«


  »Rein zufällig habe ich selbst ein paar Nachforschungen angestellt. Ich habe herausgefunden, dass die Tote und Mrs. Mapple alles andere als Freundinnen waren. Sie hatten ziemlichen Streit. Wenn Sie wissen möchten, woher ich das weiß – von einem meiner Zimmermädchen, einer einheimischen jungen Frau. Sie hat ein oder zwei Wochen als Putzfrau für Hope Mapple gearbeitet, aber dann hat sie das Handtuch geworfen, weil die Wohnung dieser Frau allem Anschein nach mit Hunden verseucht ist und sämtliche Möbel voller Haare sind.« Was durchaus den Tatsachen entsprach.


  »Wie lautet der Name des Zimmermädchens?«


  »Ah … Pollock, glaube ich. Denise nennt sie sich. Oder Deirdre. Ich bin nicht ganz sicher. Möchten Sie mit ihr sprechen?«


  »Nicht sofort. Mein Sergeant wird sich mit ihr unterhalten, falls Sie nichts dagegen haben.« Markby trank von seinem Kaffee.


  »Schmeckt exzellent.«


  »Selbstverständlich«, entgegnete Schuhmacher gereizt.


  »Hier ist alles vom Feinsten. Und wozu? Um grässliche Geschichten in der Boulevardpresse zu lesen? Wussten Sie, dass ich inzwischen auch als Ungeheuer verschrien bin, das alte Pferde quält?«


  »Ich nehme an, man hat Sie nicht beschuldigt, Pferdesteaks zu servieren, oder?«


  »Wenn das ein Witz sein soll, dann ist es ein verdammt schlechter!«, entgegnete Eric wütend.


  »Nein! Natürlich nicht! Ich bin ein Monster, weil ich ein paar alte, stinkende Tiere von meinen Gästen fern halten möchte!«


  »Aha, der Schutzhof für Pferde und Esel.«


  »Die junge Frau, die ihn führt – ihr Name ist Foster. Sie ist außerdem Mitglied in dieser Gesellschaft zur Bewahrung des Historischen Bamford, pah! Wir haben in der Schweiz historische Städte. Dort gibt es wundervolle, interessante Gebäude, umgeben von einer atemberaubenden Landschaft! Bamford – ein Teil der Stadt mag alt sein, vermutlich – Bamford ist äußerst … bescheiden. Abgesehen von der Kirche und dem Marktkreuz gibt es fast nichts, das auch nur halbwegs interessant wäre. Die alten Häuser wurden von ihren Besitzern nicht respektiert. Sie haben moderne Aluminiumfenster eingesetzt, und höre ich diese Gesellschaft für die Bewahrung Bamfords dagegen protestieren? Was die Landschaft angeht, sie mag ganz hübsch sein, aber die Hügel hier sind nicht mit den Alpen zu vergleichen.«


  »Ich mag Bamford sehr!«, hörte sich Markby schärfer sagen, als er eigentlich beabsichtigt hatte.


  »Meine Familie lebt seit vielen Generationen in dieser Gegend.« Verlegenheit spiegelte sich in Erics Gesicht, gefolgt von Reue.


  »Verzeihen Sie mir. Ich war arrogant und unhöflich. Das war keineswegs meine Absicht. Ich wollte lediglich zum Ausdruck bringen, dass ich mit der Renovierung von Springwood Hall keinesfalls irgendeine der Sehenswürdigkeiten dieses Landstrichs zerstört habe, erst recht nicht dadurch, dass ich das Haus einem neuen Verwendungszweck zuführe. Ich glaube eher, ich habe einen Beitrag dazu geleistet, Bamford noch attraktiver zu machen. Beispielsweise habe ich dieses Haus vor dem Verfall gerettet. Ohne mich wäre dieses großartige alte Gemäuer …« Schuhmacher deutete auf das Gebäude, in dem sie saßen,


  »ohne mich wäre dieses Gemäuer irgendwann eingestürzt! Wer kann es sich heutzutage schon leisten, privat in einem solchen Haus zu leben? Als Gutsherr, wie man so schön sagt. Nein, nein, man muss eine kommerzielle Verwendung dafür finden, soll es erhalten werden.«


  »Haben Sie vor der Eröffnungsfeier am letzten Samstag je mit Ellen Bryant oder einem anderen Mitglied der Gesellschaft gesprochen?«


  »Ja. Ich habe mit einem von ihnen geredet, einem Burschen namens Grimsby. Er hat mich in London besucht. Ich war höflich, er nicht. Wir hatten uns nichts zu sagen. Grimsby ist der Einzige von ihnen, den ich persönlich kennen gelernt habe, und danach war es offensichtlich, dass es wenig Sinn hatte, mit den anderen zu reden. Wir haben schriftlich miteinander verkehrt – oder besser gesagt, meine Anwälte haben mit ihnen verkehrt.«


  »Haben Sie mit Mrs. Foster gesprochen, wegen des Schutzhofs?«


  »Nein. Ich habe sie nur aus der Ferne gesehen. Ich bin zu einer Stelle in der Nähe der Scheunen gefahren und habe mir von dort aus alles durch ein Fernglas angesehen. Die Berichte sind keinesfalls übertrieben. Dieser Platz ist ein Schandfleck! Schlimmer noch, der Wind wehte aus der entsprechenden Richtung, und es stank entsetzlich nach Pferdemist. Und laut war es. An manchen Tagen kann man es selbst hier im Hotel hören. Es klingt, als würde jemand bei lebendigem Leib geschlachtet! Und wissen Sie, was dahinter steckt? Ein Esel! Müssen meine Gäste das ertragen?« Er beugte sich vor, und seine breiten, kräftigen Hände packten die Lehnen seines Sessels. Er wirkte groß, breit und gefährlich – mehr der ehemalige Eishockeyspieler als der Hotelier von heute.


  »Dieses Haus, Alan, ist der Gipfel meiner Karriere. Alles, wovon ich geträumt habe, wofür ich gearbeitet, was ich geplant habe, und das seit vielen Jahren! Und all das ruiniert wegen einer Frau, die in meinem Keller von irgendeinem Irren aus irgendeinem Grund ermordet wurde, der nicht das Geringste mit mir zu tun hat? Das ist unerträglich! Sie müssen diesen Kriminellen finden, so schnell es geht!«


  »Wir tun, was in unseren Kräften steht, aber es ist ein merkwürdiger Fall. Ich vermute, Ihre Geschäfte laufen nicht so, wie Sie erwartet haben, angesichts dieser schlimmen Geschichte und der Aufmerksamkeit in der Presse?«


  »Wo denken Sie hin! Es ist noch schlimmer, die Gaffer und die Sensationslüsternen kommen in Scharen, Leute, für die es einen Nervenkitzel bedeutet, sich am Schauplatz eines Mordes aufzuhalten! Stellen Sie sich vor, sie fragen sogar, ob sie in den Weinkeller dürfen! Wir wissen inzwischen, woran man sie erkennen kann, diese Psychos, und verweigern ihnen den Zutritt. Ist mein Hotel ein Wachsfigurenkabinett? Oder eine Folterkammer? Ich werde nicht dulden …« Schuhmachers mächtige Faust krachte auf die Armlehne herab,


  »… ich werde ganz bestimmt nicht dulden, dass die Arbeit meines gesamten Lebens und meine finanziellen Investitionen zusammen mit den Arbeitsplätzen meiner Mitarbeiter wegen dieser Geschichte vernichtet werden! Ich werde es nicht dulden!«


  »Solche Angelegenheiten sind meist nur Eintagsfliegen, Eric«, versuchte Markby ihn erfolglos zu trösten.


  »Und dann werden Sie Ihr Hotel führen können, ohne von der Presse oder von uns belästigt zu werden.« Schuhmacher knurrte nur. Markby warf einen Blick auf seine Uhr, als er das Hotel verließ. Vielleicht war es keine schlechte Idee, wenn er seine Runde mit einem weiteren Besuch bei Zoë Foster abschloss. Der Alice-Batt-Schutzhof für Pferde und Esel lag nur ein paar Minuten entfernt, wie Eric eindrücklich geschildert hatte. Und falls Markbys Nichte Emma an diesem Nachmittag dort war und half, würde sie um diese Zeit ans Nachhausegehen denken, und er konnte sie im Wagen mit nach Bamford nehmen. Wenn man keine eigenen Kinder hatte, war man schnell versucht, Vorstellungen zu entwickeln, wie andere Leute ihre Kinder aufzuziehen hatten. Markby war sich dieser Gefahr durchaus bewusst und bemühte sich, jede Art von Kritik oder Ratschlag gegenüber seiner Schwester und ihrem Mann zu vermeiden. Die Warnung vor dem Kinderschänder, der sich in der Gegend herumtrieb, war etwas anderes. Das war seine Pflicht als Polizist gewesen. Im Allgemeinen stellte sich das Problem erst gar nicht, obwohl Laura und Paul nach Markbys Meinung zu sehr auf Matthew herumhackten wegen seiner Schularbeiten und Vicky wirklich hätten beibringen können, nicht alles kaputtzumachen, was sie in die Hände bekam. Vicky im Treibhaus war der Albtraum eines jeden Gärtners. Trotzdem liebte er die Kinder. Er war Emmas Patenonkel, und manchmal dachte er, dass Paul und Laura wirklich besser auf sie achten sollten. Emma verbrachte jeden Samstag und ihre gesamten Ferien auf diesem Schutzhof, schön und gut. Aber der schmale Weg, der dort hinführte, lag einsam und verlassen, und um bis dorthin zu gelangen, musste Emma allein im Landbus fahren und an einer abgelegenen Haltestelle aussteigen, die nur von verlassenen Feldern umgeben war. Markby hatte schon mehrfach mit Paul darüber gesprochen. Paul hatte kurz angebunden erwidert, dass er sie stets vom Schutzhof abholte und nach Hause fuhr, wenn es regnete.


  »Und was macht sie, wenn es nicht regnet?«, hätte Markby am liebsten gefragt, doch er wusste, dass die Antwort wahrscheinlich:


  »Sie fährt mit dem Bus, und außerdem – was geht es dich an?« oder ähnlich gelautet hätte, also hatte er sich beherrscht und geschwiegen. Vielleicht war er als Polizist überempfindlich für Gefahren. Doch als er an der Haltestelle vorbeikam, wo seine Nichte normalerweise auf den Bus wartete, verlangsamte er seine Fahrt und suchte die einsame Grasböschung ringsum gründlich ab, und als er von der Hauptstraße abbog und den Weg zum Schutzhof hinunterfuhr, hielt er angestrengt Ausschau nach der stämmigen kleinen Gestalt in Gummistiefeln und altem Anorak. Emma war nirgendwo zu sehen. Vielleicht war Paul an diesem Tag gekommen, um sie abzuholen, denn es hatte geregnet. Beim Gatter angekommen, steuerte Markby den Wagen zum Wegesrand und hielt an. Er stieg aus und musterte die baufälligen Stallungen. Der Geruch nach Pferden, über den sich Eric so vehement beschwert hatte, machte sich augenblicklich bemerkbar, richtige gute Landluft. Markby öffnete das Gatter, schlüpfte hindurch und verschloss es gewissenhaft hinter sich. Zu seiner Rechten grasten ein paar Tiere in einer Koppel, Ponys und ein großer, äußerst hässlicher Esel mit eigenartig geschwollenen Vorderbeinen. Während Markby hinsah, stolperte das Tier vorwärts auf der Suche nach einem anderen Fleck mit frischem Gras. Wohlwollend blieb Markby stehen, beugte sich über den Zaun und pfiff dem Tier zu. Es blickte auf, und als es ihn sah, rollte es die Oberlippe zurück und entblößte gewaltige gelbe Zähne, während es gleichzeitig die Hängeohren nach vorn stellte. Markby war froh, dass das alte Tier lahmte; wäre es dazu fähig gewesen, hätte es ihn wahrscheinlich gejagt und niedergetrampelt. Er setzte seinen Weg in den Hof fort, wo Zoë sich mit einem stämmigen, rothaarigen Burschen in einer Motorradjacke unterhielt, der einen Sturzhelm am Kinnband hielt. Markby erkannte ihn als weiteres Mitglied des Komitees: Robin Harding. Das Motorrad an der Seite gehörte wahrscheinlich ihm. Er erinnerte sich, dass Zoë von Harding gesprochen hatte und davon, dass er ihr half. Markby fragte sich, ob der junge Mann lediglich wegen der guten Tat herkam, oder ob auch die Gelegenheit, eine hübsche junge Frau zu beeindrucken, eine Rolle spielte.


  »Guten Tag«, begrüßte er die beiden.


  »Ist meine Nichte irgendwo in der Nähe?« Sie unterbrachen ihre ernste Unterhaltung und wandten sich zu ihm um.


  »Oh, hallo Mr. Markby!«, sagte Zoë.


  »Emma? Nein, tut mir leid. Ich hab sie heute überhaupt noch nicht gesehen. Ich denke, der Regen hat sie fern gehalten.«


  »Gut möglich«, sagte Markby erleichtert.


  »Wie Sie wahrscheinlich wissen, leite ich die Untersuchungen über Mrs. Ellen Bryants Tod. Da Sie beide hier sind, könnten wir uns vielleicht ein wenig unterhalten?«


  »Zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, wie?«, fragte Harding trocken.


  »So ähnlich, ja. Ich komme gerade von Ihrem Verpächter, Mrs. Foster.« Ihr sommersprossiges, freundliches Gesicht umwölkte sich.


  »Was hat er gesagt?«


  »Über die Stallungen? Nicht viel. Allerdings macht er eine schwierige Zeit durch. Es ist für alle Beteiligten nicht leicht, auch für Sie beide nicht.«


  »Das kann man wohl sagen!«, platzte Harding heraus, bevor Zoë antworten konnte.


  »Zoë wird noch krank vor lauter Sorgen! Fragen Sie bloß nicht, ob einer von uns Mitleid mit diesem Schuhmacher hat! Ich hoffe nur, Sie haben nicht vor, Zoë jetzt jeden Tag zu belästigen, nur weil sie das Pech hatte, Ellens Leichnam zu finden!« Markby ließ ihm die spitze Bemerkung durchgehen, doch er sah, wie Zoë zusammenzuckte.


  »Ich war heute Vormittag bei Miss Mapple, daher bin ich ganz besonders erfreut, Sie beide hier zu sehen. Dadurch kann ich die Historische Gesellschaft mit Ausnahme von Mr. Grimsby auf meiner Besuchsliste abhaken. Ich hoffe, Grimsby später noch zu treffen.«


  »Er ist der Besitzer von ›Grimsby’s Schreibwarenladen und Buchhandlung‹«, sagte Zoë.


  »Aber das wissen Sie vermutlich bereits. Sie finden ihn jedenfalls dort.«


  »Ellen Bryant hatte ebenfalls ein eigenes Geschäft«, lenkte Markby das Gespräch geschickt auf sein Thema.


  »Also hatten sie und Mr. Grimsby wohl etwas gemeinsam.«


  »Wenn Sie damit andeuten wollen, dass Ellen und Grimsby eine Affäre hatten, sind Sie auf dem Holzweg!«, sagte Harding verächtlich.


  »Vergessen Sie’s! Wenn man zu Grimsby ›Sex‹ sagt, läuft er zu einem seiner Bücherregale und verkauft einem ein Buch darüber. Falls es in seinem Laden überhaupt derartige Bücher gibt, was ich eher für unwahrscheinlich halte. Er ist ein alter Pedant, und sein Verstand funktioniert wie eine Registrierkasse.«


  »Ich fand ihn eigentlich immer ganz nett!«, sagte Zoë und blickte Harding wegen seines harten Urteils ein wenig überrascht an.


  »Er ist noch gar nicht so alt, ich schätze höchstens fünfundvierzig.«


  »Sicher, er ist in Ordnung. Ich habe nicht gesagt, er wäre verkehrt. Aber der Chief Inspector meinte, Grimsby und die Bryant hätten vielleicht etwas miteinander, und ich sage nur, unter gar keinen Umständen!«


  »Eigentlich«, widersprach Markby sanft,


  »hatte ich nicht vor, etwas in dieser Richtung anzudeuten.«


  »Aber Sie haben es so gemeint!«


  »Wie sieht es mit Mrs. Bryants Beziehungen zu den übrigen Mitgliedern Ihrer Gesellschaft aus? Wenn ich richtig verstanden habe, kamen Mrs. Bryant und Miss Mapple nicht besonders gut miteinander aus, aber Sie beide kannten Ellen näher?«


  »Wer hat Ihnen gesagt, Hope und Ellen wären nicht miteinander ausgekommen?«, entgegnete Harding streitlustig.


  »Sie waren nicht die besten Freundinnen, aber sie haben im gleichen Komitee gearbeitet und am gleichen Strang gezogen, wenn es darauf ankam.«


  »Ich glaube, Ellen hat manchmal absichtlich an Hope herumgenörgelt«, gestand Zoë.


  »Ehrlich gesagt …«, sie errötete.


  »Ehrlich gesagt, ich kam eigentlich ziemlich gut mit Ellen zurecht. Ich dachte, dass sie im Grunde genommen ganz nett war, wenn auch ein wenig freimütig in ihren Äußerungen und ohne Toleranz gegenüber Dummheit. Sie selbst war ziemlich schlau. Bedenken Sie nur, wie geschickt sie ihren Laden geführt hat. Manchmal waren ihre Bemerkungen ein wenig rätselhaft, und es war schwierig, zu verstehen, was sie eigentlich meinte. Vielleicht hat Hope sie häufiger missverstanden, und bestimmt ist Hope … o Gott, es ist schrecklich, so über andere zu reden! Aber Hope lädt die Leute manchmal geradezu ein, sich über sie lustig zu machen.«


  »Und das hat Mrs. Bryant getan?«, fragte Markby.


  »Sich über Hope lustig gemacht?«


  »Natürlich, aber wer macht das nicht?«, warf Harding energisch ein.


  »Ich zum Beispiel!«, protestierte Zoë.


  »Nein, du nicht. Entschuldige. Dich habe ich nicht gemeint.« Robin blickte seiner Begleiterin in die Augen. Junges Liebesglück!, dachte Markby nüchtern. Das machte die Sache komplizierter. Er fragte sich, ob die junge Frau wusste, dass Harding in sie verliebt war. Wahrscheinlich nicht. Ganz ohne Zweifel dachte sie nur an ihre alten Klepper und sonst gar nichts.


  »Miss Foster, wenn Sie sagen, die Leute hätten Schwierigkeiten gehabt, Mrs. Bryants Äußerungen zu folgen – könnten Sie mir vielleicht ein Beispiel nennen?« Sie druckste herum und errötete noch stärker.


  »Ich kann nicht über andere reden, das wäre nicht richtig. Außerdem, es wäre nichts weiter als Hörensagen, wie Sie es wahrscheinlich nennen würden.«


  »Das wäre es vielleicht vor einem Gericht, aber wir stehen hier nicht im Gerichtssaal, oder?«, erinnerte Markby sie freundlich.


  »Einen eigenartigen Beruf haben Sie, was?«, unterbrach Robin Harding das Gespräch.


  »Ständig dummem Geschwätz nachgehen und stets auf der Lauer, um anderen Menschen ihre Geheimnisse zu entlocken.«


  »Haben Sie denn irgendwelche Geheimnisse, die ich besser nicht wissen sollte?« Markby musterte ihn kühl. Dieser junge Bursche machte ihn allmählich richtig ärgerlich. Vielleicht brauchte Harding einen Dämpfer. Robin errötete.


  »Nein, natürlich nicht! Warum scheren Sie sich nicht um Ihre eigenen Dinge?«


  »Richtig. Miss Foster?«


  »Geheimnisse? Ich habe eines, ja. Und ehrlich gesagt, ich erzähle es Ihnen gerne, denn es brennt mir auf der Seele. Es ist eine alberne Geschichte, aber ich muss immer wieder daran denken, und ich schäme mich vor mir selbst, weil es mich in keinem besonders guten Licht dastehen lässt.«


  »Zoë?« Harding starrte sie überrascht und alarmiert zugleich an.


  »Worauf willst du hinaus? Du musst ihm überhaupt nichts erzählen, weißt du? Er fischt im Trüben, nichts als Spekulationen. Lass ihn ruhig.«


  »Ich muss aber mit jemandem reden! Es lässt mir sonst keine Ruhe!«


  »Um Gottes willen, Zoë!«


  »Mr. Harding!«, sagte Markby steif.


  »Würden Sie bitte den Mund halten und Miss Foster ausreden lassen?«


  »Ich hab Ihnen doch erzählt, dass ich ziemlich gut mit Ellen zurechtgekommen bin«, begann Zoë hastig, bevor der wütende Robin Harding explodieren konnte.


  »Sie war mehrmals Sonntag nachmittags hier draußen, und wir sind über die Felder spazieren gegangen. Meistens haben wir über unsere Kampagne zur Rettung von Springwood Hall geredet und über Dinge, die sonst so in Bamford vor sich gingen. Ich hab über meine Probleme hier im Schutzhof gesprochen und wie schwierig es wäre, Geld zu bekommen.« Zoë hielt inne.


  »Tatsache ist, ich habe eine ganze Reihe großzügiger Spenden von Lesern dieser Zeitung erhalten, die unsere Geschichte über den drohenden Rauswurf abgedruckt hat.« O nein!, flehte Markby. Weich jetzt nicht vom Thema ab, nicht jetzt, wo du so hübsch zu plaudern angefangen hast! Laut sagte er:


  »Sie haben nicht über sich selbst gesprochen, Sie und Mrs. Bryant? Ich meine, hat sie Ihnen verraten, wo sie gelebt hat, bevor sie nach Bamford gekommen ist?«


  »Ich erinnere mich nicht so genau. Sie stammt wohl ursprünglich aus Australien, aber sie ist schon vor langer Zeit nach Großbritannien gekommen. Sie hat erzählt, dass sie vielleicht eines Tages nach Australien zurückkehren wird, um dort Urlaub zu machen. An mehr kann ich mich nicht erinnern. Aber was ich Ihnen erzählen wollte, ist Folgendes … eines Sonntags, als wir spazieren waren und ich ihr sagte, wie chronisch wir hier oben an Geldmangel leiden, fing sie an zu berichten, wie gut ihr Geschäft ging. Sie war selbst überrascht über ihren Erfolg. Sie machte einen richtig morbiden Witz darüber. Sie sagte: ›Wenn das so weitergeht, sterbe ich noch als reiche Frau.‹ Und dann sagte sie noch, sie müsse jemanden finden, dem sie alles in ihrem Testament hinterlassen könne. Sie sagte: ›Keine Familie, keine Freunde, nur ich allein. Aber ich vergesse nicht, wer mir gegenüber anständig war.‹ Ich habe es damals so verstanden, dass sie bereits ein Testament verfasst hatte, und ich dachte …« Inzwischen war Zoës Gesicht puterrot.


  »Ich dachte, sie meint mich. Ich dachte wirklich, sie meint mich und dass sie mich nicht vergessen würde! Ich weiß, es ist schrecklich, aber ich dachte wirklich, sie hätte mich in ihrem Testament bedacht, oder eigentlich nicht mich, sondern den Schutzhof …«


  »Zoë!«, brüllte Harding.


  »Halten Sie den Mund!«, befahl Markby brüsk.


  »Aber das hat sie nicht, Miss Foster, wie sich herausgestellt hat. Nicht wahr?«


  »Nein. Ich wünschte, sie hätte uns nicht vergessen. Ich will damit nicht sagen, dass ich Ellens Geld für mich selbst wollte, o nein! Es wäre nur schön gewesen, wenn sie dem Schutzhof ein paar hundert Pfund hinterlassen hätte. Wir brauchen das Geld wirklich.«


  »Bitte, Zoë!«, flehte Harding.


  »Werden Sie jetzt wohl den Mund halten!«, donnerte Markby.


  »Und bestimmt wollte ich nicht, dass sie stirbt! Ich will überhaupt nicht, dass irgendjemand stirbt. Es ist nur, dass sie offensichtlich alles Margery Collins hinterlassen hat. Alles, auch den Laden. Ich hatte so gehofft, sie würde die Pferde nicht vergessen. Andererseits, wenn ich heute darüber nachdenke … vielleicht dachte sie, ich wollte betteln oder ihr eine Idee in den Kopf setzen, weil ich ihr das von unseren Geldsorgen erzählt habe. Deswegen hat sie uns nichts hinterlassen. Trotzdem, es war ein Schock, als ich erfuhr, dass Margery alles bekommen hat. Ich habe wirklich geglaubt, Ellen würde uns einen Teil vermachen.« Diesmal ließ sich Harding nicht zum Schweigen bringen.


  »Um Himmels willen, Zoë! Sag bloß kein Wort mehr! Begreifst du denn nicht, was du diesem neugierigen Bullen gerade gestanden hast? Dass du ein astreines Motiv für einen Mord besitzt?« KAPITEL 9 Deirdre, das Zimmermädchen, lächelte Sergeant Pearce provozierend an. Sie hatte Grübchen auf den rundlichen Wangen, lockiges blondes Haar, einen rosigen Teint und eine bemerkenswerte Figur. In wenigen Jahren bereits würde sie sich zur fetten, unordentlichen Schlampe entwickeln, doch im Augenblick sah sie aus wie die rotbäckige Melkerin aus einem Kinderbuch.


  »Sie ist eine richtige alte Kuh!«, sagte Deirdre. Ihr Vokabular schien ihrem Äußeren angemessen.


  »Wenn Sie etwas über Hope Mapple wissen wollen, nur zu, fragen Sie mich! Ich sag es Ihnen.«


  »Ich frage Sie«, sagte Pearce und musterte sie unbehaglich. In den vergangenen fünf Minuten hatte sie sich ständig näher an ihn herangeschoben, Zoll um Zoll, und das Leuchten in ihren runden blauen Augen hatte eindeutig etwas Raubtierhaftes.


  »Sie hat jemanden für leichte Putzarbeiten gesucht, jedenfalls hat sie das geschrieben, Sie hatte einen Aushang unten im Jobcenter. Ich wollte eigentlich nicht zu ihr, aber sie haben mich immer wieder bedrängt, eine Arbeit anzunehmen, und sie haben irgendetwas über mein Arbeitslosengeld gesagt und so. Also bin ich hingegangen und hab die Stelle angenommen. Ich mochte die Wohnung von Anfang an nicht, und sie, Miss Mapple, hat mir genauso wenig gefallen. Sie ist eine von der neugierigen Sorte. Schleicht sich von hinten an einen heran und so. Hier im Hotel, das ist eine gute Stelle, wirklich hübsch. All die Möbel, die sind neu und riechen gut, die hübschen Vorhänge und all das. Ich würde wirklich gerne hier bleiben. Ich bin wie ein Blitz hierher und hab die Arbeit angenommen.«


  »Wir sprachen von Ihrer Arbeitsstelle bei Hope Mapple«, erinnerte sie Pearce.


  »Ja. Leichte Putzarbeiten, pah!« Deirdre schnaubte.


  »Sie sollten sich diese Wohnung ansehen! Voller stinkender kleiner Hunde. Und eine Menge Plunder, den sie Kunst nennt. Die Köter verlieren Haare, und alle Möbel sind voll davon. Wenn man auch nur an eines ihrer grausigen Gemälde oder einen ihrer Tonbecher kommt, dann kreischt sie los, als hätte man versucht, sie zu ermorden!« Deirdre zögerte.


  »Tatsache ist, hätte jemand versucht, Hope Mapple zu ermorden, wäre ich nicht im Geringsten überrascht gewesen! Sie gibt Kunstunterricht drüben in der Klapsmühle, und ich denke, sie sollten sie selbst besser dort behalten! Ich weiß überhaupt nicht, wie sie Hope Mapple von ihren Patienten unterscheiden! Als ich das von Mrs. Bryant aus dem Wollgeschäft gehört hab, da hat es mir leid getan. Sie war wirklich eine umwerfende Person. Ich hab nie verstanden, warum sie keinen Mann im Schlepptau hatte.« Deirdre schlug viel sagend die Augen nieder.


  »Ich meine, es ist doch nur natürlich, oder? Eine Frau mag es, wenn ein Mann um sie ist, und Männer mögen es auch, oder nicht?« Jesus … , dachte Pearce und schätzte hastig die Entfernung zwischen sich und der Tür ab.


  »Sie haben Mr. Schuhmacher erzählt, dass Miss Mapple und Mrs. Bryant zerstritten waren.«


  »Darauf können Sie wetten, dass die zerstritten waren!«, antwortete Deirdre.


  »Sie hätten die beiden hören sollen!«


  »Haben Sie denn die beiden gehört?«, beharrte Pearce. Deirdres Selbstsicherheit geriet ein wenig ins Wanken.


  »Ich hab ihre Seite des Streits mitgekriegt. Es war alles am Telefon. Aber ich musste auch gar nicht hören, was Mrs. Bryant gesagt hat. Sie haben sich Schimpfnamen zugeworfen, wissen Sie? Nun ja, ich hab natürlich nur die alte Hope gehört. Und sie hat immer wieder gekreischt: ›Wie können Sie es wagen?‹, also schätze ich, dass Mrs. Bryant auch kräftig ausgeteilt hat, Gott sei ihr gnädig. Ich selbst hab der alten Mapple auch ein paar Dinge gesagt, als ich gekündigt hab. Wissen Sie, was sie gemacht hat? Sie hat behauptet, ich hätte ihre verrottete Schokolade gegessen! Ich hab sie nicht angerührt! Ich bin auf Diät …« Deirdre zögerte und lächelte gekünstelt.


  »Jedenfalls war ich damals auf Diät … aber ich meine, ich wollte schließlich nicht wie ein Streichholz enden, nicht wahr?« Sie reckte sich, und ihre üppigen Brüste pressten sich gegen den Overall. Pearce hielt es für vollkommen unmöglich, dass Deirdre jemals so stark abnehmen konnte.


  »Nein …«, antwortete er schwach.


  »Sie mögen mollige Frauen, geben Sie’s zu«, sagte Deirdre kokett.


  »Das ist aber nicht der Grund, aus dem ich gekommen bin«, entgegnete Pearce. Er war rot geworden und schwitzte heftig.


  »Ich hab um vier frei. Ich hab heut Abend noch nichts vor. Und Sie?«


  »Ich habe Spätschicht. Die ganze Woche – leider«, sagte Pearce fest. Deirdre seufzte. Dann erinnerte sie sich, wo sie in ihrer Geschichte stehen geblieben war, und die Aura beleidigter Unschuld kehrte zurück.


  »Ich hab ihre Süßigkeiten nicht angerührt! Das waren diese verdammten Hunde! Schreckliche kleine Biester, ständig am kläffen, und haben sofort versucht zu beißen, wenn man sie streicheln wollte. Sie haben sich die Schokolade genommen. Ich hab nur die Schachtel vom Boden aufheben wollen, leer wie sie war, und genau in diesem Augenblick kommt die alte Mapple rein und sieht mich mit der Schachtel in der Hand. Natürlich hat sie sofort angefangen zu schreien und mich verdächtigt, ich hätte sie gegessen! Eine unverschämte Frechheit! Ich hab dann auch augenblicklich fristlos gekündigt und bin gegangen. Hab mein Staubtuch und meine Dose Möbelpolitur hingeworfen und ihr gesagt, dass sie ihren Scheiß allein machen soll. Nicht, dass ich glaube, dass sie ihre Wohnung selbst geputzt hat«, fügte Deirdre hinzu.


  »Weil wochenlang niemand sauber gemacht hat, bevor ich bei ihr angefangen hab. Alles voller Staub, und die Küche – Gott, das hätten Sie sehen sollen! Der ganze Kühlschrank voller geöffneter Dosen mit Hundefutter! Es hat zum Himmel gestunken, und ich hab den Fuß nicht ins Badezimmer bekommen, um mit dem Saubermachen anzufangen! Alles voll mit alten Unterhosen auf der Leine! Hier …« Sie grinste.


  »Das hätten Sie sehen müssen! Wie Sperrballons! Ich meine, ich bin bestimmt nicht schlank, aber sie, sie ist wie … wie ein dicker Elefant! Ich wünschte, ich hätte sie hier in Springwood Hall gesehen! Was für ein Anblick das gewesen sein muss!«


  »Ja«, sagte Pearce.


  »Ich habe es selbst auch nicht gesehen. Ist das alles, was Sie mir erzählen können?«


  »Man sollte nicht glauben …«, sagte Deirdre verträumt und ignorierte Pearces Frage,


  »dass irgendein Kerl auf die alte Mapple abfährt, was meinen Sie?«


  »Ich jedenfalls bestimmt nicht …«


  »Trotzdem muss es einen geben, der ihr die Schokolade geschenkt hat …« Pearce, der sich bereits erhoben hatte, um zu gehen, setzte sich wieder.


  »Wer hat ihr die Schokolade geschenkt? Woher wissen Sie davon?«


  »Weil eine dieser kleinen Karten auf der Schachtel gelegen hat. Ich hab den Tisch abgestaubt, als die Schachtel neu war, in Zellophan eingewickelt, und so da lag. Das war am Tag, bevor sie leer auf dem Boden gelegen hat, wie gesagt. Jedenfalls lag die Schokolade dort, und die kleine weiße Karte steckte dran, und ich hab gedacht, Mensch, die alte Mapple hat doch tatsächlich einen Verehrer, ist bestimmt einer von ihren Irren aus der Klapsmühle. Selbstverständlich hab ich ein Auge riskiert, während ich den Tisch abgestaubt hab, Sie wissen schon.«


  »Ja, ja«, sagte Pearce ungeduldig.


  »Was hat auf der Karte gestanden?«


  »Auf der Karte stand: ›Mit den besten Wünschen, Charles‹. Ich würd sagen, dass so was eine ziemlich beschissene Karte ist. Man sollte wirklich meinen, dass der Kerl sich ein wenig mehr ins Zeug hätte legen können, oder? Ein wenig leidenschaftlicher schreiben. Wo er sich doch schon die Mühe gemacht hat, diese Schokolade zu kaufen. Echte Milk Tray war es. Ich mag Milk Tray. Am liebsten die mit Orangencreme.« Grimsby, dachte Pearce.


  »Und Sie sind ganz sicher?«


  »’türlich bin ich sicher!« Deirdre machte ihm erneut schöne Augen.


  »Wenn Sie die ganze Woche Spätschicht haben … bestimmt müssen sie Ihnen dann nächste Woche einen Tag frei geben?«


  Emma kletterte aus dem Bett und blieb angestrengt lauschend stehen. Ihre nackten Zehen krampften sich vor Anspannung zusammen und sanken tief in den weichen Nylonflor ihres Bettvorlegers, auf dem das Bild eines tänzelnden Ponys zu sehen war. Es war geisterhaft dunkel, und sie hätte am liebsten wenigstens ihre Nachttischlampe eingeschaltet. Doch der Lichtstreifen unter der Tür hätte sie vielleicht verraten. Selbst Matthew auf dem Weg ins Badezimmer hätte hereinsehen und zu erfahren verlangen können, was sie trieb. Und er hätte ihr befohlen, wieder ins Bett zu springen, weil er sonst zu Mama gegangen wäre und gepetzt hätte. Ältere Brüder sind nun einmal so.


  Von unten kamen das schwache Geräusch des laufenden Fernsehers und die Stimmen ihrer Eltern. Emma betete, dass die Dielenbretter nicht knarrten und sie verrieten, während sie im Schlafanzug und auf Zehenspitzen zu ihrem Schrank schlich und mit Hilfe einer Taschenlampe die Kleidungsstücke ausfindig machte, die sie früher am Tag für ihre nächtliche Expedition zurechtgelegt hatte.


  Es würde kalt sein dort draußen, erkannte Emma, also zog sie ihren dicksten Pullover und zwei Paar Socken über. Während sie noch mit Anziehen beschäftigt war, hörte sie die Stimme ihrer kleinen Schwester im Zimmer nebenan laut rufen, und Emma hielt sekundenlang den Atem an, während sie darauf wartete, dass ihr Vater oder ihre Mutter die Treppe heraufkamen. Doch Vicky rief nicht wieder, und alles blieb still. Emma hatte überlegt, zu warten, bis ihre Eltern schlafen gegangen waren. Doch das Dumme daran war, dass sie meist spät zu Bett gingen, und es bestand das beträchtliche Risiko, dass sie selbst längst eingeschlafen sein würde, bis ihre Eltern die Treppe heraufkamen, und die ganze sorgfältig geplante Mission somit gleich zu Anfang fehlschlug.


  Emmas Mission war ganz einfach. Sie musste Maud retten. Ganz gleich, was der Tierarzt oder Zoë ihr versprochen hatten, Emma fürchtete, dass Mauds Tage gezählt waren. Der Tierarzt hatte gesagt, dass Maud den Winter in den gegenwärtigen Stallungen nicht überstehen würde. Und Zoë hatte gesagt, mehr als nur einmal, dass sie nirgendwo ein neues Zuhause für die Tiere finden konnte.


  »Cogito ergo sum« sagte Emma noch nichts, doch ihr kleines leistungsfähiges Gehirn hatte einen ähnlichen logischen Schluss gefolgert: Keine teuren neuen Ställe – keine Maud.


  Und Zeit war von ausschlaggebender Bedeutung. Emma musste sich beeilen. Wenn sie nicht bald handelte, würde sie eines Morgens bei den Ställen ankommen, und Maud wäre verschwunden, die schreckliche Tat vollbracht. Nichtsdestotrotz faltete sie zuerst ihren Pyjama und richtete ihr Bett, weil sie ihrer Mutter gegenüber nicht ungerecht sein wollte.


  Sie umging das knarrende Dielenbrett vor dem Zimmer ihres Bruders und lauschte einen Augenblick auf sein Radio. Manchmal lag er auch im Dunkeln auf seinem Bett und hörte Musik von einem Walkman. So auch heute Nacht; durch die Tür hindurch drang nur ein leises rhythmisches Tickeditick, was bedeutete, dass er den Kopfhörer aufhatte und nur die lautesten Passagen der Rockmusik nach außen drangen.


  Emma schlich die Treppe hinunter, doch als sie in der Eingangshalle ankam, hörte sie zu ihrem Schrecken die Stimme ihres Vaters näher kommen, und sie fand gerade noch Zeit, sich in den Garderobenschrank zu drücken und hinter den Regenmänteln, den Gummistiefeln und Golfschlägern und dem zusammengefalteten Sportwagen zu verstecken. Alles und jedes davon hätte herunter- oder umfallen und sie verraten können, doch das Glück war auf Emmas Seite. Sie hörte, wie ihr Vater vorbeiging, und dann das Geräusch eines pfeifenden Wasserkessels in der Küche. Nach einer angemessenen Zeitspanne kam ihr Vater auf dem Weg zurück ins Wohnzimmer erneut an der Garderobentür vorbei. Plötzlich wurde es laut – das Glockenspiel von Big Ben verkündete den Beginn der Zehn-Uhr-Nachrichten im Fernsehen. Das Geräusch wurde abgeschnitten, und alles war wieder still.


  Emma schlich aus der Hintertür des elterlichen Hauses und machte sich daran, den nächsten Teil ihres Plans in die Tat umzusetzen. Den einzigen Teil, der gewisse Zweifel in ihr weckte, denn er beinhaltete das


  »Ausborgen« von Matthews Fahrrad. Die Entfernung zum Alice-Batt-Schutzhof war zu groß, um die ganze Strecke zu Fuß zurückzulegen, ganz besonders bei Nacht. Falls sie den Bus nahm – vorausgesetzt, er fuhr um diese Zeit überhaupt noch, was gar nicht so sicher war –, würde der Fahrer möglicherweise unangenehme Fragen stellen, warum sie um diese Tageszeit noch alleine unterwegs war. Emma war nur ein Weg eingefallen, wie sie das Problem umgehen konnte: Matthews Fahrrad. Ihr eigenes war vor sechs Monaten zu Bruch gegangen, als sie im Gelände Querfeldeinfahren geübt hatte, und vor Weihnachten bestand keinerlei Hoffnung auf ein neues. Matthew liebte sein Fahrrad. Emma würde es sorgfältig behandeln und irgendwo stehen lassen, wo man es finden konnte.


  Sie rollte das Fahrrad mit schuldbewussten Blicken aus dem Schuppen und schob es leise zur Vorderseite des Hauses. Das Aufsteigen war etwas ungewohnt – schließlich war es ein Knabenrad –, doch schließlich fuhr sie, leicht schwankend, los.


  Die Fahrt dauerte länger als geplant, und es war um einiges gruseliger, als Emma befürchtet hatte. Die Landstraße lag einsam und verlassen, und nur zweimal begegnete sie Fahrzeugen, die sie mit ihren Scheinwerfern blendeten und fast in den Graben drängten. Keiner der Fahrer hielt an, und sie erreichte sicher und wohlbehalten die Ställe des Schutzhofs.


  Die Sicherheitsvorkehrungen des Hofs waren bestenfalls lax, doch der allgemein schlechte Zustand der Tiere bedeutete auch, dass ganz sicher niemand auf den Gedanken kommen würde, sie zu stehlen. Selbst für den Pferdemetzger war es längst zu spät. Zoë wohnte im Caravan hinter dem Hof, doch sie ging früh schlafen und stand beim ersten Licht des Tages wieder auf, um ihre Routinearbeiten zu erledigen. Der Caravan lag in Dunkelheit.


  Emma schob den Halteriegel zurück und drückte das Scheunentor auf. Die Angeln quietschten, und das Geräusch hallte unnatürlich laut durch die Stille der Nacht. Warme Luft hüllte sie ein, und der Geruch nach Pferden und Dung stieg ihr in die Nase. Für Schuhmacher mochte es nur ein unerträglicher Gestank sein, doch für Emma war es das wundervollste Parfüm der Welt. Sie schlüpfte hinein und schaltete ihre Taschenlampe ein. Stroh raschelte, und die Tiere in den Boxen drehten die Köpfe und starrten sie aus überraschten Augen an. Eines oder zwei der Tiere wieherten fröhlich, als sie Emma erkannten.


  Emma kehrte nach draußen zurück, um das Fahrrad zu holen. Sie rollte es in die Scheune und lehnte es sorgfältig gegen die Wand. Hier wäre es sicher, hier würde es ziemlich schnell gefunden und ihrem wütenden Bruder zurückgegeben werden. Eines Tages würde Emma alles wieder gutmachen, ihm eine Sechserpackung Coca-Cola kaufen oder ein anderes großzügiges Geschenk. Maud stand in der Box ganz hinten und döste auf drei Beinen und einem aufgestützten Hinterhuf. Sie hob den Kopf und starrte Emma ein wenig unleidlich an, wie es eine ältere Lady tun würde, die mitten in der Nacht unsanft geweckt wurde. Emma nahm das Halfter von der Wand und zog es über Mauds Kopf, während sie beruhigend auf die alte Eselin einflüsterte und inbrünstig hoffte, dass Maud nicht ihren Unmut mit einem ihrer ohrenbetäubenden Schreie kundtat.


  Dann schloss Emma den Kehlriemen, und Maud, die sich in ihr Schicksal zu ergeben schien, dass ihre nächtliche Ruhe damit wohl endgültig vorbei war, humpelte widerspruchslos neben Emma her. Wahrscheinlich wunderte sie sich, wohin die Reise ging, doch sie vertraute ihrer menschlichen Freundin.


  Draußen verriegelte Emma die Scheunentür und machte sich mit Maud im Schlepptau auf den Weg die Straße hinunter. Unten im Tal gab es ein Versteck in der Hecke, wo sie ihren zusammengetragenen Vorrat an Äpfeln – für Maud – und gebackenen Bohnen in Dosen – für sich selbst – in einem alten Proviantbeutel verstaut hatte. Der Sack war ziemlich schwer, doch es gelang ihr, ihn Maud über den Rücken zu legen und ihn dort auszubalancieren, dann wanderten sie weiter.


  Emmas Plan war, über die Felder zu marschieren und in den umliegenden Wäldern Zuflucht zu suchen. Es sollte nicht schwer sein, Maud dort zu verstecken, und so weit weg würde die Eselin niemand hören, selbst wenn sie noch so laut brüllte.


  Die Wälder in dieser Gegend waren recht ausgedehnt und bestanden teilweise aus richtigem Waldland, teilweise waren sie aufgeforstet. Das Waldland war wundervoll zum Spazierengehen und im Frühjahr voller Glockenblumen und Primeln. Es war ein sich selbst überlassener Ort, wo Bäume miteinander um Raum kämpften und eigenartige Pilze gediehen. Hinter diesem Wald, der nur relativ klein war, begannen die dichten Tannenplantagen, dunkel und hoch, wo das Tageslicht nicht bis zum Boden vordrang und alles recht geheimnisvoll war. Auch hier konnte man aufregende Spaziergänge unternehmen, vorausgesetzt, ein Freund half einem dabei, die Ängste klein zu halten und sich nicht zu verlaufen, was allzu leicht geschah. Doch wo man sich leicht verlief, war es umgekehrt entsprechend schwer, jemanden zu finden, und so hatte Emma diese raschelnde Kathedrale voller dunkler Säulen als Ziel erwählt.


  Sie hatte die Gegend vorher ausgekundschaftet und einen Wildwechsel entdeckt, den Rehe benutzten. Er schlängelte sich zwischen den Tannenstämmen hindurch. Emma war ihm gefolgt und hatte einen idealen Platz gefunden. Er lag nahe einem kleinen Bach, der durch die Tannenplantage strömte (Maud würde Wasser benötigen), und es war eine Art Räuberhöhle. Wahrscheinlich, dachte Emma, hatten Kinder sie während der Ferien gebaut. Der Bau war geräumig, die Wände bestanden aus ineinander verflochtenen Zweigen, die vom umliegenden Wald herbeigeschleppt und mit einer alten Plane abgedeckt worden waren. Emma hatte den Unterschlupf sorgfältig inspiziert, und obwohl es ein wenig muffig roch, war es trocken, und für Maud war auch genügend Platz.


  Wie es danach weitergehen sollte und wie lange sie sich würden verstecken müssen, darüber hatte Emma noch nicht nachgedacht. Doch der Plan funktionierte bis jetzt ausgezeichnet, und wie Mr. Micawber war auch Emma zuversichtlich, dass sich schlussendlich ganz von alleine irgendetwas ergeben würde, das ihre Probleme löste.


  Die Wälder lagen am Fuß eines steilen Hangs. Maud hatte Schwierigkeiten mit dem Abstieg, und im unbeständigen Mondlicht, nur mit der schwachen Taschenlampe ausgerüstet, ging es Emma nicht besser. Gemeinsam stolperten sie weiter, das Kind und die alte Eselin, und Maud stieß nur gelegentlich ein missbilligendes Schnauben aus.


  Vor ihnen erstreckten sich in der Dunkelheit die Wälder, dunkel, raschelnd und bedrohlich. Ohne jede Vorwarnung flatterte etwas auf und kam geradewegs auf sie zu. Emma stieß einen leisen Schrei aus und duckte sich. Weite Schwingen rauschten über sie hinweg, so nah, dass sie fast ihre Wange berührten, und eine geisterhafte Form schoss in den nächtlichen Himmel hinauf und verschwand.


  Nur eine Eule. Emma atmete durch.


  »Komm, weiter«, ermutigte sie Maud. Doch Maud hatte es sich inzwischen anders überlegt. Sie hatte diesen mitternächtlichen Streich bis jetzt widerspruchslos mitgemacht, doch die Nacht war kühl, und sie vermisste die Wärme ihrer Box und die Gesellschaft der anderen Tiere. Außerdem wollte sie endlich schlafen. Maud blieb stehen. Emma zupfte am Halfter.


  »Gib jetzt nicht auf, Maud! Du musst mitkommen! Du weißt ja nicht, was sie sonst mit dir machen!« Maud dachte offensichtlich, dass das hier schlimmer war als alles, was sie sonst noch mit ihr anstellen konnten. Sie riss den Kopf hoch und den Führstrick aus Emmas Händen, dann drehte sie sich auf den gesunden Hinterbeinen um und trottete entschlossen den gleichen Weg zurück, über den sie hergekommen waren. Emma rannte ihr in der Dunkelheit hinterher, und es gelang ihr, die Eselin einzufangen. Doch der Proviantsack war in der kurzen Zeit vom Rücken der alten Eselin gefallen, und obwohl Emma mit der Taschenlampe den Weg absuchte, konnte sie ihn nicht mehr finden. Sie würde die Suche bei Tageslicht fortsetzen müssen. Was folgte, war ein Kampf zweier Willen. Emma zupfte am Halfter. Maud, alle vier Hufe fest in den Boden gestemmt, weigerte sich beharrlich nachzugeben. Schlimmer noch, sie machte Anstalten, ihr Missvergnügen laut kundzutun, doch nach dem ersten lauten


  »Ieee« packte Emma hastig ihr weiches Maul, und das


  »Aaaa« kam nur noch als ein gedämpftes ärgerliches Stöhnen. Schließlich, nach einem Zeitraum, der Emma wie eine Ewigkeit erschien, gab Maud nach und ließ sich von Emma herumdrehen und weiter in Richtung der Wälder führen. Emma war erleichtert, aber besorgt. Es dauerte alles viel zu lang, sie hatte den Proviantbeutel verloren, sie schwitzte, und sie war müde. Maud mochte die Wälder nicht und die flüsternden Geräusche, die aus der Dunkelheit und den Baumwipfeln kamen. Was das betraf, so ging es Emma nicht viel anders. Selbst der Laubwald, in dem man so schöne und aufregende Spaziergänge unternehmen konnte, schien mit einem Mal feindselig. Es raschelte im Unterholz, und Dinge fielen von den Bäumen. Zweige knackten zwischen den dunklen Stämmen, von denen nicht wenige knorrig und verdreht waren und im schwachen Licht unheimlich menschlich wirkten. Emma stolperte über frei liegende Wurzeln und austreibende Schößlinge. Unsichtbare Augen beobachteten die beiden. Gelegentlich spiegelte sich das Licht der Taschenlampe in weit geöffneten Pupillen, vielleicht von einem Kaninchen oder einem Wiesel. Emma glaubte schon lange nicht mehr an Kobolde und Feen, und sie bemühte sich sehr, jeden Gedanken an Gespenster zu verdrängen, doch die Wälder erweckten Urängste in ihr. Hier existierten Dinge, die viel älter waren als Emma, älter als die Bäume, älter als die aufgezeichnete Geschichte von ganz Bamford. Formlose Dinge, zeitlose Dinge, längst vergessene Dinge. Sie bewegten sich zwischen umgestürzten, moosbewachsenen Stämmen und abblätternden Rinden hindurch und brachten die Blätter in den Zweigen zum Rascheln. Und dann erreichten sie den Rand der Tannenplantage. Mehr durch Glück als Geschick fand Emma den Wildwechsel wieder – sie hoffte, dass es der gleiche war und kein anderer. Sie packte Mauds Halfter fester und flüsterte der alten Eselin beruhigende Worte zu, auch um sich selbst Mut zu machen, dann stapften sie in die fremdartige Waldlandschaft. Tiefste Schwärze hüllte sie ein. Der Mond war nicht hell genug, um das Nadeldach zu durchdringen, und die Taschenlampe war viel zu schwach. Emma leuchtete auf den schmalen Weg, während sie nebeneinander hergingen, die Schritte lautlos, die Nüstern erfüllt vom muffigen Geruch nach Verwesung und dem beißenden, alles durchdringenden Gestank nach Harz. Es schien Emma, als würden sie bis ans Ende der Zeit so weiterstolpern, doch schließlich, zu guter Letzt, hörte sie das Plätschern von fließendem Wasser, das anzeigte, dass sie in der Nähe des Bachlaufs angekommen waren. Hier irgendwo hatte Emma mit Steinen und Tannenzapfen eine Stelle markiert, wo sie den Wildwechsel verlassen mussten. Erleichtert und triumphierend leuchtete sie mit der Taschenlampe den Steinhaufen an. Sie zupfte an Mauds Führstrick, und Maud trottete hinter ihr her unter die Bäume. Da war er, ihr kleiner Unterschlupf! Emma näherte sich mit einem Gefühl wachsenden Jubels. Sie hatten es geschafft! Nach so langem Marsch und so viel Schwierigkeiten waren sie endlich angekommen! Es war die Mühen wert gewesen.


  »Jetzt wird alles wieder gut, Maud«, flüsterte sie atemlos in eines der langen herabhängenden Ohren. Maud stampfte mit einem Hinterhuf, wahrscheinlich um auszudrücken, dass sie anderer Meinung war. Emma zog die Plane zurück und leuchtete kurz mit der Taschenlampe ins Innere. Das Licht war nicht stark genug, um den gesamten Unterschlupf auszuleuchten, nur einen schmalen Streifen im Eingang, doch Emma hoffte, dass Maud begriff, dass sie hier in Sicherheit war. Sie zog am Halfter. Maud riss den Kopf zurück und scheute. Emma hatte Mühe, sie weiterzuziehen. Maud widersetzte sich schnaubend. Emma schaltete die Taschenlampe aus und steckte sie in ihren Hosenbund, um beide Hände für die Auseinandersetzung frei zu haben. Unter übermenschlicher Anstrengung gelang es ihr, die alte Eselin in das beengte, dunkle, stinkende Innere zu zerren. Unvermittelt fiel die Plane über dem Eingang mit einem klatschenden Geräusch herab, und Emma zuckte zusammen, als auch der letzte schwache Lichtschein von draußen abgeschnitten wurde. Sie fand sich in absoluter Dunkelheit wieder. Der Gestank hier drin war viel schlimmer, als Emma ihn in Erinnerung hatte. Die Luft war schal und abgestanden, faul und bedrückend zur gleichen Zeit. Sie begann zu fürchten, dass sie es nicht ertragen würde. Und dann hörte sie, wie sich in der Nische neben dem Eingang etwas bewegte. Zuerst dachte sie, es wäre Maud, die mit einem Huf scharrte. Doch sie stand dicht an die alte Eselin gedrückt, und ihr wurde bewusst, dass das Tier stocksteif stand. Was auch immer es war, es bewegte sich in diesem Augenblick erneut. Emmas Herz schlug plötzlich bis zum Hals, und das Blut schien in ihren Adern zu gefrieren. Ein anderes Tier? Verzweifelt ging Emma eine Liste beruhigender Möglichkeiten durch. Ein Dachs oder ein Fuchs? Unwahrscheinlich. Sie würden sich draußen im Unterholz aufhalten. Ein Vogel, der hereingeflogen war und in der Falle saß? Fledermäuse? Emma hasste Fledermäuse. Eine Sache war jedenfalls sicher – sie und Maud waren nicht allein. Emma fummelte an ihrem Gürtel, um die Taschenlampe hervorzuziehen, und noch während sie mit dem Gerät kämpfte, bewegte sich, was auch immer es war, erneut. Und diesmal kam es auf sie zu. Sie konnte es riechen, muffig und säuerlich, konnte seine Wärme spüren und, am schlimmsten von allem, sein raues, heiseres Atmen hören. Maud schnaubte warnend, warf den Kopf zurück und machte einen Schritt vor, als wollte sie ihren massiven Leib schützend vor Emma schieben. Emmas zitternde Fingerspitzen berührten das Metall der Taschenlampe. Sie zerrte sie aus dem Gürtel und tastete gleichzeitig nach dem Schalter, um Licht zu machen. Doch bevor sie ihn fand, kam eine Hand aus der Dunkelheit hervor und packte sie am Arm. KAPITEL 10 Markby hatte einen ermüdenden Tag hinter sich. Während Pearce Deirdre vernommen hatte, war Markby eine Kopie des Films gebracht worden, den das Kamerateam bei der Eröffnungsfeier von Springwood Hall gedreht hatte, und jetzt spielte er ihn ab. Irgendwann in der Mitte kehrte Pearce zurück und half begeistert mit. Wie er Deirdre bereits anvertraut hatte, hatte er Hope Mapples Nacktauftritt versäumt und bedauerte diese Tatsache. Doch Pearce war Profi genug, um seine Aufmerksamkeit auf die Aktivitäten im Hintergrund zu richten, während der Film ablief. Jedenfalls den größten Teil seiner Aufmerksamkeit. Sie spulten vor und zurück, immer wieder. Markby rieb sich mit der Hand über die Augen und schielte auf den Schirm.


  »Weiter«, murmelte er. Leise surrend setzte sich der Film erneut in Bewegung. Körper sprangen hin und her und stießen gegeneinander, und eine Gestalt, Hope Mapple im Evaskostüm, rannte durchs Bild. So spektakulär der Anblick auch war, sie war nicht diejenige, nach der die beiden Beamten suchten.


  »Weiter!«, befahl Markby erneut.


  »Nein, warten Sie! Zurück. Nein, das ist zu weit! Ja, dort, das ist es!« Er beugte sich vor und starrte angestrengt auf den Schirm. Pearce tat es ihm gleich und deutete auf ein Gesicht in der Menge dicht hinter Hope.


  »Sie hatten Recht, Sir. Da ist sie. Zoë Foster.« Markby nickte.


  »In Ordnung, Sie können das Ding jetzt meinetwegen ausschalten. Ich würde sagen, wir können Miss Foster von der Liste streichen. Sie ist Hope Mapple in der Menge gefolgt, genau wie sie zu Protokoll gegeben hat, und sie kann den Keller erst nach uns erreicht haben. Sie hat sich in das andere Gewölbe verdrückt und dort die Leiche gefunden, genau, wie sie es beschrieben hat. Sie hatte jedenfalls nicht genügend Zeit, um Ellen Bryant zu ermorden.«


  »Es war ein schneller Mord«, entgegnete Pearce zweifelnd.


  »Falls Ellen dort wartete …«


  »Zoë hätte sie bestimmt nicht umgebracht, nicht angesichts der vielen potenziellen Zeugen im Keller. Nein, Mrs. Bryant war bereits tot, als wir hinter unserer Flitzerin die Treppe hinunterrannten und Zoë die Leiche fand. Allerdings bin ich, offen gestanden, froh, dass sie so deutlich auf dem Film zu sehen ist. Ich war ziemlich schockiert, als sie über Ellen Bryants Testament zu plaudern anfing. Ich hätte sie eigentlich nicht als potenzielle Mörderin in Betracht gezogen, doch sie liebt diese alten Klepper, und die Menschen haben schon aus weitaus geringeren Motiven heraus gemordet. So ein hübsches, gefilmtes Alibi ist manchmal sehr hilfreich.«


  »Der junge Harding muss ziemlich schockiert gewesen sein, alles, was recht ist!«, sagte Pearce grinsend.


  »Ein wirklich anstrengender Bursche. Nun ja … Zeit, nach Hause zu fahren.« Markby erhob sich seufzend.


  »Oder genauer, Sie können nach Hause. Ich habe noch eine Verabredung mit Grimsby.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr.


  »Ich treffe ihn um Punkt achtzehn Uhr fünfundvierzig bei ihm zu Hause, und er hat mir zu verstehen gegeben, dass er nur wegen mir so früh Schluss macht. Normalerweise bleibt er bis achtzehn Uhr dreißig in seinem Laden, um aufzuräumen, doch heute macht er schon um sechs Uhr Schluss.«


  »Hätten Sie ihn nicht hier aufs Revier bestellen können?«, fragte Pearce.


  »Er war gar nicht begeistert von dieser Idee. Genauso wenig wie von der Vorstellung, dass ich in seinen Laden komme. Vielleicht denkt er, ich würde meine Schuhe nicht abtreten oder mit lauter Stimme fragen, ob er mit Pornos handelt. Er hat mich zwar noch nicht mit ›Officer‹ angeredet, doch ich rechne damit, dass er es jeden Augenblick tut.«


  »So ein Trottel«, sagte Pearce.


  »Ein ganz normales Mitglied der Gesellschaft, Pearce, und eine Stütze der Industrie- und Handelskammer. Mit Vorsicht zu genießen. Außerdem macht es mir nichts aus, ihn zu Hause zu besuchen. Ehrlich gesagt, mir ist es sogar lieber, wenn ich ihn auf seinem eigenen Territorium treffe. Man kann eine Menge über einen Menschen erfahren, wenn man den Inhalt seiner Bücherregale und das Muster auf seinem Teppich betrachtet. Allerdings – unter uns gesagt – habe ich eigentlich für heute genug von dieser Gesellschaft zur Bewahrung des Historischen Bamford. Wenn ich mit Grimsby gesprochen habe, dann habe ich den gesamten überlebenden Vorstand in einem Zeitraum von zwölf Stunden gesehen, und mehr kann kein Mensch auf Dauer ertragen!« Markby atmete verärgert durch.


  »Als ich jünger war, haben wir uns in den Pubs um die Pianos versammelt und eine Musicalversion von Longfellows ›Excelsior‹ gesungen, zusammen mit den entsprechenden Gesten und einigen, die weniger passend waren. Es beginnt, falls Sie sich erinnern: ›Die Schatten der Nacht senken sich rasch‹, und es handelt von einem jungen Mann, der in einem Alpendorf auftaucht und ›ein Banner mit einer seltsamen Devise‹ trägt. Nun, Hope Mapples Banner trug eine eigenartige Devise, und Erics Parkanlage ist hier in der Gegend wahrscheinlich das Nächste, was man als ›Alpendorf‹ betrachten könnte – aber alles andere ist genauso obskur wie die Absichten dieses Burschen im Musical.«


  »Was ist mit ihm passiert?«


  »Er wurde von einer Lawine begraben, mitsamt Banner und allem. Ich schätze, er hatte Glück. Ich hingegen muss mich weiter mit dem Vorstand der Historischen Gesellschaft abmühen. Ach so, haben Sie eigentlich dieses Zimmermädchen vernommen?«


  »Deirdre«, sagte Pearce und verdrehte die Augen.


  »Ich würde alles, was Deirdre über Hope Mapple sagt, mit ein wenig Vorsicht genießen.« Er berichtete Markby über die Karte auf der Schokoladenschachtel.


  »Mit den besten Wünschen, Charles«, wiederholte Markby langsam.


  »Also gab es innerhalb des Komitees zwei Allianzen, Charles Grimsby und Hope Mapple sowie Robin Harding und Zoë Foster. Damit bleibt Ellen Bryant allein zurück. Ich frage mich, ob das irgendeine Bedeutung hat. Die Zeit wird es zeigen. Gute Nacht, ab nach Hause mit Ihnen!«


  Grimsby lebte in einer respektablen Doppelhaushälfte mit Topfgeranien auf der Wohnzimmerfensterbank, Bänden über die Geschichte Bamfords und seiner Umgebung in den Bücherregalen, drei chinesischen fliegenden Gänsen an der Wand und einem verblassten Teppich mit Spiralmustern auf dem Boden. Die gesamte Zimmereinrichtung stammte aus den 1930er Jahren. Selbst ein Marconi-Radioempfänger in einem polierten Gehäuse stand dort. Es gab gefältelte Kissen aus Satin auf dem Sofa und gestickte Sesselschoner über den Lehnen, die Frauen in Reifröcken vor Blumengärten zeigten.


  Markby wurde ein außerordentlich winziger zypriotischer Sherry angeboten, und er saß ungemütlich auf der Sesselkante, bemüht, die Satinkissen nicht zu verknittern oder die Blumenfrauen in Unordnung zu bringen. Für ihn war ziemlich offensichtlich, dass sein Gastgeber in einem Heim lebte, das von seinen Eltern mehr als fünfzig Jahre zuvor eingerichtet worden war und aus dem er weder irgendetwas entfernt noch dem er irgendetwas hinzugefügt hatte, mit Ausnahme von ein paar Büchern vielleicht.


  


  »Ich wüsste wirklich nicht, wie ich Ihnen helfen könnte, äh, Chief Inspector«, sagte Grimsby, nachdem der Gastfreundschaft Genüge getan war. Er starrte Markby an, als müsse er sich überzeugen, dass es sich bei seinem Besucher tatsächlich um einen richtigen Chief Inspector handelte und nicht um irgendeinen dahergelaufenen Hochstapler.


  »Ich versuche, so viel wie möglich über die verstorbene Mrs.


  Bryant herauszufinden«, sagte Markby.


  »Ich bin sicher, dass ich Ihnen da nicht im Geringsten wei terhelfen kann«, entgegnete Grimsby aufgebracht.


  »Dann erzählen Sie mir doch etwas über die Historische Gesellschaft. Wer hat sie gegründet? Gehörte Mrs. Bryant schon lange dazu?«


  »Wir haben uns selbst gegründet!«, antwortete Grimsby vorwurfsvoll.


  »Vor sechs Jahren. Hope und ich waren Gründungsmitglieder, zusammen mit anderen, die aus den unterschiedlichsten Gründen nicht mehr bei uns sind. Ellen ist vor vielleicht drei Jahren beigetreten. Vorher kannte ich sie nur vom Sehen von der Industrie- und Handelskammer her, aber wir hatten keinerlei persönlichen Kontakt, falls Sie das meinen. Ich muss das noch einmal betonen. Robin Harding kam vor einem Jahr zu uns, und die kleine Zoë erst in allerjüngster Zeit. Ich hege den Verdacht, dass die junge Dame mehr an ihren Pferden und Eseln interessiert ist als an der Geschichte unserer Gemeinde. Sie wissen sicherlich, dass Schuhmacher gedroht hat, sie mitsamt ihren Tieren rauszuwerfen? Ich bin zwar selbst kein Tierliebhaber, doch ich kann Zoë Foster nachfühlen. Das ist absolut typisch für die Art und Weise, wie dieser Mann mit seinen Mitmenschen umspringt. Ich habe ihn in London besucht, um mit ihm über unsere Einwände gegen seine Pläne zu sprechen. Ich dachte, er würde sich einem anderen Geschäftsmann gegenüber wenigstens anständig benehmen. Doch Schuhmacher war extrem beleidigend!«


  »Ich weiß – das mit den Pferden, meine ich. Aber falls Sie und Hope Mapple befreundet sind …«


  »Wir sind Kollegen, weiter nichts!«, korrigierte ihn Grimsby steif.


  »Aber Sie werden doch sicherlich auch befreundet sein, nach sechs Jahren gemeinsamer Arbeit im Komitee?«


  »Ich gestehe, dass ich gut mit Hope ausgekommen bin«, gab Grimsby widerwillig zu. Sein Tonfall verschärfte sich.


  »Ausgekommen bin, bis sie geglaubt hat, diese lächerliche Demonstration durchführen zu müssen! Ich muss sagen, dass sich meine Ansichten über Hope geändert haben.« Auf mehr als eine Weise, flüsterte Markbys alter Ego spöttisch.


  »Ich kann es mir nicht leisten, vor der Handelskammer als Dummkopf oder Querulant dazustehen! Genauso wenig wie Mrs. Bryant! Ich denke, das war der Grund, aus dem sie vor Hopes … ›Darbietung‹ vom Schauplatz des Geschehens verschwunden ist. Allerdings entzieht es sich meiner Kenntnis, was sie im Weinkeller gemacht hat.«


  »Jedenfalls waren Sie und Hope Mapple bis zu jenem Samstag miteinander befreundet«, beharrte Markby.


  »Und die beiden jungen Leute, Robin Harding und Zoë Foster, fühlten sich ebenfalls zueinander hingezogen …« Grimsby musterte ihn mit einem verstohlenen Blick.


  »Also bleibt allein Mrs. Bryant, die im Komitee keinen Verbündeten besaß …« Grimsby blickte immer unbehaglicher drein.


  »Wir waren ein Komitee! Wir haben zusammengearbeitet! Die Mitglieder eines Komitees, Chief Inspector, bilden keine Allianzen!«


  »Nach meiner Erfahrung mit Komitees ist es sehr häufig genau das, was geschieht.«


  »Ich teile Ihre Erfahrung nicht, Chief Inspector. Darf ich Ihnen noch einen Sherry anbieten?« Oberflächlich mochte es wie eine Einladung geklungen haben, noch ein wenig länger zu bleiben, doch Markby hatte das Gefühl, als sei genau das Gegenteil gemeint. Er verstand den Wink und erhob sich.


  »Ich bin wirklich sehr an Mrs. Bryants Freunden und Bekannten interessiert, Mr. Grimsby. Falls Ihnen noch irgendetwas einfallen sollte, rufen Sie mich doch bitte an, ja?«


  »Ich bezweifle stark, dass das der Fall«, entgegnete Grimsby und öffnete seinem Gast die Tür.


  »Gute Nacht, Chief Inspector.« Im Gegensatz zu seiner sonstigen Gewohnheit kehrte Markby auf dem Nachhauseweg auf ein Pint in einem Pub ein. Dieser Mordfall sah immer stärker nach einer Geschichte aus, die sich nur auf Kosten größerer Unannehmlichkeiten für das Privatleben mehrerer Gemeindemitglieder lösen ließ. Verbarg Grimsby ein Geheimnis hinter seinen Spitzenvorhängen? Oder Hope Mapple? Eric vielleicht? Oder hatte Hope gar, mehr durch Zufall als durch analytisches Denken, den Nagel auf den Kopf getroffen, als sie behauptete, Ellen Bryant hätte in Springwood Hall etwas Eigenartiges entdeckt? Die mysteriösen Geldeingänge auf dem Konto des Strickladens jedenfalls verlangten nach einer Erklärung – nur welcher? Eric war ein wohlhabender Mann. Hatte er möglicherweise die Aufmerksamkeit einer gierigen und skrupellosen Person geweckt, die im Besitz peinlicher Informationen war? Andererseits war vielleicht die ganze Theorie von einer Erpressung falsch. Vielleicht war Ellen Spielerin gewesen und hatte alles beim Pferderennen gewonnen. Vielleicht gehörte sie zu den Leuten, die ihren Plunder sammelten und auf Flohmärkten verhökerten; Markby hatte sich sagen lassen, dass es eine ziemlich lukrative Angelegenheit sein konnte. Oder vielleicht hatte sie noch profitablere Dinge in größerer Heimlichkeit verkauft. Sie war eine attraktive Frau gewesen. Möglich, dass sie sich als hochklassiges Callgirl verkauft hatte? Und war Ellen dann vielleicht selbst das Opfer einer Erpressung gewesen? Ihre Konten zeigten keine größeren Barabhebungen. Aber es gab schließlich andere Möglichkeiten außer Barzahlung.


  »Einen eigenartigen Beruf haben Sie da«, hatte Robin Harding zu ihm gesagt, und das mit Fug und Recht. Es war in der Tat ein eigenartiger Beruf. Plötzlich wurde das Bedürfnis überwältigend, zu McVeigh zu gehen und um Ablösung von diesem Fall zu bitten. Er wollte nichts mehr über Ellen Bryant wissen, wollte niemandem mehr Fragen stellen oder sich mit Leuten abgeben, die offensichtlich nicht mit ihm reden wollten und sein Auftauchen als unerwünschte Einmischung in ihre Privatangelegenheiten betrachteten. Er wollte nach Hause. Doch sein Zuhause war ein stiller Ort. Das Echo der Eingangstür, die hinter ihm ins Schloss fiel, hallte durch das leere Haus. Die ungelesene Post raschelte unter seinen Füßen, die ungewaschene Tasse und der Teller vom Frühstück standen noch immer dort, wo er sie am Morgen zurückgelassen hatte, auf dem Abtropfbrett in der Küche, und all diese Dinge verstärkten noch sein Gefühl von Isolation. Er wünschte sich wirklich, Meredith wäre bei ihm. Er fragte sich, was sie in London machte, wenn sie nicht gerade arbeitete. Wie ihre Freunde waren. Darüber dachte er in der Tat sehr häufig nach, ebenso wie über die Frage, ob es jemand Besonderen darunter gab. Sie hatte nichts dergleichen gesagt. Er stellte sich vor, dass sie ihm Bescheid sagen würde, falls sie jemanden kennen lernte, jemand Besonderen. Aber warum eigentlich? Sie war ihm gegenüber nicht verpflichtet, Rechenschaft abzulegen, genauso wenig wie er ihr gegenüber. Trotzdem. Immer wieder musste er darüber nachdenken. Markby taute ein Paket Fischstäbchen auf und aß sie zusammen mit Brot und Butter. Es war sein Abendessen. Paul zeigte ihm immer wieder, wie man sich ein schnelles, nahrhaftes, auch die Augen erfreuendes Mahl aus frischen Zutaten bereiten konnte, doch Paul fuhrwerkte gerne in der Küche herum, und Markby nicht. Er las die Zeitung und schaltete den Fernseher ein, um die Nachrichten zu sehen, doch er döste mit den Füßen auf dem Kamelsattel ein, bevor sie anfingen. Den Kamelsattel hatte er aus seiner Ehe mit Rachel. Weder er noch sie hatten ihn haben wollen, und weil Rachel Rachel war, waren sämtliche Gegenstände, die keiner von beiden wollte, zu seinem Anteil am ehelichen Zugewinn ge rechnet worden. Das beharrliche Läuten des Telefons riss ihn aus dem Schlaf. Er schlug die Augen auf und starrte auf seine Uhr. Es war kurz vor Mitternacht. Markby erhob sich aus seinem Sessel, schaltete den Fernseher aus und nahm den Hörer zur Hand.


  »Hallo?«


  »Gott sei dank, Alan, du bist da!« Es war Paul Danby, Markbys Schwager, und er war offensichtlich schrecklich aufgewühlt.


  »Stimmt etwas nicht mit Laura?«, fragte Markby rasch.


  »Nein, es ist Emma … Sie ist verschwunden! Sie ist nicht in ihrem Zimmer! Laura hat auf dem Weg ins Bett noch einmal nach den Kindern gesehen, wie sie es immer macht, und Emma ist verschwunden! Einfach so!«


  »Halt, Augenblick mal«, unterbrach ihn Markby entschlossen.


  »Ist sie denn wie üblich zu Bett gegangen?«


  »Ja, sicher! Genau wie sonst auch! Wo um alles in der Welt …«


  »Hast du Haus und Garten nach ihr abgesucht, und fehlen Kleidungsstücke?«


  »Ja, ja und ja!« Paul brüllte fast in den Hörer.


  »Sie ist nicht im Haus, sie ist nicht im Garten, und sie trägt ihre Jeans, Gummistiefel und einen Anorak, soweit wir feststellen konnten! Sie hat ihren Schlafanzug ordentlich gefaltet und auf das Bett zurückgelegt …«, an dieser Stelle wurde Pauls Stimme un sicher.


  »Beruhige dich, alter Junge«, sagte Markby.


  »Ich bin gleich bei euch.«


  Ein vermisstes Kind. Eine der schlimmsten Erfahrungen, die man machen konnte. Für Markby war es ganz besonders schmerzhaft, nicht nur, weil Emma seine Nichte und sein Patenkind war, sondern weil er in ihr die Tochter sah, die er nie gehabt hatte und wahrscheinlich niemals haben würde. Er war in den Vierzigern, hatte eine kinderlose Ehe und lange Jahre als Single hinter sich, und er glaubte nicht mehr daran, dass er jemals Vater werden würde, selbst wenn es ihm gelang, Meredith zu einer Ehe zu bewegen. Ganz zu schweigen davon, dass er nicht sicher war, ob er in seinem Alter überhaupt noch mit einem Baby zurechtkommen würde, das ständig nass und am kreischen war und wütend wurde, wenn man nicht gleich gesprungen kam.


  Neben seinem Schmerz und der Angst spürte er, während er (viel zu schnell) zum Haus seiner Schwester fuhr, ein großes Maß an Wut. Wut und Ärger über Paul und Laura, den er normalerweise für sich behielt, obwohl sie Emma seiner Meinung nach zu einer Unabhängigkeit erzogen hatten, zu der das Kind einfach noch zu jung war. Ärger auch über sich selbst, weil er es so weil hatte kommen lassen. Und doch wusste er zugleich, dass er schrecklich ungerecht war, noch während all die wirren Gedanken durch seinen Kopf schossen. Weil Emma nicht an dieser einsamen Überlandhaltestelle oder auf der Straße zu den Ställen verschwunden war, sondern aus dem eigenen Bett im eigenen Heim, und es gab keine Erklärung, keinen ersichtlichen Grund, der ihre Handlung verständlich erscheinen ließ.


  Außer, es war ein kindlicher Streich. Markby klammerte sich an diese Idee. Ja, bestimmt war es nur ein mitternächtliches Abenteuer; sie versteckte sich im Garten, wollte sich selbst Mut beweisen … Bald schon würde sie wieder nach drinnen kommen, und bis er bei seiner Schwester war, hatte sich wahrscheinlich alles längst aufgeklärt. Er würde hereinkommen, und seine Nichte würde mit einem heißen Kakao am Küchentisch sitzen und von ihren unendlich erleichterten Eltern abwechselnd umarmt, geküsst und ausgeschimpft werden.


  Und doch. Irgendeine heimtückische, furchtbare, leise Stimme in seinem Hinterkopf flüsterte: nein; sagte, dass die dunkle Vorahnung in Erfüllung gegangen war, die er nun seit drei oder vier Tagen mit sich herumtrug; ein unerklärliches ungutes Gefühl. Er hatte es gespürt, hatte gewusst, dass irgendeine Gefahr über Emma schwebte. Und er war nicht imstande gewesen, sie davor zu schützen.


  Im Haus der Danbys brannten sämtliche Lichter, als er den Wagen davor parkte. Die Haustür stand offen, und er trat ein. Laura kam bleich wie der Tod aus dem Wohnzimmer gestürzt und umarmte ihn wortlos. Er legte die Arme um sie und sagte:


  »Schon gut, Laurie, schon gut. Brich mir jetzt nicht zusammen. Es kommt alles wieder in Ordnung, du wirst sehen.«


  Was für ein dummes, unglaubwürdiges Geschwätz, dachte er, doch etwas Besseres brachte er nicht heraus. Seine Schwester löste sich von ihm und schnäuzte sich in ein bereits feuchtes Taschentuch. Aus den Augenwinkeln erblickte Markby seinen Neffen. Matthew saß im Schlafanzug auf der obersten Treppe.


  »Hallo«, rief er ihm zu.


  »Du hast vermutlich auch keine Ahnung, wohin sie verschwunden ist? Kein geheimes Abenteuer oder etwas in der Art? Sie hat dich nicht schwören lassen, uns nichts davon zu sagen? Weil es nämlich kein heiliger Eid ist, den du brichst, wenn du es uns jetzt sagst! Im Gegenteil, es wäre höchste Zeit, darüber zu reden.«


  »Nein«, antwortete Matthew.


  »Ich habe Dad und Mum bereits gesagt, dass sie mir nichts verraten hat.« Leidenschaftlich fügte er hinzu:


  »Aber sie hat mein Fahrrad geklaut! Dad hat im Schuppen nachgesehen, ob sie sich vielleicht dort versteckt hat, und mein Fahrrad ist weg! Sie hat mein Rad! Jede Wette, dass sie es kaputtmacht! Genau wie ihr eigenes …«


  »Schon gut, schon gut!« Paul war in den Flur gekommen.


  »Du gehst jetzt wieder schlafen. Gute Nacht!« Matthew erhob sich und wanderte düster über den Treppenflur davon.


  »Jede Wette, sie fällt runter, oder die Kette springt ab, oder sie verkratzt die Farbe …« Die düstere Litanei brach ab, als er seine Zimmertür hinter sich schloss. Im Wohnzimmer fragte Markby:


  »Habt ihr schon mit den Nachbarn gesprochen? Was ist mit ihren Freundinnen? Vielleicht haben sie einen mitternächtlichen Spaß geplant, wie Kinder es eben tun. Ihr wisst schon, ein Fest in einer Gartenlaube oder so.« Er hörte seine Stimme die erhoffte Lösung herunterbeten und kämpfte gegen die Besorgnis darin an, in dem verzweifelten Wunsch, seine eigenen Ängste zu besänftigen.


  »Ein Fest!« Paul erbleichte vor Bestürzung.


  »Verdammter Mist! Die Äpfel, die Bohnen, ein halber Laib Brot! Seit einer Woche verschwinden Lebensmittel! Sie hat die Sachen beiseite geschafft!«


  »Wir haben mit den Nachbarn und den Freundinnen gesprochen«, sagte Laura mühsam beherrscht.


  »Und keine von Emmas Freundinnen hat eine Ahnung, wo sie stecken könnte? Ihr seid sicher, dass sie euch keinen Zettel geschrieben hat?«


  »Alan! Wir haben überall gesucht! Selbstverständlich sind wir sicher! Und sie hat Matthews Fahrrad genommen! Sie könnte überall sein!« Markby war sich dessen nur zu bewusst, trotzdem sagte er:


  »Bestimmt ist sie zu jemandem gegangen, den sie kennt und dem sie vertraut. Hatte sie bei euch zu Hause Probleme? Hat sie sich nicht benommen, habt ihr mit ihr geschimpft? Kinder werden manchmal stinksauer und packen aufgebracht ihre Sachen, doch im Allgemeinen sind sie am nächsten Tag wieder zurück. Es wäre nicht das erste Mal, seit ich bei der Polizei bin.«


  »Nicht Emma!«, sagte Laura entschieden.


  »Sie hatte keine Probleme zu Hause.« Markby runzelte die Stirn.


  »Vielleicht nicht zu Hause, aber irgendwo anders? Die Schulferien sind noch nicht zu Ende. Was ist mit diesem Pferdeschutzhof?« Die Eltern wechselten Blicke.


  »Sie war außer sich, weil Schuhmacher dem Schutzhof kündigen will«, sagte Laura.


  »Aber sie wäre niemals um diese Zeit dorthin gefahren, oder? Die Ställe sind verschlossen, und Zoë schläft tief und fest … verdammt, sie hat nicht einmal ein Telefon in diesem Caravan. Aber Emma würde nicht mitten in der Nacht zu den Ställen fahren.«


  »Also gut«, sagte Markby.


  »Ich rufe auf dem Revier an und veranlasse, dass sie Emmas Beschreibung herausgeben.« Während er den Hörer aufnahm, fragte er:


  »Und ihr seid sicher, dass sie nicht schlafwandelt? Ich weiß, es klingt weit hergeholt …«


  »Nein!«, fauchte Paul.


  »Außerdem ist sie mit Matthews Fahrrad unterwegs!«


  »Schon gut. Es könnte sich trotzdem um einen Kinderstreich handeln. Fünf Freunde und so.« Markby wählte und sprach mit dem Dienst habenden Beamten.


  »Ja. Elf Jahre alt, und wir denken, dass sie mit einem Knabenfahrrad unterwegs ist. Sie hat lange blonde Haare und trägt wahrscheinlich Jeans, Gummistiefel und einen blauen Anorak. Ja, das ist richtig. Ja, wir haben bei ihren Freundinnen nachgefragt. Nein, nein, ich glaube nicht …« Er blickte Paul an.


  »Habt ihr schon im Krankenhaus angerufen?«


  »Nein«, sagte Paul dumpf. Laura setzte sich in den nächsten Sessel und verbarg das Gesicht in den Händen.


  Danach begann ein langes Warten während der dunkelsten, kühlsten und einsamsten Stunden der Nacht, ein Warten auf Neuigkeiten, die nicht kamen. Um vier Uhr morgens, zu der Zeit, in der die menschlichen Lebensgeister am trägsten sind, fuhr Markby zum Bamforder Revier, um sicherzustellen, dass alles Menschenmögliche bis zum Anbrach des Tages unternommen wurde. Die Stadt lag einsam und verlassen. Alles war im Bett, selbst die Katzen schliefen. Leere Imbissverpackungen lagen in den Rinnsteinen, und ein paar Bierdosen rollten scheppernd durch die Fußgängerzone. Am Kreisverkehr stand ein Einkaufswagen von einem Supermarkt zwischen den Büschen, und die Fensterscheibe eines Elektronikladens war gesprungen. Vermutlich hatte die nächtliche Streife den Vorfall bereits gemeldet.


  Auf dem Revier gaben sie sich professionell und beruhigend. Markby erkannte mit einer Mischung aus Ärger und Verzweiflung, dass sie ihn in diesem Augenblick nicht als einen der ihren, geschweige denn als den Chef, sondern wie einen ganz normalen, verängstigten Bürger behandelten.


  Sie boten ihm Tee an. Sie sagten:


  »Keine Angst, Sir, es kommt schon alles wieder in Ordnung! Wir haben Erfahrung mit diesen Dingen. Die meisten Ausreißer kehren innerhalb eines Tages wieder nach Hause zurück. Das kleine Mädchen wird sich bestimmt morgen früh melden. Es kann schließlich nicht allzu weit gekommen sein, oder?«


  Das war zu viel. Er verlor die Beherrschung, hämmerte die Faust auf den Schalter und brüllte:


  »Kommen Sie mir bloß nicht damit! Emma ist elf Jahre alt, und sie macht normalerweise keine Mätzchen wie diese! Sie hat ein Fahrrad und kann meilenweit weg sein! Das heißt, wenn sie nicht von einem Auto angefahren wurde, das sie in der Dunkelheit möglicherweise nicht einmal gesehen hat! Also setzen Sie sich verdammt noch mal in Bewegung! Emma ist meine Nichte, und ich will, dass sie gefunden wird! Haben Sie das verstanden? Bitten Sie um Helikopterunterstützung, sobald es hell wird! Machen Sie endlich Gebrauch vom Geld der Steuerzahler!«


  Auf dem Rückweg zu Lauras Haus hielt er vor der dunklen Schaufensterfront von ›Needles‹. Mit leer laufendem Motor starrte er nach oben zu den Fenstern von Ellen Bryants Wohnung, als das erste Grau der Morgendämmerung heraufzog. Mrs. Bryants Ermordung war im Augenblick sein wichtigster Fall, doch wie sollte er sich darauf konzentrieren, solange Emma verschwunden war? Unmöglich!


  Markby seufzte und trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad, und eine Woge der Mutlosigkeit überkam ihn. Es war ein heilsamer Schock gewesen, in seinem eigenen Revier auf der falschen Seite des Schalters zu stehen. Wie viele besorgte, verängstigte Verwandte von Verschwundenen waren auf diese Weise mit Tee und Plattitüden abgewimmelt worden, ohne imstande zu sein, wie er zu reagieren und die Nachtschicht zusammenzustauchen? Eines war jedenfalls sicher, dachte er grimmig, von nun an würden jeder verängstigte Vater und jede Mutter, die Hilfe suchend auf das Revier kamen, ein Höchstmaß an praktischer Hilfe erhalten, und zwar ohne jede Verzögerung! Dafür würde er schon sorgen!


  Er legte den Gang wieder ein und fuhr zu Laura, um sie zu beruhigen, mit den gleichen Worten, wie er wusste, die seine Leute ihm gegenüber benutzt hatten. Er würde die Frustration und die Wut im Gesicht seiner Schwester sehen und nun wissen, wie sich die Eltern eines vermissten Kindes fühlten, machtlos und nicht in der Lage, etwas zu unternehmen.


  Als es hell wurde, fuhr er nach Hause, duschte und rasierte sich und traf Anstalten, wieder zur Arbeit zu gehen. Er trank gerade eine schnelle Tasse Kaffee, als das Telefon klingelte.


  Markby riss den Hörer von der Gabel.


  »Paul? Habt ihr sie gefunden?«


  »Nein, Alan, ich bin es. Meredith …« Er benötigte einen Augenblick, um seine Verwirrung zu bekämpfen, und seine Worte klangen undeutlich vor Müdigkeit.


  »Oh, du. Entschuldige bitte, ich hatte mit Paul gerechnet … ich dachte, Paul und Laura hätten vielleicht … warum rufst du an?«


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte Meredith.


  »Tut mir leid, dass ich so früh anrufe, aber ich muss gleich los zur Arbeit … Alan?«


  »Emma ist verschwunden«, sagte er leise. Meredith zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde, dann sagte sie:


  »Ich rufe im Büro an und nehme ein paar Tage frei. Ich komme heute noch nach Bamford.«


  »Danke … danke …«, murmelte er, während er den Hörer bereits auf die Gabel zurücklegte und Anstalten traf, die Suche nach Emma zu organisieren. KAPITEL 11 Als Markby das Revier betrat, telefonierte WPC Jones gerade. Ihm gingen bereits genug Dinge durch den Kopf, ohne dass weitere hinzukommen mussten, also marschierte er eilig an ihr vorbei und auf die Treppe zu. Doch noch bevor er die unterste Stufe erreicht hatte, drang das Wort


  »Stall« an seine Ohren. Markby wirbelte auf dem Absatz herum und marschierte zu Jones. Er blickte sie fragend an und gestikulierte wild. Sie legte die Hand über die Sprechmuschel und sagte:


  »Es ist die junge Frau, Sir, die den Alice-Batt-Pferdeschutzhof leitet. Sie ruft aus einem öffentlichen Fernsprecher an der Old Bamford Road an. Jemand hat ein Tier gestohlen, eine sehr alte Eselstute. Sie sagt, das Tier sei wertlos und würde nicht streunen. Es wurde irgendwann letzte Nacht aus seiner Box im Stall gestohlen.«


  »Geben Sie her!«, befahl Markby und riss Jones den Hörer fast aus der Hand.


  »Zoë? Hier ist Chief Inspector Markby von der Bamforder Polizei. Was erzählen Sie da von einem alten Esel?«


  »Ich verstehe das einfach nicht!«, erklang Zoës aufgelöste Stimme.


  »Maud ist so alt und vollkommen wertlos! Wer sollte etwas mit ihr anfangen? Sie ist außerdem übellaunig, und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie ohne lauten Protest mit einem Fremden weggegangen wäre! Und noch etwas Merkwürdiges, Sir. In der Scheune steht ein Fahrrad. Es war gestern Abend noch nicht da. Es ist ein Knabenrad, ein sehr hübsches obendrein. Es sieht aus, als wäre jemand in der Nacht mit dem Fahrrad gekommen, hätte Maud geholt und das Fahrrad zurückgelassen. Soll das irgendein schrecklicher Streich sein oder was? Wenn ja, dann finde ich ihn überhaupt nicht lustig! Aber wenn nicht, dann ergibt es keinen Sinn!«


  »Doch, das tut es!«, entgegnete Markby grimmig.


  »Zoë, ich bin sofort bei Ihnen.«


  Zoë erwartete ihn bereits am Gatter zum Hof. Sie wirkte noch zerzauster als üblich, und noch während er sich ihr näherte, deutete sie bereits aufgeregt auf die Scheune und verzog unglücklich das Gesicht. Markby stieg aus dem Wagen, und sie öffnete ihm das Gatter.


  


  »Es ist unglaublich nett von Ihnen, dass Sie so schnell und noch dazu persönlich hergekommen sind!«, begann sie.


  »Ich hatte nur mit einem Constable gerechnet …«


  


  »Es gibt etwas, das Sie noch nicht wissen«, unterbrach er sie.


  »Emma ist verschwunden.«


  »Emma?« Zoë starrte ihn erschrocken an.


  »Sie glauben doch wohl nicht … O nein! Finlay Ross!«


  »Der Tierarzt? Was hat er damit zu schaffen?«


  »Emma war hier, als er das letzte Mal vorbeikam und Maud untersucht hat. Ich dachte, sie sei im Caravan, aber sie könnte sich auch einfach versteckt und uns belauscht haben. Finlay sagte, dass wir Maud vielleicht einschläfern müssten. Emma liebt Maud über alles …« Markby seufzte schwer und marschierte in Richtung Scheune los.


  »Wo steht dieses Fahrrad?« Sie zeigte es ihm. Es war Matthews Fahrrad, kein Zweifel. Er erkannte den Aufkleber von einer Popgruppe auf den Satteltaschen. Markby unterdrückte einen Fluch.


  »Okay, zeigen Sie mir, wo Sie es gefunden haben. Um welche Zeit sind Sie schlafen gegangen? Haben Sie irgendetwas gehört, irgendein Geräusch im Verlauf der Nacht?« Einen Augenblick lang war sie angesichts des Bombardements von Fragen sprachlos. Markby zwang sich zur Ruhe. Er musste das Gefühl überwinden, dass diese Suche seiner Nichte galt, und sich verhalten, wie er es bei jedem anderen Kind auch getan hätte. Besorgt und ernst, aber nicht wirr und panisch. Und vor allen Dingen musste er methodisch bleiben.


  »Fangen Sie einfach ganz von vorn an. Erzählen Sie mir alles.«


  »Nun, ich gehe früh schlafen. Gegen neun, Viertel nach neun, weil ich jeden Morgen früh aufstehen muss. Außerdem besitze ich keinen elektrischen Strom, nur eine Öllampe.« Sie blickte ihn schuldbewusst an.


  »Offen gestanden, Mr. Markby, ich habe keine Baugenehmigung für eine Wohnung. Ich campiere sozusagen in diesem Caravan. Aber weil er keine permanente Einrichtung ist, hat mich die Stadtverwaltung bis jetzt in Ruhe gelassen …«


  »Das ist nicht mein Aufgabengebiet, Zoë. Es ist mir egal. Meinetwegen können Sie in einem Zelt leben. Haben Sie in der Nacht etwas gehört?«


  »Nein, absolut nichts. Ich schlafe wie ein Murmeltier. Es ist so dunkel und still hier draußen, und ich bin abends immer hundemüde.«


  »Wo wir gerade von Hunden reden – Sie haben keinen? Es ist ziemlich einsam hier draußen. Haben Sie denn nachts keine Angst?«


  »Nein. Ich hatte früher einen Hund, aber er war schon sehr alt und ist gestorben. Ich habe keinen neuen bekommen, weil es auch ohne Hund teuer genug ist, die Pferde und mich durchzufüttern. Ich bin heute Morgen wie üblich aufgestanden, gegen sechs. Ich habe gefrühstückt, und dann bin ich rausgegangen. Ich bin nicht direkt in die Scheune, weil ich zuerst noch ein Loch in der Dornenhecke reparieren wollte, die die Koppel umgibt, bevor ich die Tiere hineinließ. Ich hab ungefähr eine Stunde dafür benötigt …« Sie hielt ihm ihre zerkratzten Hände als Beweis hin.


  »Robin hat zwar gesagt, dass er es machen will, aber ich konnte nicht so lange warten, bis er kommt. Danach bin ich in die Scheune gegangen und stellte fest, dass Maud verschwunden ist – und stattdessen das Fahrrad dort steht. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Ich habe alles abgesucht, nur für den Fall, dass die Person, die Maud aus der Box geholt hat, das Tier einfach hat laufen lassen. Zu dieser Zeit dachte ich noch, es wäre ein dummer Streich, doch ich konnte Maud nirgends finden. Deshalb bin ich zur Straße hinaufgerannt, zum Fernsprecher, und habe Finlay angerufen. Ich … ich weiß nicht, aber ich dachte, wenn vielleicht jemand ein herrenloses Tier herumlaufen gesehen hat, dann hat er es ihm gemeldet. Danach rief ich bei der nächsten Farm an, und dann habe ich die Polizei informiert … Ich hätte gleich die Polizei anrufen sollen, denke ich, aber ich konnte es einfach nicht glauben! Maud ist überhaupt nichts wert, und sie leidet unter Arthrose.«


  »Also kann sie nicht weit gelaufen sein?«, hakte Markby nach.


  »Das kommt darauf an. Sie ist wacklig auf den Beinen, aber sie hat sich irgendwie daran gewöhnt. In ein oder zwei Stunden kann sie ziemlich weit kommen.« Zoë biss sich auf die Unterlippe.


  »Glauben Sie wirklich, Emma ist mit ihr weggelaufen? Es ergibt Sinn. Maud würde ein höllisches Theater veranstalten, wenn ein Fremder versuchen würde, sie mitzunehmen. Wahrscheinlich würde sie sogar um sich beißen. Aber Emma darf einfach alles mit ihr machen.«


  »Dann sieht es tatsächlich danach aus, als hätte sie die Eselin genommen. Das arme Kind.« Eines der Shetlandponys hatte sich ihm genähert und starrte unheilvoll unter einem langen ausgefransten Schopf hindurch auf Markby, der vorsichtig ein Stück zurückwich.


  »Aber wohin mag sie gegangen sein? Und was denkt sie, was sie tun kann? Sie kann sich doch wohl nicht für immer mit Maud verstecken!«, heulte Zoë.


  »Sie hat gar nicht so weit gedacht, Zoë. Sie hat nicht kühl überlegt. Sie liebt die alte Eselin, und sie hat geglaubt, das Tier sei in Gefahr, also hat sie es gerettet.« Sein Blick schweifte über die Felder.


  »Ich lasse die umliegenden Farmer benachrichtigen. Sie sollen ihre Außengebäude überprüfen. Und ich werde einen Aufruf an die Bevölkerung herausgeben.« Er deutete auf das Shetlandpony.


  »Wäre es nicht besser, wenn Sie die Tiere auf die Koppel oder zurück in die Scheune brächten?«


  


  »Danke sehr«, sagte Meredith und drückte dem Hotelportier, der ihr bescheidenes Gepäck nach oben gebracht hatte, ein Trinkgeld in die Hand.


  Sie blickte sich in dem Zimmer um, das sie soeben in Springwood Hall bezogen hatte. Der Aufenthalt hier würde wahrscheinlich ein beträchtliches Loch auf ihrem Bankkonto hinterlassen. Alles war neu und wunderschön dekoriert, das Leinen weiß und gestärkt, auf dem Tisch standen Blumen und Früchte, und im Badezimmer gab es eine ganze Auswahl kostenloser Toilettenartikel. Es wäre sicher schön gewesen, wenn es einen erfreulicheren Anlass gegeben hätte, hier zu wohnen, sich zu entspannen und die Füße hochzulegen. Doch es war kein Kurzurlaub, sondern eine ziemlich ernste Angelegenheit. Was die Entscheidung betraf, in Springwood Hall abzusteigen, so hatte ihr Instinkt sie hierher zurückgeführt, die Erinnerung an den zusammengesunkenen Körper und das bleiche Gesicht der jungen Zoë Foster.


  Meredith öffnete ihren Koffer und nahm das Fernglas heraus, das sie mitgebracht hatte. Sie trat zum nächsten Fenster, zog den Vorhang beiseite und ließ den Blick über die Landschaft schweifen. Es war ein Eckzimmer, und beide Außenwände besaßen Fenster. Von dieser Seite des Hauses aus konnte Meredith grünen Rasen und das Hallenbad sehen. Dahinter erstreckten sich Hecken, und noch weiter dahinter Weideland und eine Einfriedung, eine Art Hof mit einem wackligen alten Gebäude darin.


  Meredith setzte das Fernglas an die Augen und drehte am Einstellring, bis das Bild scharf war. Das baufällige Gebilde sprang in Sicht. Es war der Schutzhof, kein Zweifel. Ein echter Schandfleck, genau wie Eric gesagt hatte, es sei denn, man hatte eine ausgesprochene Schwäche für das Rustikale. Die Scheune sah aus, als könnte sie jeden Augenblick zusammenstürzen. Die Wände waren mit Wellblechen geflickt, und auf dem Dach fehlten zahlreiche Schindeln. Direkt daneben und ein Stück weiter vorn lag ein großer dampfender Misthaufen. In der Mitte des unordentlichen Hofes stand eine Pferdetränke mit einer altmodischen Brunnenpumpe. Ein Stück weiter hinten, halb verdeckt von der Scheune, hatte man einen alten rostenden Caravan auf Ziegelsteine aufgebockt.


  In einer Koppel zur Rechten graste eine kunterbunte Herde von Tieren, einschließlich einem gescheckten Cob, zwei unglaublich schmuddeligen Shetlandponys und einem ausgedienten Rennpferd, dessen schlanker Knochenbau von einer Aura verblasster, trauriger Eleganz umgeben war. Der ganze Laden erinnerte eher an das Lager einer Bande von Kesselflickern als an einen Schutzhof. Malerisch und höchst individuell vielleicht, aber verständlicherweise nicht ganz der Anblick, den Schuhmacher für seine Gäste wollte.


  Während sie durch das Fernglas blickte, tauchte am Gatter ein Motorradfahrer auf. Offensichtlich gab es einen Fahrweg hinunter, der hinter einer wild wuchernden Hecke verborgen lag. Der Motorradfahrer stieg von seiner Maschine, öffnete das Gatter, schob das Motorrad auf den Hof und schloss das Gatter hinter sich wieder.


  Eine junge Frau kam aus der Scheune – sie sah aus wie Zoë –, und der Mann zog seinen Sturzhelm aus. Die beiden begannen miteinander zu reden, und Zoë gestikulierte wild. Der junge Mann legte den Arm um ihre Schultern und drückte sie tröstend an sich.


  In dem Gefühl, dass jede weitere heimliche Beobachtung unverschämt wäre, wandte sich Meredith von diesem Fenster ab und ging zu dem anderen, das auf der Rückseite des Hauses lag. Hinter den Gärten erstreckte sich Farmland, und in der Ferne waren die dunklen Wipfel ausgedehnter Wälder zu erkennen. Sie schienen in einer Senke zu stehen, und ihre regelmäßige dichte Masse deutete auf Forstwirtschaft hin. Sie wären bestimmt nicht leicht zu durchsuchen, und auf Forstplantagen mit ihren regelmäßigen Stämmen, die alle gleich aussahen, konnte man sich leicht verlaufen. Trotzdem bewegte sich ein Suchkommando in einer weit auseinander gezogenen Linie wie Ameisen über das Farmland. Die Männer waren noch nicht am Waldrand angelangt, und sie würden lange vorher außer Sicht verschwinden, wenn sie den Hang hinunterstiegen, der zu den Bäumen führte.


  Fin dumpfes Brummen hoch oben drang an Merediths Ohren und wurde lauter. Neugierig blickte sie in den Himmel. Ein Helikopter kam in Sicht und schwebte wie eine große Biene über dem Wald.


  Meredith steckte das Fernglas in sein Futteral zurück und zog Jeans, Gummistiefel und eine Wachsjacke an. Dann hängte sie sich das Futteral um den Hals und machte sich auf, um an der Suche nach Emma teilzunehmen. Sie wusste nicht, wo Alan steckte, doch sie hätte zehn zu eins gewettet, dass er irgendwo dort draußen bei der Suchmannschaft war.


  Meredith fühlte sich vollkommen deplatziert, als sie in ihren plumpen Gummistiefeln und der Outdoorkleidung durch den eleganten Hotelkorridor stapfte. Doch noch bevor sie das Hotel verließ, erwartete sie eine Überraschung.


  Als sie am Ende des Korridors angekommen war und die Hand nach dem Knopf ausstreckte, der den Lift herbeirief, zeigte der kleine, von innen beleuchtete Pfeil an, dass der Fahrstuhl bereits unterwegs war. Sekunden später hörte sie ein dumpfes Geräusch, und die Türen glitten auf.


  Die Fultons traten heraus.


  


  Sie starrten sich in gegenseitigem Erstaunen an.


  


  »Meredith?«, rief Leah erfreut.


  »Was für eine wunderbare


  Überraschung! Wie schön, Sie hier …«


  »Sie hier wieder zu sehen, ja …«, vollendete Denis den Satz seiner Frau, während er Meredith ungläubig musterte. Er blinzelte. Vielleicht stellte er sich vor, sie wäre nur eine Halluzination – doch es gab keinen Grund, warum er nicht genauso überrascht sein sollte wie Meredith.


  »Hallo«, antwortete sie wenig originell und fügte hinzu:


  »Ich bin gerade erst angekommen. Ich dachte, ich helfe bei der Suche. Wussten Sie …«


  »Die Sache mit dem kleinen Mädchen?«, unterbrach Leah.


  »Ja. Wie schrecklich! Denis und ich sind auch erst heute Morgen angekommen. Wir wussten nichts von dem vermissten Kind, bevor wir es hier im Hotel erfahren haben. Vielleicht hätten wir nicht kommen sollen. Aber wir …« Sie blickte ihren Gatten fragend an.


  »Wir haben eine ziemlich anstrengende Zeit hinter uns«, sagte Denis laut. Er fixierte Meredith mit einem leicht aggressiven Blick.


  »Es tut mir leid wegen der Szene, die Sie bei unserem Dinner erlebt haben. Ich hoffe, Sie kommen noch einmal. Das nächste Mal werde ich mich benehmen, versprochen. Aber Leah und ich …« Er verstummte, und seine Frau nahm den Faden wieder auf.


  »… wir mussten beide für eine Weile raus aus London, wissen Sie, und wir dachten an den armen Eric, der schließlich ein guter Freund ist und eine schlimme Zeit durchmacht. Also dachten wir, wir quartieren uns hier ein und geben ihm so viel Unterstützung, wie wir können, während wir uns erholen. Und da wären wir. Denis und Eric kennen sich schon seit Jahren …«


  »… und ich wollte nicht, dass er sich im Stich gelassen fühlt«, bestätigte Denis.


  »Er hat sein ganzes Geld in dieses Un ternehmen gesteckt, wissen Sie?« Mehr als je zuvor fühlte sich Meredith an Tweedledee und Tweedledum erinnert, wenn sie mit den Fultons redete. Während die beiden sich den Ball hin und her spielten, der eine die Sätze des anderen beendete und seine Gedanken vorwegnahm, wanderte Merediths Kopf von der einen zur anderen Seite, als wäre sie Zuschauerin bei einem Tennismatch.


  »Meinst du, wir könnten vielleicht auch bei der Suche helfen, Liebling?«, fragte Leah ihren Mann.


  »Ich habe keine Stiefel«, entgegnete Denis.


  »Vielleicht kann Eric uns ja ein paar Gummistiefel ausleihen …«


  »Ich sehe Sie dann beide später«, beeilte sich Meredith zu sagen. Sie stieg in den Aufzug, und die Türen glitten hinter ihr zu, während die beiden ihr in ihrem typischen Wechselgesang versicherten, dass man sich noch vor dem Abendessen in der Cocktailbar treffen würde. KAPITEL 12 Meredith benötigte eine gute Viertelstunde, um über die Felder zu der lang gezogenen Reihe der Suchmannschaft zu gelangen. Als sie näher kam, stellte sie fest, dass auf einem Feldweg entlang einer Wildhecke eine Kommandostelle eingerichtet worden war. Drei Zivilfahrzeuge, ein Minibus, zwei Mannschaftstransporter der Polizei und ein Range Rover standen in einer ordentlichen Reihe geparkt. Einer der Transporter war offensichtlich ein mobiles Kommunikationszentrum. Durch die offene Hintertür drang eine körperlose Stimme aus dem Sammelsurium elektronischer Apparate, die sich im Innenraum auf Regalen stapelten. Alan war nirgends zu sehen, doch die Danbys standen ein wenig abseits, und Meredith ging zu ihnen. Beide sahen schrecklich aus, verängstigt und aschfahl. Schlimmer noch, als Meredith näher kam, stellte sie fest, dass Paul und Laura sich stritten.


  »Du bist die meiste Zeit über zu Hause!«, sagte Laura gerade vorwurfsvoll.


  »Und Mrs. Barnes ist von acht bis ein Uhr da. Die Kinder lieben sie!«


  »Du redest, als würden sie niemals älter!«, giftete Paul zurück.


  »Emma ist elf Jahre, fast zwölf! Sie braucht ihre Mutter!«


  »Sie hat ihre Mutter! Ich bin für sie da, verdammt! Ich habe die Kinder nie vernachlässigt!«


  »Du bist beschäftigt, du bist ständig müde! Die Kinder brauchen jemanden, mit dem sie reden können, wenn sie von der Schule oder was weiß ich woher zurückkommen …«


  »Du bist zu Hause!«


  »Ich sage dir immer wieder, Emma braucht ihre Mutter! Sie kommt allmählich in die Pubertät, und bald ist sie ein Teenager! Ich sage dir, Laura, wenn das hier vorbei ist, wird es einige Änderungen geben! Du wirst nur noch Teilzeit arbeiten!«


  »Ich kann das nicht glauben! Ganz abgesehen von allem anderen würden wir sicher verhungern, wenn ich nur Teilzeit arbeite!«


  »Ich bin mir bewusst, dass ich keine Reichtümer verdiene«, schnarrte ihr Ehemann.


  »Wir müssen eben auf ein paar Dinge verzichten, beispielsweise … beispielsweise den Urlaub!«


  »Wir brauchen unsere Ferien! Die Kinder fahren gerne weg! Außerdem kann ich die Firma nicht einfach so im Stich lassen. Sie brauchen mich!«


  »Und zu Hause wirst du auch gebraucht! Die Firma wird schon jemand anderen finden!«


  »Ich will aber nicht, dass sie jemand anderen einstellen!«, brüllte Laura, und ihr bleiches Gesicht wurde dunkelrot.


  »Das ist es, nicht wahr? Das ist der springende Punkt? Du bist gerne dort, du liebst deine verdammte Karriere, und wir anderen spielen nur die zweite Geige!«


  »Unsinn!« Meredith räusperte sich, und die beiden wirbelten zu ihr herum.


  »Oh, Meredith!«, rief Laura mit offensichtlicher Erleichterung.


  »Alan hat erzählt, du hättest angerufen!«


  »Tut mir leid, wenn ich störe«, entschuldigte sich Meredith.


  »Ich nehme an, es gibt noch keine Neuigkeiten?«


  »Du störst nicht«, sagte Paul knapp.


  »Wir sind gerade aufeinander losgegangen, weil wir sonst überhaupt nichts tun können. Emma ist mit einem alten Esel aus dem Pferdehof verschwunden, weil sie dachte, das Tier solle eingeschläfert werden. Wir machen uns gegenseitig Vorwürfe. Wir wussten, dass sie außer sich war, weil der Schutzhof geschlossen werden soll, und ich wusste, dass Essen aus der Speisekammer verschwand. Wir wa ren einfach zu blind, um den Zusammenhang zu erkennen.«


  »Wie solltet ihr auch?«, entgegnete Meredith nüchtern.


  »Wo steckt Alan?«


  »Er ist nicht hier. Ich wünschte, er wäre es. Er leitet die Suche vom Revier aus, neben seinen anderen Fällen. Er hat einen Sergeant vor Ort mit der praktischen Durchführung beauftragt, einen Mann, der seinen Worten zufolge äußerst zuverlässig ist, besonders, wenn es um Kinder geht. Sein Name ist Harris, und er ist ein älterer Mann mit grauen Haaren. Irgendwo dort drüben.« Paul zeigte auf eine Gruppe von Männern, die dicht zusammenstanden und beratschlagten. Noch während er redete, wurde sein Name gerufen. Ein Mann mit einem Bündel in den Händen hatte sich aus der Gruppe gelöst und kam auf sie zu.


  »Sergeant Harris hat gesagt, ich soll das hier zu den Wagen zurückbringen und fragen, ob Sie es wiedererkennen.« Das Bündel war ein alter Proviantsack.


  »Ja!« Paul sprang vor und riss den Sack fast an sich. Der Verschluss ging auf, und ein Sammelsurium von Äpfeln, Obstkonserven, geschnittenem Brot und ein Paket Haferflocken polterte zu Boden. Sie starrten schweigend und betroffen auf die armselige Ansammlung von Nahrungsmitteln.


  »Lieber Gott im Himmel«, flüsterte Laura.


  »Wo ist sie, Paul?« Er wandte sich zu ihr um und nahm sie in die Arme, und sie vergrub das Gesicht in seiner Jacke. Meredith marschierte auf die Gruppe von Männern zu. Sie ließ die Danbys nicht im Stich, doch sie konnte ihnen im Augenblick keinen Trost spenden, und sie war sicher, dass ihre Beziehung stabil genug war, um den gegenwärtigen Sturm zu überstehen. Andererseits, falls Emma nicht wohlbehalten wieder auftauchte … Meredith verdrängte den Gedanken aus ihrem Kopf. Das Kind versteckte sich bloß irgendwo dort draußen. Die Frage war nur, wo. Sie hatte die Gruppe erreicht, doch die Männer ignorierten sie. Meredith wartete geduldig, bis sie mit ihrer lebhaften Diskussion zu Ende waren, dann wandte sie sich an den Grauhaarigen.


  »Sergeant Harris?« Er drehte sich zu ihr um und beäugte sie misstrauisch.


  »Presse?«


  »Nein!«, erwiderte Meredith bestürzt. In kurzen Worten erklärte sie, wer sie war. Der Sergeant wirkte nicht überzeugt.


  »Ich dachte, sie wären vielleicht von der Presse. Diese verdammten Reporter werden bald hier sein und überall herumschnüffeln. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie sie immer so schnell von den Dingen Wind bekommen! Was hat Sie zu uns geführt?«


  »Ich möchte gerne helfen.«


  »Ach ja?« Er bedachte sie mit einem weiteren voreingenommenen Blick.


  »Wir haben genügend Hilfe, vielen Dank.«


  »Sehen Sie«, sagte Meredith, und langsam wurde ihr Tonfall ärgerlich.


  »Ich habe nicht vor, im Weg herumzustehen. Ich dachte nur …« Doch seine Aufmerksamkeit war bereits wieder erloschen, und er wandte sich brüsk von ihr ab, um mit einem Constable an seiner Seite zu reden. Die Situation war für Meredith nicht neu. Für den Sergeant war sie die Freundin des Chief Inspectors. Frauen und Freundinnen hatten nichts bei polizeilichen Aktionen zu suchen. Sie hatten zu Hause zu sein, bereit, die Würstchen zu grillen, wenn das Mannsvolk am Ende eines langen Tages heimkam. Meredith schnaubte wütend und sah auf den Weg zurück, den sie gekommen war. Vom Regen in die Traufe! Zwei Gestalten, die Meredith eigentlich im Hotel zurückgelassen geglaubt hatte, marschierten zielstrebig auf die Gruppe zu. Denis und Leah hatten offensichtlich Gummistiefel von Eric erhalten. Ob die ausgeliehenen Stiefel nicht richtig passten oder diese Art von Schuhen einfach nur ungewohnt für sie war – die Fultons stolperten unbeholfen über den Weg und halfen sich gegenseitig mit fest ineinander verschränkten Händen, was ebenso sehr als Stütze diente wie zur beiderseitigen Ermutigung. Sie wirkten klein und gebrechlich, selbst Denis, der zwar zur Korpulenz neigte, aber nur von mittlerer Größe war. Es fiel schwer, sich zwei Menschen vorzustellen, die in dieser Umgebung noch mehr fehl am Platz gewesen wären – und doch war etwas Liebenswürdiges und Bewundernswertes an ihrem offenkundigen Wunsch zu helfen. Wie sie über den unebenen Weg stolperten, waren sie die Verkörperung der berühmten britischen Entschlossenheit. Meredith wollte lieber nicht darüber nachdenken, was Sergeant Harris mit diesen beiden Rekruten anfangen würde. Sie hatten Meredith erblickt. Denis hob den Arm und winkte auf eine Weise, wie römische Imperatoren einst auf den Jubel der Menge im Circus geantwortet hatten. Es war nicht klar, ob er sie grüßte oder bat, auf ihn und seine Frau zu warten. Mit Entsetzen erkannte Meredith, dass sie die Fultons für den Rest des Tages am Hals haben würde, sofern sie es zuließ, dass sie sich ihr anschlossen. Ihre eigenen Hilfsbemühungen würden dabei sicher zunichte gemacht, wenn die beiden in Gräben fielen oder sich in Dornensträuchern verfingen und so Merediths Aufmerksamkeit ablenkten. Andererseits missfiel ihr die Vorstellung, vor ihnen davonzulaufen, nachdem offensichtlich war, dass sie die beiden gesehen hatte. Doch zum Glück erblickte Denis in diesem Augenblick die beiden Danbys, und die Fultons wandten sich zur Seite, um ihnen ihr Mitgefühl auszusprechen und ein paar ermutigende Worte an sie zu richten. Mit großer Wahrscheinlichkeit würden sie einige Minuten reden, und da konnte es nicht überraschen, wenn Meredith ohne sie losging. Sie wandte sich um und suchte ungeduldig den Horizont ab. Hinter den Feldern und weitab von der Suchmannschaft winkte der dunkle Wald, und Meredith ging darauf zu. Sie war noch nicht weit gekommen, als Sergeant Harris laut


  »Hey!«, rief. Nun, sie würde seine organisierte Suchreihe nicht durcheinander bringen. Sie würde sich im Gegenteil weit davon entfernt halten. Vorausgesetzt, Harris war zu beschäftigt und sie reagierte nicht auf den Zuruf, würde er wahrscheinlich froh sein, sie loszuwerden. Meredith tat so, als hätte sie nichts gehört, und beschleunigte ihre Schritte. Sie rutschte und schlitterte den grasbewachsenen Hang hinunter, wohl wissend, dass Alan dieses Umgehen einer polizeilichen Anordnung auf das Schärfste verurteilen würde. Doch irgendwie spürte sie, dass sie vielleicht noch ganz nützlich werden konnte.


  »Du hättest dich nicht mit der Reparatur dieses Zauns abmühen müssen!«, sagte Robin vorwurfsvoll.


  »Ich hab dir doch gesagt, dass ich heute kommen würde, um es zu machen, und hier bin ich!«


  »Ja, ich weiß. Aber ich wollte die Tiere rauslassen. Du weißt, dass ich dir dankbar bin für jede Hilfe.« Zoë schob sich das Haar aus den Augen.


  »Bitte fang nicht an zu schmollen, Robin. Ich verliere fast den Verstand aus Sorge um Emma und Maud!«


  »Tut mir leid« sagte er zerknirscht.


  »Aber da ich nun schon einmal hier bin, was kann ich tun?«


  »Es wäre wohl zu viel verlangt, die Scheune auszumisten, oder?«


  »Natürlich nicht. Gib mir einen Augenblick, um mich fertig zu machen. Ich suche mir nur eine Mistgabel und fange an.« Kurze Zeit später kehrte er mit hochgekrempelten Hemdsärmeln und der Mistgabel über der Schulter zurück. Zoë schob gerade das Fahrrad aus der Scheune ins Sonnenlicht. Sie stellte es auf den Ständer und seufzte.


  »Die arme kleine Emma! Nicht auszudenken, dass sie heute Nacht den ganzen weiten Weg über die dunkle Straße hergekommen ist! Sie hätte überfahren werden können!«


  »Das ist alles Schuhmachers Schuld!«, sagte Robin mit kaum kontrollierter Wut. Er ging in die erste Stallbox und stieß die Mistgabel in das schmutzige Stroh, als wollte er den Hotelier mit den Zinken durchbohren.


  »Er kann nichts dafür, dass Mauds Arthrose so schlimm geworden ist.«


  »Das ist mir egal.« Robin hielt inne und blickte auf, während er sich den Schweiß von der Stirn wischte. Seine braunen Augen funkelten.


  »Alles lief wunderbar, bis Schuhmacher dahergekommen ist und Springwood Hall gekauft hat!« Draußen ertönte das Geräusch eines Autos. Der Motor wurde abgestellt, und das Gatter zum Hof quietschte. Zoë und Robin blickten sich fragend an.


  »Es könnte Mr. Markby sein«, sagte Zoë und fügte hoffnungsvoll hinzu:


  »Oh, Rob! Vielleicht haben sie Emma und Maud gefunden!« Er schulterte die Mistgabel aufs Neue, und gemeinsam traten sie nach draußen. Ein massiger, gut gekleideter Mann suchte sich vorsichtig einen Weg durch den schmutzigen Hof.


  »Ist das denn zu glauben!«, sagte Robin fassungslos, und sein Unterkiefer sank herab.


  »Hat der Kerl Nerven!« Er riss sich zusammen und versteifte sich.


  »Guten Morgen«, sagte Eric Schuhmacher.


  »Sie sind wahrscheinlich Miss Foster? Mein Name ist …«


  »Wir wissen ganz genau, wer Sie sind!«, unterbrach ihn Robin wütend. Der Schweizer richtete seine Aufmerksamkeit von Zoë auf Robin. Ohne Hast musterte er den jungen Burschen von Kopf bis Fuß, dann wandte er sich ohne ein einziges Wort wieder an Zoë.


  »Ich habe von dem Kind gehört, das den Esel mitgenommen hat. Ich sehe, dass die Suche noch immer im Gange ist, also gibt es noch keine neuen Nachrichten von dem kleinen Mädchen.«


  »Nein.« Zoë räusperte sich und bemühte sich um Sachlichkeit.


  »Aber sicher wird man sie bald finden. Es kommt ganz darauf an, um welche Zeit sie Maud aus dem Stall geholt hat. Ich meine, Maud kann zwar ziemlich weit laufen, aber nicht besonders schnell, wegen ihrer Arthrose.« Eric blickte verwirrt drein.


  »Wer ist Maud? Wird sonst noch jemand vermisst?«


  »Maud ist die Eselin. Entschuldigen Sie, ich dachte, Sie hätten es gewusst. Aber woher auch.«


  »Was wollen Sie, Schuhmacher?«, verlangte Robin zu wissen. Er hatte eine aggressive Haltung eingenommen, die Beine leicht gespreizt, die Mistgabel aufrecht in der Hand, mit dem Stiel am Boden.


  »Sie sind nämlich unerwünscht hier! Sie haben schon genug Schwierigkeiten gemacht! Das ist alles ganz allein Ihre Schuld, und das wissen Sie verdammt genau!« Eric musterte ihn verächtlich.


  »Ich denke doch, dass Miss Foster bestimmt, ob ich gehe oder nicht? Wer sind Sie überhaupt? Der Stallknecht?«


  »O nein!«, beeilte sich Zoë zu sagen.


  »Robin ist ein guter Freund, und er hilft mir hin und wieder.«


  »Also nicht Ihr Sprecher. Wie Sie sagen, nur ein Freund, der ein wenig aushilft. Vielleicht sollte er an seine Arbeit zurückkehren?« Die letzten Worte waren an Robins Adresse gerichtet. Der junge Mann war bereits durch die bloße Ankunft des Schweizer Hoteliers außer sich, und eine derart hochmütige Abfuhr konnte die Flammen seiner Wut nur noch mehr entfachen. Robins offene, ehrliche Gesichtszüge durchliefen eine verblüffende Wandlung. Mund und Kiefer wurden hart. Die Adern an seinem Hals traten deutlich und dick wie Schnüre hervor. Er sah älter aus, entschieden härter und vor allem gefährlicher. Der Blick in seinen dunklen Augen spiegelte nicht nur Abscheu, sondern Bosheit.


  »Sind Sie aus einem bestimmten Grund zu mir gekommen, Mr. Schuhmacher?«, fragte Zoë hastig. Sie legte. Robin beruhigend die Hand auf den Arm und sah ihn mit einem besorgten Blick an.


  »Geht es um den Pachtvertrag?«


  »Nein … nein. Ich bin nur vorbeigekommen, um zu sagen, wie leid mir die Sache mit dem kleinen Mädchen tut. Und natürlich mit dem vermissten Tier.«


  »Okay, jetzt haben Sie Ihren Spruch aufgesagt, also scheren Sie sich weg!«, schnarrte Robin Harding mit schwerer, verzerrter Stimme. Drohend hob er die Mistgabel.


  »Sie haben sehr schlechte Manieren, junger Mann«, entgegnete Eric sanft.


  »Und Sie begreifen nicht besonders schnell, wie es scheint. Ich bin nicht gekommen, um mit Ihnen zu reden.«


  »Denken Sie bloß nicht, dass ich wortlos zusehe, wie Sie Zoë schikanieren!« Plötzlich sprang Robin vor, die Mistgabel wie ein Bajonett in den Händen.


  »Los, verschwinden Sie augenblicklich, sonst geht es Ihnen schlecht!« Er stieß mit den Zinken nach Schuhmachers Brust. Zoë stieß einen Schreckensschrei aus, doch sie hätte sich nicht ängstigen müssen. Eric bewegte sich mit der Schnelligkeit und dem Geschick, die er in den Tagen des Eishockeys erworben hatte, packte die Zinken und drehte sie fachmännisch. Der Griff entwand sich Robins Händen, während der Schweizer gleichzeitig flink zur Seite sprang. Robin, der nicht nur die Waffe, sondern auch das Gleichgewicht verloren hatte, stolperte, von seinem eigenen Schwung getrieben, nach vorn und fiel mit dem Gesicht in den Dreck. Wutentbrannt stemmte er sich auf Hände und Knie und hob lästerlich fluchend den Kopf. Seine Augen funkelten bösartig in der Maske aus Mist und Dung, als er zu dem Schweizer aufsah, der seinen Blick mit ungebrochener Contenance erwiderte.


  »Junger Mann«, sagte Eric.


  »Sie wollen laufen, bevor Sie gehen gelernt haben. Und nun, Miss Foster, wollen wir uns die Tiere dort in der Koppel ansehen, während Sie mir von ihrer wohltätigen Arbeit erzählen.« Er blickte ein letztes Mal zu Harding hinunter und warf die Mistgabel neben ihm in den Dreck.


  »Und Sie können sich wieder an Ihre Arbeit begeben.«


  Die Tiere in der Koppel hoben die Köpfe und spitzten neugierig die Ohren, als Zoë mit dem Besucher im Schlepptau herbeikam. Der Schecke wieherte, und die beiden Shetlandponys trotteten zum Zaun.


  »Die beiden hier«, erklärte Zoë,


  »sind unverbesserliche


  Schnorrer. Sobald sich jemand nähert, gehen sie direkt zu ihm.«


  »Tatsächlich?«, fragte Schuhmacher. Die Shetlandponys hat ten den Zaun erreicht. Sie streckten die Nasen darüber hinweg und schnaubten ungeduldig.


  »Reizende kleine Tiere«, sagte er und streckte unbedacht die Hand aus, um das Nächststehende am Hals zu tätscheln.


  »Nicht!«, rief Zoë erschrocken.


  »Nicht, wenn Sie keine …« Fast wäre ihre Warnung zu spät gekommen. Das Shetlandpony hatte misstrauisch an Erics Fingern geschnüffelt und festgestellt, dass sie keinerlei Häppchen enthielten. Es legte die Ohren an und schnappte zu. Der Schweizer zog blitzartig die Hand weg. Auf seinem Gesicht zeigte sich Überraschung, gefolgt von Befremden und schließlich unverkenbarem Missvergnügen.


  »Ich wollte es Ihnen gerade erklären«, sagte Zoë entschuldigend.


  »Sie sind gierig, und wenn man ihnen nichts gibt, können sie ein wenig aggressiv reagieren.«


  »Das habe ich gemerkt! Ich nehme das Wort ›reizend‹ zurück. Sie sind offensichtlich niederträchtige kleine Biester!«, sagte Schuhmacher erregt.


  »Nicht wirklich. Sie wurden schikaniert, verstehen Sie? Wenn Tiere ein schlechtes Benehmen zeigen, dann im Allgemeinen deswegen, weil sie von Menschen schlecht oder lieblos behandelt wurden.«


  »Und woher kommen diese beiden hier?« Ihre Erklärung schien Schuhmachers Eindruck von den Shetlands nicht mildern zu können. Er wusste sicher nicht, woher sie gekommen waren, doch er hatte eine klare Vorstellung davon, wohin er sie am liebsten geschickt hätte.


  »Sie wurden im Kinderzoo eines Vergnügungsparks gehalten. Die Kinder waren nicht das Problem, doch der Park lag am Rand einer großen Stadt, und außerhalb der Öffnungszeiten kamen Rowdys herbei und kletterten über den Zaun, jagten die Tiere, versuchten, auf den Ponys zu reiten, und ärgerten sie. Beide wurden rasch bissig und waren für den Zoo nicht mehr tragbar. Stellen Sie sich das Theater vor, wenn eins der Ponys ein Kind gebissen hätte! Die Verantwortlichen haben sich mit uns in Verbindung gesetzt und gefragt, ob wir sie aufnehmen könnten. Sie wollten die Tiere nicht verkaufen, weil sie zu unberechenbar geworden waren. Die einzige Alternative wäre der Pferdemetzger gewesen.«


  »Und die anderen?« Eric deutete auf den Cob, den Vollblüter und das Exmoorpony mit der hellen Nase.


  »Das Exmoor wurde ebenfalls vor dem Metzger gerettet. Es war das Reittier von einem Kind, und als das Kind zu groß geworden war, konnten die Besitzer keinen Käufer finden und wollten es loswerden. Zum Glück hat Mrs. Batt davon gehört und ist eingeschritten. Manche Menschen sind richtig herzlos. Der Schecke hingegen war vollkommen verwahrlost. Menschen ohne jede Ahnung von Pferden haben ihn geerbt und dachten, man müsse nichts weiter tun, als das Tier auf eine Weide zu lassen. Doch die Weide war zu mager, und ohne Zusatzfutter fing das Tier an zu hungern. Es wäre fast gestorben und war in einem schrecklichen Zustand, als es hier ankam. Man konnte sämtliche Rippen sehen, und weil die Hufe nie geschnitten worden sind, waren sie so gewachsen, dass sie wie große Stiefel aussahen. Das arme Tier konnte kaum noch lau fen.« Zoë hielt gedankenverloren inne. Sie rieb sich die Nasenspitze und verschmierte diese dabei mit Schmutz.


  »Das Vollblut ist zusammengebrochen und war damit wertlos geworden. Es würde keine Rennen mehr gewinnen. Es hat auch vor seinem Zusammenbruch nie gewonnen. Es war nie gut genug. Doch Mrs. Batt hat das Tier geliebt, und sie ist auf ihm geritten, bevor ihre Arthritis zu schlimm wurde. Es ist ein gutes Tier, aber nervös, und manchmal keilt es aus. Maud, die verschwundene Eselin, wurde an der Straße gefunden. Irgendjemand hatte sie einfach ausgesetzt, und wir haben nie herausgefunden, wer ihr Besitzer war. Sie hatte schreckliche Wundstellen, aber wir konnten sie heilen. Jetzt leidet sie unter Arthrose. Oh, und sehen sie die graue Stute dort unter den Bäumen? Sie war im Besitz eines skrupellosen Züchters und hatte ein Fohlen nach dem anderen, bis sie völlig am Ende ihrer Kräfte war. Mrs. Batt ist eingeschritten und hat das Tier gerettet.« Eric grunzte. Nachdenklich musterte er Zoë und sagte dann:


  »Sie haben Schmutz auf der Nase. Ich hoffe, es stört Sie nicht, wenn ich das sage?«


  »Was? Tatsächlich?« Zoë kramte in ihren Taschen.


  »Ich hab kein Taschentuch dabei.«


  »Bitte sehr«, sagte Schuhmacher und bot ihr sein makelloses weißes Batisttüchlein an.


  »O nein, das könnte ich niemals benutzen! Es ist viel zu schade!« Zoë rieb sich mit dem Ärmel durch das Gesicht.


  »Ist es weg?«


  »Ja.« Eric steckte sein verschmähtes Taschentuch wieder ein. Zoë wartete, doch der Schweizer hatte keine Fragen mehr. Zögernd begann sie:


  »Mir ist bewusst, dass all diese Tiere in finanzieller Hinsicht wertlos sind. Sie sind nicht einmal hübsch. Manche sind im Gegenteil ausgesprochen hässlich. Die meisten beißen oder treten. Obwohl sie mich«, fügte sie hastig hinzu,


  »obwohl sie mich nicht attackieren, weil sie mich kennen. Und bei der armen kleinen Emma sind sie allesamt lammfromm. Ich hoffe so sehr, dass ihr nichts passiert ist!« Zoës Gesicht wurde düster.


  »Wo kann sie nur stecken? Wenn ich doch letzte Nacht bloß etwas gehört hätte! Das Scheunentor knarrt, und Emma hat ganz bestimmt hier und da Lärm gemacht! Ich fühle mich so schuldig! Die arme kleine Seele, sie muss vollkommen verzweifelt gewesen sein wegen Maud.« Schuhmacher sah zu dem rostenden Caravan hinter der Scheune hinüber.


  »Ist das Ihr Zuhause?« Seine Stimme klang kalt und missbilligend.


  »Ja. Der Anhänger ist ziemlich alt und nicht besonders gut in Schuss.«


  »Er ist alt, ja«, sagte Eric.


  »Und unansehnlich. Verstehen Sie mich richtig, Miss Foster, ich möchte Ihre Einrichtung keineswegs herabwürdigen oder beleidigen.« Mit einer Handbewegung umschloss er das gesamte Gelände.


  »Aber stellen Sie sich vor, Sie wären Gast in meinem Hotel. Sie wollen einen kleinen Spaziergang unternehmen. Aber was ist das? Plötzlich steigt Ihnen dieser grässliche Gestank in die Nase. Und dann entdecken sie diese von Flöhen zerbissenen Tiere.«


  »Die Tiere haben keine Flöhe!«, protestierte Zoë indigniert. Schuhmacher ignorierte ihren Zwischenruf.


  »Diese baufällige Scheune und dieses Wrack von einem Wohnwagen. Das ist nicht die schöne Landschaft, die meine Gäste sehen wollen.«


  »Aber es ist das echte Land!« Zoë verspürte einen zunehmenden Widerwillen angesichts der Litanei von Beschwerden.


  »Oder wollen Ihre Gäste vielleicht gar nicht sehen, wie das Land wirklich aussieht? Wenn es den Menschen nicht gefällt, warum bleiben sie dann nicht in der Stadt?« Schuhmacher schüttelte den Kopf.


  »Sie wollen keine Wirklichkeit. Sie wollen angenehme Entspannung. Sie zahlen dafür, und es ist meine Aufgabe, ihnen das zu geben, was sie wollen.«


  »Und was geschieht mit unseren Tieren?«, platzte Zoë heraus.


  »Nur weil sie keine teuren Preisschilder am Hals tragen und nicht schön sind, zählen sie nicht, habe ich Recht?« Er begegnete ihrem wütenden Blick mit eiserner Gelassenheit.


  »Ist es notwendig, frage ich Sie, ihre nutzlosen Leben zu verlängern?«


  »Sie hatten ein erbärmliches Leben!« Zoë brüllte fast.


  »Und sie verdienen es, ihre letzten Tage in Ruhe und ein wenig Komfort zu verbringen – jedenfalls so viel Komfort, wie ich ihnen geben kann, mit Menschen, die sich um sie kümmern! Ihre reichen Gäste mit ihren Bilderbuchvorstellungen über das Leben auf dem Land können sich ihr Geld nehmen und sonst wo hingehen!«


  »Aber ich möchte, dass sie ihr Geld hier ausgeben«, sagte Eric mit der gleichen unerschütterlichen Ruhe.


  »Und sie wollen herkommen. Warum auch nicht? Es ist ihre Entscheidung. Warum sollte ich ihnen kein idealisiertes Landleben bieten? Schließlich ist es das, was sie sich wünschen.«


  »Wir waren zuerst hier!«


  »Auf meinem Land. Ich bin der Eigentümer, nicht Sie. Ihr Pachtvertrag ist fast abgelaufen. Also liegt die Entscheidung bei mir, nicht wahr? Außerdem sprechen wir hier von meinem Unternehmen, meinem Lebensunterhalt und dem all meiner Mitarbeiter. Ich habe Leuten aus der Umgebung Arbeit gegeben, den Zimmermädchen und den Gärtnern. All diese Leute sind von meinem Hotel und seinem Erfolg abhängig. Nicht nur ich alleine!« Zoë starrte ihn sprachlos an. Schließlich bemühte sie sich, einen Teil ihrer Fassung wiederzuerlangen, und sagte ernst:


  »Aber wir können es uns nicht leisten, woanders hinzugehen oder eine höhere Pacht zu bezahlen, Mr. Schuhmacher.«


  »Ja, das verstehe ich, Miss Foster. Ich bin nicht dumm. Aber Sie müssen auch verstehen, dass ich eine große Menge Geld in Springwood Hall investiert habe.« Zoë seufzte und schob die Hände in die Jackentaschen. Eric musterte sekundenlang ihre traurige Gestalt.


  »Sehen Sie, Miss Foster«, sagte er schließlich.


  »Ich habe nichts gegen Tiere. Ich bewundere, was Sie hier getan haben, ganz ehrlich. Aber es ist eine rein geschäftliche Entscheidung, begreifen Sie das?« Sein Tonfall war unerwartet sanft geworden. Zoë blickte ihn überrascht an und errötete.


  »Ja, ich verstehe. Wir haben einfach verschiedene Ziele im Leben, Mr. Schuhmacher. Keines von beiden ist für sich genommen verkehrt, aber sie lassen sich einfach nicht miteinander vereinbaren, das ist alles.«


  »Vielleicht.« Sie wandten sich um und gingen langsam zur Scheune zurück.


  »Sie sind Mitglied in dieser Historischen Gesellschaft, nicht wahr?«, fragte er unvermittelt.


  »Ja. Vermutlich gefällt Ihnen das auch nicht?« Zoë zuckte die Schultern.


  »Ehrlich gesagt, ich bin nur beigetreten, weil ich dachte, es gäbe eine Chance, Sie an der Durchsetzung Ihrer Pläne für Springwood Hall zu hindern.«


  »O nein.« Schuhmacher kicherte leise.


  »Die gab es nicht. Zu keiner Zeit.« Als Zoë sein Lachen hörte, blieb sie stehen und wirbelte zu ihm herum.


  »Halten Sie uns vielleicht für komisch? Vermutlich wirken wir ein wenig seltsam und rückständig und störrisch. Aber das hier ist unsere Welt, unser Zuhause, unser kleines Stückchen Land, und wir lieben es so, wie es ist!« Ihr Zorn verebbte.


  »Wir hätten Sie in Ruhe lassen sollen. All unsere Anstrengungen haben uns nur Kummer und Verdruss gebracht. Ellen ist tot. Emma ist verschwunden, und vielleicht ist ihr etwas zugestoßen. Maud ist ebenfalls weg. Es tut mir leid, Mr. Schuhmacher, wenn ich mich Ihrem Lachen nicht anschließen kann, aber ich finde nichts von alledem lustig. Überhaupt nichts.« Zum ersten Mal seit Beginn ihrer Unterhaltung schien Eric wütend zu werden.


  »Ich lache Sie nicht aus!« Das Gespräch stockte. Robin Harding hatte gehört, dass sie zurückkamen, und war aus der Scheune getreten. Er stand vor der Tür und starrte düster zu ihnen hinüber.


  »Ihr Freund wird schon ungeduldig«, sagte Schuhmacher steif.


  »Ich gehe jetzt besser. Danke sehr, dass Sie mir die Tiere gezeigt haben, Miss Foster.« Er ging rasch über den Hof davon, stieg in seinen Wagen und fuhr los, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  »Den wären wir los!«, murmelte Robin. Zoë schwieg. KAPITEL 13 Meredith war bei den Ausläufern des Waldes angekommen, den sie aus der Ferne gesehen hatte. Der eigentliche Forst war umgeben von einem schmalen Streifen Unterholz und unbewirtschaftetem Wald in Form schmächtiger junger Bäumchen. Dornensträucher verfingen sich in Merediths Kleidung, hohe Nesseln verbrannten sie an den Händen, seltsam geformte Pilze brachen mit muffigem Geruch unter ihren Schritten. Ein toter Vogel ohne Kopf lag auf dem halb zersetzten Laub unter einem Baum. Ein böses Omen? Meredith drehte den Kadaver mit der Fußspitze um; es konnte ein Buntspecht gewesen sein. Sie fragte sich, was ihn getötet hatte. Es war unwahrscheinlich, dass ein Kind und eine alte Eselin sich lange in diesem Gewirr verstecken konnten, und Emma würde bestimmt nach einem geeigneteren Zufluchtsort gesucht haben. Wenn die beiden überhaupt irgendwo im Wald waren, dann in dem Tannenforst hinter dem naturbelassenen Streifen, der jetzt noch bedrohlicher vor Meredith aufragte. Die großen geraden Stämme sahen aus wie eine feindliche Armee, die jeden Ansturm zurückschlagen würde. Es war ein dunkler und undurchdringlicher Tannenwald, fremdartig in dieser Landschaft und nur aus kommerziellen Gründen angelegt. Meredith warf einen Blick zurück, um sicherzustellen, dass sie sich weit außerhalb der Linie der Suchmannschaft befand und nicht das gleiche Gebiet durchstreifte (und um sich zu überzeugen, dass sie nicht von den Fultons verfolgt wurde!). Gleichzeitig trug der Gedanke, dass die anderen nicht allzu weit entfernt waren, nicht unbeträchtlich zu ihrer Beruhigung bei. Sie fühlte sich verwundbar und allein. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, Sergeant Harris zu bitten, sich der organisierten Suche anschließen zu dürfen. Doch sie war schon immer jemand gewesen, der lieber auf sich selbst gestellt arbei tete. Entschlossen machte sich Meredith auf den Weg. Die ersten Reihen von Tannen waren noch von Tageslicht durchflutet, und dorthinein vorzudringen, bedurfte es noch nicht viel Mut. Doch sehr bald fand sich Meredith in einer anderen Welt wieder. Der Boden unter ihren Füßen war weich und übersät mit Tannennadeln und Zweigen, die knisterten und knackten, wenn sie darauf trat. Das Tageslicht kam nur noch vereinzelt durch die dichten Kronen, und die Luft war gesättigt vom Geruch nach Harz. Nichts wuchs auf dem Boden. Alles erstickte in Tannennadeln, die einen trockenen braunen Teppich bildeten. Meredith kam im düsteren Licht nur langsam voran, als arbeitete sie sich durch ein Albtraumschloss voller Säulen und Korridore, die in jede nur denkbare Richtung führten. Als sie einmal einen Blick zurück warf, stellte sie fest, dass sie den Waldrand nicht mehr sehen konnte, nur noch eine Masse dunkler Stämme, die alle gleich aussahen. Meredith hoffte inbrünstig, dass sie sich nicht verlaufen würde. Bestimmt war es gar nicht einfach, einen Esel zwischen diesen Bäumen hindurch zu führen, und irgendwo musste es einen Pfad geben, wahrscheinlich sogar ein ganzes Netz von Wegen. Doch sie konnte bis ans Ende aller Tage hier herumlaufen, ohne einen davon zu finden, und Alan wäre sicher nicht erfreut, wenn eine zweite Suchmannschaft ausgeschickt werden müsste. Meredith konnte sich die Reaktion von Sergeant Harris lebhaft vorstellen. Doch wenn sie immer weiter in einer geraden Linie ging, oder zumindest so gerade, wie es unter den Umständen möglich war, musste sie irgendwann die andere Seite der Forstplantage erreichen. Das ergab Sinn, selbst wenn sie Emma auf diese Weise bestimmt nicht finden würde. In der vagen Hoffnung auf Erfolg legte Meredith die Hände trichterförmig an den Mund und rief Emmas Namen. Das Echo hallte unter den Bäumen hindurch und wurde irgendwo in nicht allzu großer Ferne verschluckt. Ein Vogel flatterte von einem Zweig über ihr auf. Meredith schrak zusammen. Niemand antwortete. Sie ging weiter. Nach einer Weile wurde der Boden feucht. Ihre Gummistiefel sanken in eine dunkelbraune, glitschige Brühe, die durch den wohlriechenden Morast nach oben stieg. Sie entdeckte Hufabdrücke, doch sie stammten nicht von einem Esel. Es waren Spalthufe, vielleicht die Spuren von einem Hirsch auf dem Weg zum Wasser. Esel brauchten ebenfalls Wasser. Meredith stapfte weiter über den morastigen Boden, und sie hatte das widerliche Gefühl, dass ihre Gummistiefel undicht wurden. Zu guter Letzt wurde sie für ihre Mühen belohnt. Sie erreichte einen trüben Bach, der schnell und auf geradem Weg zwischen den Bäumen hindurchfloss. Meredith folgte seinem Verlauf. Zuerst war es gar nicht einfach, weil das ohnehin schwere Gelände noch schwieriger wurde und sie bei jedem Schritt tief in den Schlamm einsank. Sie konnte ihre Füße nur mühsam befreien, und jedes Mal ertönte ein schmatzendes, saugendes Geräusch. Bald war sie bis zu den Knien mit Schlamm bespritzt. Nach einiger Zeit wurde der Untergrund endlich wieder fester. Der Bach verlief nun zwischen richtigen Ufern. Er war breiter geworden, und obwohl er sich hier und da durch mitgeführtes Geröll und totes Holz staute, führte er genügend Wasser, und die Strömung reichte aus, um die Hindernisse zu überwinden. Meredith hielt angestrengt die Augen offen, hatte bisher jedoch nicht die kleinste Spur menschlichen Lebens entdeckt, keine weggeworfenen Süßigkeitenpapierchen, nichts. Das Fehlen jeglichen Zivilisationsmülls verstärkte Merediths Gefühl des Unwirklichen nur noch. Allmählich wurde es heller. Mehr Licht fiel durch das dichte Nadeldach. Ohne Vorwarnung kam Meredith ins Freie und fand sich auf einem Grasstreifen wieder: offensichtlich eine Feuerschneise, die zwischen zwei Waldabschnitten verlief. Auf der anderen Seite setzte sich der dichte Tannenwald fort. Doch das hohe Gras der Schneise bildete im hellen Sonnenlicht einen angenehmen Kontrast zur sterilen Welt unter dem Nadeldach des Forstes. Und dort, ganz allein und mitten auf der freien Fläche, graste ein Esel! Es war eines der großen Arbeitstiere, wie Meredith sie vom Balkan her kannte, von hellem Grau und ganz anders als die kleinen dunkelgrauen Vettern, die man so häufig als Motiv auf Urlaubskarten von der englischen Küste fand. Der Esel war unglaublich hässlich und offensichtlich sehr alt. Er rupfte an dem rauen Gras und riss es auf eine Weise mitsamt Wurzeln aus dem Boden, die den Schluss nahe legte, dass er ausgesprochen hungrig war. Wenn er unter den unwirtlichen Tannen ausgesetzt worden war, musste er wohl lange gesucht haben, um diese Nahrungsquelle zu finden.


  »Maud …«, rief Meredith. Die alte Eselin hob den Kopf und spitzte ihre langen pelzigen Ohren. Meredith ging auf das Tier zu, und die Eselin wich unbeholfen auf deformierten Vorderbeinen zurück. Meredith redete leise und beruhigend auf sie ein, und schließlich gelang es ihr, Maud einzuholen und ihren Hals zu tätscheln.


  »Wo ist Emma, Maud? Ich wünschte, du könntest reden.« Ihre streichelnde Hand berührte etwas Hartes, Getrocknetes. Meredith zog die Finger zurück. Ein kleiner Fleck Eselsfell war mit etwas Dunklem verfilzt. Meredith kratzte daran. Es sah aus wie Blut. Sie teilte das spärliche Haar und suchte nach einer Wunde, doch es war nichts zu sehen, nicht einmal ein Kratzer. Meredith rutschte das Herz in die Hose. Sie blickte auf und suchte die Umgebung ab. Auf der anderen Seite der Feuerschneise entdeckte sie einen schmalen Wildwechsel, der in den Tannenwald führte. Ein kleiner Dunghaufen zeigte an, dass Maud aus dieser Richtung gekommen war. Einmal mehr betrat Meredith, vor Angst stolpernd, das Halbdunkel unter den Bäumen, während sie ununterbrochen Emmas Namen rief.


  »Emma! Ich bin es, Meredith, die Freundin deines Onkel Alan! Emma, wo steckst du?« Niemand antwortete in dem dunklen, unheimlichen Tannenwald. Mehr und mehr wurde Meredith von Panik erfasst, je tiefer sie über den Wildwechsel in den Wald vordrang. Der schmale Pfad wand sich zwischen den Stämmen hindurch, an manchen Stellen kaum zu erkennen, an anderen wiederum deutlich sichtbar, fast unübersehbar mit all den unzähligen Abdrücken gespaltener Hufe. Je weiter Meredith vordrang, desto fester wurde ihre Überzeugung, dass der Pfad sie zu Emma führte. Immer wieder rief sie den Namen des Kindes, doch eine Antwort blieb stets aus. Ihre Stimme wurde auf unheimliche Weise von den dunklen Stämmen verschluckt. Einmal hörte sie in der Ferne ein Rascheln: vielleicht ein Hirsch, der sich vor ihr zurückzog. Meredith blieb fast das Herz stehen, und sie rief noch drängender – mit dem gleichen niederschmetternden Ergebnis wie zuvor. Nachdem sie erkannte, dass sie auf diese Weise offensichtlich nicht zum Erfolg kam, blieb sie stehen und dachte nach. Wahrscheinlich konnte sie Ewigkeiten durch diesen Wald tappen, ohne einen Schritt weiterzukommen. Die Gleichförmigkeit der Bäume trug in Besorgnis erregendem Maße zu ihrer Desorientierung bei. Es war ohne weiteres möglich, dass Meredith eine Spur übersehen hatte. Nachdem sie sekundenlang stillgestanden und nur ihr Gehör angestrengt hatte, kehrte sie auf dem gleichen Weg um, den sie gekommen war, die Augen auf den nadelübersäten Boden gerichtet. Es war schon entmutigend, wie man über diesen weichen Boden laufen konnte, ohne die geringste Spur zu hinterlassen. Trotzdem suchte Meredith den vor ihr liegenden Waldboden mit beinahe fiebriger Entschlossenheit weiter ab. Irgendwo musste sich ganz einfach ein Hinweis finden, der ihr den Weg zu dem verlorenen Kind zeigte. Sie war so in ihre selbst gestellte Aufgabe versunken, dass sie den Rest ihrer Umgebung überhaupt nicht mehr wahrnahm und mit einem Schreckensschrei gegen eine massige Gestalt prallte, die zuvor noch nicht da gewesen war. Heißer Atem blies ihr ins Ohr. Meredith blickte entsetzt auf und fand sich Angesicht zu Angesicht mit Maud. Die alte Eselin fixierte sie mit einem vorwurfsvollen Blick aus glänzenden Augen mit langen Wimpern. Meredith keuchte erneut. Die Eselin musste ihr unter den Bäumen hindurch gefolgt sein. Meredith tätschelte das helle Maul und fuhr mit der Hand über die raue, ungleichmäßige Mähne.


  »Also schön, altes Mädchen. Was jetzt? Weil ich nämlich verdammt sein will, wenn ich es wüsste. Aber du kennst den Weg, wie? Kannst du mich nicht zu Emma bringen?« Maud iahte und riss sich von Meredith los. Die alte Eselin drehte sich um und trottete in ihrem charakteristischen Stelzgang zwischen den Bäumen davon. Sie verließ den Wildwechsel in nahezu rechtem Winkel. Nach kurzem Überlegen folgte Meredith ihr. Das knochige Tier bewegte sich gleichmäßig und ohne Eile unter den Bäumen hindurch. Von Zeit zu Zeit verjagte der mottenzerfressene dürre Schwanz einen Schwarm Schmeißfliegen, die sich über dem Hinterteil sammelten. Die Eselin hielt nur ein einziges Mal inne, als Meredith, unentschlossen, ob sie Maud noch weiter folgen sollte, stehen blieb. Immerhin war es möglich, dass das Tier nur nach neuem Fressen suchte. Doch Maud ließ keinen Zweifel offen: Sie blickte sich zu Meredith um, die langen Ohren gespitzt, verdrehte die Augen in sichtlicher Irritation und stampfte mit dem Hinterhuf. Meredith begriff, dass sie von der alten Eselin getadelt worden war, und setzte sich wieder in Bewegung. Esel waren bekanntermaßen hochintelligent, und vielleicht war es besser, wenn sie Maud vertraute.


  »Also gut, ich folge dir, Maud!«, rief sie, und das Tier stakste weiter. Sie näherten sich erneut dem Bach. Meredith konnte ihn in einiger Entfernung plätschern hören. Der Boden wurde weicher, und der Geruch von feuchtem, verrottendem Holz erfüllte die Luft. Ohne Vorwarnung hielt Maud an. Meredith erkannte bestürzt, dass das Tier mit hängendem Kopf dastand, als könnte es jeden Augenblick einschlafen.


  »Hey!«, rief sie wütend und schlug der alten Eselin mit der flachen Hand auf das kahle Hinterteil.


  »Gib jetzt nicht auf! Elendes Mistviech, ich bin dir so weit hinterhergelaufen! Hast du mich bloß an der Nase herumgeführt, oder was?« Mauds Augenlider sanken herab, und sie gab ein lang gezogenes, zischendes Geräusch von sich, wie eine Luftmatratze, die plötzlich ein Loch bekommen hat. Doch abgesehen davon hätte sie sich auch in Stein verwandelt haben und obendrein taubstumm geworden sein können. Meredith schob die Hände in die Taschen und funkelte die Eselin wütend an, doch in diesem Augenblick hörte sie ein leises Wimmern. Es kam von irgendwo ganz in der Nähe.


  »Emma!«, brüllte Meredith, und ihr Herz machte einen Sprung. Das Wimmern hielt an. Es kam von weiter vorn. Meredith begann zu rennen. Sie stolperte zwischen den Stämmen hindurch und fand sich unvermittelt am Ufer des Baches wieder. Die Bäume standen nicht ganz bis ans Wasser und bildeten eine kleine Lichtung. Zu Merediths Rechter stand eine Art Wigwam aus von Planen bedeckten Zweigen, und direkt voraus am Wasser hockte eine kleine schmutzige Gestalt in einem verdreckten Anorak und Gummistiefeln und starrte mit tränenverschmiertem Gesicht zu Meredith auf.


  »Emma!«, rief Meredith und wurde von der größten Erleichterung seit langer, langer Zeit erfasst. Sie sprang zu dem kleinen Mädchen, fiel auf die Knie und riss sie in ihre Arme.


  »Emma, Gott sei Dank! Ist alles in Ordnung?« Das Kind zitterte. Es war angespannt wie eine Sprungfeder. Emma kuschelte sich schluchzend in Merediths Umarmung.


  »Ich hätte nicht geglaubt, dass mich hier jemand findet«, sagte sie mit fast unhörbar leiser, zittriger Stimme. Ein Schluchzen beendete ihren Satz.


  »Alle suchen nach dir, Emma. Ich bin Maud gefolgt. Sie hat mich zu dir geführt.« Als Meredith den Namen der Eselin erwähnte, zuckte Emma zusammen. Sie hob den Kopf und blickte die Erwachsene an.


  »Meredith, etwas Schreckliches ist passiert! Es war nicht meine Schuld!« Merediths Hochgefühl verflog. Das getrocknete Blut im Fell der Eselin fiel ihr wieder ein.


  »Bist du verletzt, Emma?«, fragte sie besorgt. Emma schüttelte den Kopf, und das zerzauste Haar hing ihr wirr in die Stirn. Sie sagte nichts, doch ihr Blick wanderte zu dem ganz in der Nähe stehenden Wigwam. Meredith ließ das Kind los, erhob sich und machte einen Schritt auf die primitive Behausung zu. Emma packte sie am Jackenärmel und rief erschrocken:


  »Nein, nein, geh da nicht rein!« Meredith wandte sich zu ihr um und ging in die Hocke.


  »Warum nicht, Emma? Was ist denn da drin?«


  »Er ist …«, flüsterte das Kind. Der Wind raschelte in den Tannen. Ganz schwach trug er die Rufe der Suchmannschaft heran. Die Männer schienen den Waldrand erreicht zu haben.


  »Keine Angst, Emma«, sagte Meredith fest.


  »Es ist gut. Ich werfe nur einen Blick hinein. Nein, du musst keine Angst haben. Ich bin ja bei dir.« Sie ging langsam auf den Wigwam zu und schob beklommen die Plane beiseite, die den Eingang bildete. Ein Schwall warmer Luft kam ihr entgegen, und mit ihm ein Gestank, der augenblicklich Übelkeit erregte. Meredith ächzte und kämpfte gegen den Brechreiz an. Mit über Mund und Nase gelegter Hand spähte sie in das dunkle Innere. Die Luft war voller Insekten. Nach und nach gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit, und Meredith erkannte eine verkrümmte Gestalt auf dem Boden. Vorsichtig schob sie sich näher heran. Nun sah sie, dass es ein Mann in schmutziger Kleidung war, mit einem Anorak mit Streifen auf den Ärmeln. Die Arme hatte er nach oben gerissen, als versuchte er, seinen Kopf zu schützen. Sein Gesicht … Er hatte kein Gesicht mehr. Es war vollkommen zerstört, zerschlagen zu einer breiigen Masse, der Schädel zerschmettert unter einer Wolke von Schmeißfliegen. Erneut stieg Übelkeit in Meredith auf. Sie stieß einen erstickten Schrei aus, wirbelte herum und stolperte in die frische, nach Harz riechende Luft hinaus. Für einen Augenblick drehte sich alles vor ihren Augen. Dann schwand der Nebel, die Verwirrung nahm ab, und sie bemerkte Emmas totenbleiches Gesicht mit den Augen, die angstvoll auf sie starrten.


  »Er ist tot, nicht wahr?«, flüsterte das kleine Mädchen mit tonloser leiser Stimme. Meredith sank auf den nadelbedeckten Boden neben Emma und fragte so ruhig sie konnte:


  »Woher ist er gekommen?«


  »Er war dort drin. Ich dachte … ich dachte, es wäre leer, eine Räuberhöhle, weißt du? Ich dachte, es wäre in Ordnung für Maud. Aber es war dunkel, und ich hab ihn nicht gesehen, bis ich mit ihr drinnen war. Ich glaube, Maud wusste, dass er dort war. Sie wollte nicht mit mir hineingehen.« Meredith wählte ihre Worte mit Bedacht.


  »Hat er dich angefasst, Emma?«


  »Er hat mich am Arm gepackt. Ich wollte weglaufen. Ich bin hingefallen, und er hat sich über mich gebeugt, und dann hat Maud … Maud hat es getan.«


  »Was hat Maud getan, Emma?«


  »Ihn getreten. Maud mag Fremde nicht, und sie war schon immer ein wenig bissig und launisch, aber diesmal hat sie völlig verrückt gespielt! Sie hat immer weiter getreten und gestampft und ganz eigenartige Schreie ausgestoßen … Ich bin aufgestanden und nach draußen gerannt!« Emmas Augen füllten sich mit Tränen.


  »Maud hat ihn getötet, Meredith! Ich wusste nicht, dass sie zu so etwas imstande ist!«


  »Sie hat ihr Fohlen verteidigt, weiter nichts«, sagte Meredith sanft.


  »Du warst ihr Baby, Emma, und der Mann hat dich bedroht. Was Maud getan hat, war reiner Instinkt. Sie wusste, dass er dir etwas tun wollte, und sie hat dich gerettet. Sie hat es aus Liebe zu dir getan.« Meredith nahm Emmas Hand.


  »Komm jetzt, Kleines. Wir gehen zurück zu den Leuten, die nach dir suchen. Deine Mutter und dein Vater warten, und sie werden heilfroh sein, dass dir nichts passiert ist.« KAPITEL 14 Mit Emma an der Hand kehrte Meredith auf dem gleichen Weg zurück, den sie gekommen war. Emma schluchzte noch immer leise vor sich hin, doch sie behauptete weiterhin hartnäckig, dass alles in Ordnung sei – was Meredith bezweifelte. Einige Minuten später hörten sie hinter sich ein dumpfes, gleichmäßiges Geräusch und wussten, dass Maud ihnen folgte und den Abschluss bildete – wahrscheinlich in der Hoffnung, dass es nach all der Aufregung endlich wieder nach Hause ging. Sobald sie unter den Bäumen hervortraten und in Sichtweite der Suchmannschaft kamen, stieß Laura einen ohrenbetäubenden Schrei aus und rannte ihnen entgegen. Emma ließ Merediths Hand los, rief:


  »Mami!« und flog ihrer Mutter entgegen. Der Ausdruck im Gesicht von Sergeant Harris beim Anblick Emmas und Merediths war nur schwer zu beschreiben. Überraschung und Erleichterung mischten sich mit Frustration und offener Wut. Meredith war sicher, dass sie sich eine ganze Menge wüster Beschimpfungen hätte anhören müssen, wäre Markby nicht glücklicherweise genau in diesem Augenblick aufgetaucht, um zu überprüfen, welche Fortschritte die Suchmannschaft machte. Meredith war außerordentlich froh, ihn zu sehen, und sein Gesicht, als er Emma entdeckte, ließ den Zorn des Sergeants zu einer reinen Lappalie verblassen. Emma wurde von ihren überglücklichen Eltern nach Hause gebracht. Die Suchmannschaft wurde zurückgerufen, und die Männer standen herum und tranken Kaffee oder Tee aus Plastikbechern und unterhielten sich. Markby verließ die Gruppe beim Funkwagen und kam zu der Stelle, wo Meredith im Gras saß und die Arme auf die Knie aufgestützt hatte. Er ging vor ihr in die Hocke und setzte ein schiefes Grinsen auf.


  »Typisch. Warum hast du nicht auf Harris’ Instruktionen gewartet?«


  »Er wollte mich nicht haben. Dachte wohl, ich wäre im Weg. Die Fultons wollten auch helfen.« Sie nickte in Richtung von Denis und Leah, die ein Stück abseits ebenfalls auf dem Boden saßen, Tee aus Plastikbechern tranken und trotzdem noch elegant wirkten, als wären sie bei einem exklusiven Hindernisrennen oder einer Fuchsjagd.


  »Ja, das habe ich gesehen, als ich hergekommen bin. Ich glaube nicht, dass der arme Harris wusste, was er mit ihnen anfangen sollte, doch dann sind sie hier zurückgeblieben und haben Laura und Denis getröstet. Harris hätte Emma früher oder später auch gefunden, weißt du, aber ich bin selbstverständlich nicht böse darüber, dass du auf eigene Faust vorgeprescht bist, weil sie dadurch umso früher wieder nach Hause zurückgekommen ist. Was soll ich noch sagen? Ich hoffe, dass du Bescheid gibst, bevor du das nächste Mal in die Wälder davonspazierst. Auch wenn ich inständig hoffe, dass so etwas nicht noch einmal geschieht.« Er zögerte, als sich ihre Blicke trafen, und fuhr dann rasch fort:


  »Ich bin dankbar, dass du so schnell hergekommen bist, nachdem wir telefoniert haben. Ich habe mir ziemliche Sorgen um das Kind gemacht. Emma ist in dem gefährlichen Alter, wo kleinen Mädchen Dinge zustoßen. Jungen natürlich auch. Danke, Meredith.« Meredith beugte sich zur Seite und stopfte ihren leeren Plastikbecher in den schwarzen Plastiksack, der eigens dazu aufgestellt worden war.


  »Was ich dir noch sagen muss, Alan – es gibt da noch etwas. Ich habe Emma gesagt, dass ich mit dir darüber reden würde, aber ich wollte zuerst abwarten, bis sich das ganze Theater ein wenig gelegt hat. Mehr kann Emma sicher nicht ertragen. Sie ist ein tapferes Kind, doch ich glaube, wenn sie erst einmal zu Hause ist, wird sie zusammenbrechen und sich die Augen aus dem Kopf weinen.« Meredith schluckte.


  »Dort hinten im Wald liegt eine Leiche, Alan.« Er starrte sie mit halb erhobener, dampfender Kaffeetasse in der Hand an.


  »Was?« Sie berichtete, was sie vorgefunden hatte, und beobachtete, wie die Dankbarkeit aus Alans Augen wich und seine Gesichtszüge hart wurden. Ohne Kommentar stand er auf, warf seinen Kaffeebecher in den Sack und ging zu Harris und den uniformierten Beamten. Meredith sah ihn reden, und Harris’ Kopf ruckte zu ihr herum. Die Augen traten dem Sergeant aus dem Kopf. Markby kam zurück, und Meredith erhob sich.


  »Also schön, führ uns zu der Stelle, MacDuff.« Meredith wünschte, sein grimmiges Gesicht hätte etwas mehr zu dem beiläufigen Tonfall seiner Worte gepasst. Sie brachen auf, hinein in den Wald, vorbei an Maud, die friedlich am Rand der Gruppe graste, als wäre überhaupt nichts geschehen.


  »Hat jemand der jungen Frau vom Pferdehof Bescheid gesagt, dass sie vorbeikommen und das Tier abholen soll?«, fragte Markby.


  »Jawohl, Sir«, antwortete Harris verbissen. Danach redete niemand mehr, bis sie die Stelle erreichten, wo Meredith das Kind gefunden hatte. Der Wigwam sah noch genau so aus, wie Meredith ihn zurückgelassen hatte. Markby und Harris gingen hinein und blieben mehrere Minuten dort. Angesichts der Erinnerung an den Gestank und den grässlichen Anblick hatten sie sich wirklich eine Medaille verdient, dachte Meredith, die vor dem Wigwam wartete. Als die beiden Männer wieder zum Vorschein kamen, sprach Markby eine ganze Weile in ein Walkie-Talkie, bevor er zu dem Baum ging, an den Meredith mit dem Rücken gelehnt saß. Er blickte auf sie herab.


  »Er sieht schlimm aus, du hattest Recht. Vielleicht können wir ihn anhand der Fingerabdrücke identifizieren, falls er in unseren Akten steht, aber anhand seines Aussehens ist ganz sicher nichts mehr zu machen. Möglicherweise ist es sogar der Bursche, nach dem wir Ausschau gehalten haben. Falls das zutrifft, hat er sich diesen Unterschlupf hier gebaut, nachdem er aus seinem vorhergehenden auf dem Farmland vertrieben wurde. Wir wurden informiert, aber bis wir einen Mann losgeschickt hatten, der sich die Sache ansehen sollte, war der Vögel ausgeflogen. Das arme Kind; was für ein schreckliches Erlebnis. Aber es hätte schlimmer kommen können.«


  »Das ist ja wohl die Untertreibung des Jahrzehnts!«, platzte Meredith heraus.


  »Meinst du nicht, das wüsste ich nicht selbst«, sagte Markby leise von oben zu ihr herab. Sie errötete, und er fuhr in schrofferem Tonfall fort:


  »Ich muss hier bleiben, bis die Spurensicherung eingetroffen ist. Macht es dir etwas aus, allein zurückzukehren?« Meredith stand auf und klopfte die Tannennadeln von sich ab. Sie akzeptierte, dass sie nicht weiter benötigt wurde, doch sie spürte einen vagen Groll über die Art und Weise, wie sie entlassen wurde. Schließlich war sie diejenige gewesen, die Emma gefunden hatte.


  »Ich bleibe in Springwood Hall«, antwortete sie steif.


  »Ich schätze, ich werde erneut vernommen? Ich fange an, die Protokolle zu stapeln.« Ihre Stimme klang spröde, und ihr wurde bewusst, dass sie einen entsprechenden Gesichtsausdruck zur Schau stellte, denn Markby entgegnete enttäuscht:


  »Wie Sie wünschen, Madame Konsul.« In diesem Augenblick kam ihm offensichtlich ein Verdacht, und er fuhr fort:


  »Übrigens, dein Aufenthalt in Springwood Hall wird dich doch wohl nicht dazu verleiten, auf eigene Faust Nachforschungen wegen Ellen Bryants Tod anzustellen? Du weißt, was ich von Amateurdetektiven halte. Es wäre nicht wie bei Emma, sondern echte Einmischung in Polizeiarbeit!« Meredith funkelte ihn an und fauchte:


  »Ich war dir in der Vergangenheit schon mehrfach eine große Hilfe! Und rein zufällig bin ich keine Konsulin mehr, sondern eine ganz gewöhnliche Staatsbeamtin im FO in London!«


  »Wie bereits gesagt, ich bin dir dankbar, dass du hergekommen bist und uns deine moralische Unterstützung gegeben hast. Und natürlich, dass du Emma gefunden hast.« Dann fügte er ungeduldig hinzu:


  »Und zugegeben, du warst in der Vergangenheit schon das ein oder andere Mal hilfreich. Trotzdem, du solltest dein Glück nicht herausfordern, Madame Ex!« Markbys Versuch, seiner Kritik mit einem müden Scherz die Schärfe zu nehmen, schlug gründlich fehl. Verlegen begann er das Wortspiel zu erklären, als hätte Meredith irgendwie die Pointe übersehen.


  »Vor vielen Jahren bezeichnete dieser Begriff, Madame X, eine Dame von zweifelhaftem Ruf, die vor Gericht in schwarzer Kleidung und mit verschleiertem Gesicht im Zeugenstand aufgetreten ist.« Zur Antwort kassierte er einen eisigen Blick.


  »Also schön, aber lass dir gesagt sein, irgendwann gehst du baden! Irgendwann gerätst du in eine Situation, mit der du nicht fertig wirst! Stell dir einfach nur vor, der Typ mit dem eingetretenen Schädel dort hinten wäre noch am Leben gewesen und hätte Emma als Geisel genommen. Was dann, hm?« Er bemerkte den aufsässigen Ausdruck in ihren Augen.


  »Ich weiß ja, dass du eine sehr kluge und geschickte Frau bist. Aber ich sage dir nicht zum ersten Mal – wir sind hier nicht im Ausland, und du verfügst hier nicht über konsularische Autorität, wie du übrigens selbst gerade zugegeben hast. Genauso wenig besitzt du diplomatische Immunität. Pass auf dich auf, meine Liebe.«


  »Ich bin nicht deine Liebe!«, fauchte sie, marschierte hoch erhobenen Hauptes davon und verschwand zwischen den Bäumen.


  »Was wirklich ein Jammer ist …«, murmelte Markby leise, während er ihr hinterhersah.


  Auf dem Rückweg zum Hotel holte Meredith die Fultons ein. Sie schienen sich noch eine Weile beim Kommandowagen aufgehalten zu haben, vielleicht aus Neugier, weil sie gesehen hatten, wie Meredith mit den beiden Polizeibeamten erneut in den Wald gegangen war. Denis stapfte, mit den Händen in den Taschen, in seinen


  Gummistiefeln über den Weg, und jetzt konnte Meredith auch deutlich erkennen, dass sie wenigstens zwei Nummern zu groß waren.


  »Gott sei Dank, dass es vorbei ist!«, sagte er.


  Leah, die neben Meredith herging, murmelte:


  »Ja, Gott sei Dank.« Meredith blickte sie an und war betroffen von Leahs Gesichtsausdruck. Wäre Emma eine persönliche Bekannte gewesen oder gar eine Verwandte, hätte Leahs Miene wahrscheinlich nicht mehr herzliche Erleichterung zeigen können. Sie blickte auf und sagte, als hätte sie Merediths Gedanken gelesen:


  »Sie ist ein entzückendes kleines Mädchen, und so etwas Schlimmes hätte ihr niemals zustoßen dürfen. Keinem Kind auf der ganzen Welt. Ich habe gesehen, wie sie zu ihrer Mutter und ihrem Vater gelaufen ist, so voller Freude, ihre Eltern wieder zu sehen. Ich frage mich, ob Lizzie, meine eigene Tochter, in diesem Alter und unter diesen Umständen so etwas getan hätte. Sie war stets ein sehr zurückhaltendes Kind, fast schon unnatürlich. Je mehr ich mich wegen ihr verrückt gemacht habe, desto mehr hat sie mich von sich gestoßen.« Leah hatte wahrscheinlich ihre Mutterrolle zu sehr ausgelebt und war zu besitzergreifend gewesen, dachte Meredith. Leah wusste natürlich nichts von dem Leichnam im Wald, und Alan hatte Meredith gebeten, mit niemandem darüber zu reden. Die Polizei selbst würde die Nachricht zum passenden Zeitpunkt bekannt geben. Auch wenn Leah sich vornehm zurückhielt und keine Fragen stellte, war sie bestimmt neugierig, warum Meredith noch einmal mit den beiden Beamten in den Wald zurückgekehrt war.


  »Emma hat jedenfalls ein schreckliches Erlebnis hinter sich«, sagte Meredith.


  »Ich hoffe sehr, dass sie bald darüber hinwegkommt.«


  Schuhmacher stand im Eingang seines Hotels und erwartete ihre Rückkehr. Als er sie sah, kam er ihnen eifrig entgegen.


  »Ich habe gehört, das Kind wurde gefunden! Stimmt das?«


  »Ja. Mit Emma ist alles in Ordnung«, antwortete Meredith und musterte Schuhmacher mit einiger Neugier. Er wirkte ebenfalls aufgeregter und besorgter, als es für einen Fremden normal war.


  »Das ist eine gute Nachricht, eine sehr gute Nachricht sogar!«, rief Eric.


  »Ich erinnere mich an einen ähnlichen Fall in der Schweiz vor ein paar Jahren. Damals herrschte Winter, und überall lag hoher Schnee. Leider Gottes wurde das Kind nicht rechtzeitig gefunden.«


  »Ich muss jetzt jedenfalls diese Stiefel ausziehen!«, verkündete Denis.


  »Komm, Leah. Ich hoffe, Ihre Bar hat geöffnet, Eric?« Als die beiden Fultons gegangen waren, musterte Schuhmacher Meredith aufmerksam.


  »Sie brauchen ebenfalls einen Drink«, stellte er fest.


  »Ich könnte jetzt nicht in die Bar gehen, und um ehrlich zu sein, ich habe im Augenblick auch keine Lust, noch länger mit den Fultons zu reden.«


  »Dann kommen Sie doch auf einen Drink mit mir in mein Büro.« Am liebsten wäre sie augenblicklich hinauf in ihr Zimmer gegangen und hätte sich dort auf das Bett geworfen. Es war eine verständliche Reaktion auf das eben Erlebte. Eine lange, ermüdende Fahrt von London nach Bamford hatte ihre Energie aufgezehrt, noch bevor sie losgezogen war, um Emma zu suchen, und dann, als sie Emma gefunden hatte, waren ihre Emotionen mit ihr Achterbahn gefahren: Freude und Erleichterung, und dann, wenig später, nacktes Entsetzen. Diesen zerschmetterten Schädel würde sie niemals vergessen! Meredith spürte, dass ihre Kräfte auf einem absoluten Tiefpunkt angelangt waren. Doch Eric meinte es gut, und sie konnte nicht mit ihm über ihre schlimme Entdeckung sprechen. Außerdem reagierte er möglicherweise sehr ungehalten auf die Nachricht von einer weiteren Leiche. Also sagte sie nur:


  »Danke« und ließ sich von ihm in sein Büro führen, wo sie in einer Ecke in einem bequemen Sessel Platz nahm. Kurze Zeit später drückte Schuhmacher ihr bereits ein Glas exzellenten Brandy in die Hand. In anderer Stimmung hätte Meredith sicher dessen Qualität zu würdigen gewusst, doch wie die Dinge standen, kippte sie den Inhalt des Glases einfach respektlos hinunter. Eric schien es nicht zu stören. Er hatte sich neben sie gesetzt.


  »Und die Eselin?«, fragte er unerwartet.


  »Wurde das Tier ebenfalls gefunden?«


  »Oh, Maud. Ja. Sie … ihr fehlt nichts.«


  »Das freut mich sehr. Miss Foster hat sich natürlich auch um ihr Tier gesorgt.« Diese Feststellung kam noch überraschender als seine erste Frage. Merediths Gesicht musste ihr Erstaunen verraten.


  »Ich war heute Morgen unten beim Schutzhof«, erklärte Schuhmacher.


  »Miss Foster hat mich herumgeführt.« Er blickte nachdenklich und bedauernd drein.


  »Es ist sehr unordentlich und schmutzig dort.«


  »Überhaupt nicht wie bei Ihnen in der Schweiz, meinen Sie?«, entschlüpfte es Meredith.


  »Verzeihung – das war ungehörig von mir.«


  »Nein, nein, Sie haben ja Recht. Es ist tatsächlich nicht schweizerisch. Diese Scheune, so baufällig, und was den Caravan betrifft, in dem sie lebt … ich war selbstverständlich nicht drinnen, wo denken Sie hin!« Eric fixierte Meredith mit einem drohenden Blick.


  »Aber ich konnte sehen, in welch schlimmem Zustand er ist. Ich glaube nicht, dass sie eine Standgenehmigung für den Anhänger hat. Dieser ganze Schutzhof muss von dort verschwinden, fürchte ich.«


  »Hören Sie«, begann Meredith.


  »Mir ist bewusst, dass es ein Schandfleck ist, aber …« Er hob eine große, kräftige Hand und unterbrach sie.


  »Ja, das ist es. Ich bin mir durchaus der Arbeit bewusst, die Miss Foster leistet. Sie ist in der Tat höchst lobenswert. Schließlich sind die Tiere nicht einmal hübsch, und sie ist ganz auf Spenden anderer Menschen angewiesen. Und andere Menschen spenden eher, wenn sie attraktive Tiere sehen, verlassene Jungtiere und so weiter. Eines von diesen kleinen Shetlandponys in Miss Fosters Koppel hat sogar nach mir geschnappt!« Meredith musste unwillkürlich lachen, trotz aller Erschöpfung, die sich, unterstützt vom Brandy, in ihr ausbreitete.


  »Vielleicht wusste es ja, wer ich bin«, sagte Eric mit unerwartetem Humor. Meredith staunte mit jedem Satz mehr über diesen Mann.


  »Doch sie ist eine bemerkenswerte junge Frau, und ihre Arbeit sollte nicht … nun, nicht einfach so ausgelöscht werden. Und wenn man einen Schutzhof mit so geringen finanziellen Mitteln unterhalten kann, wie Miss Foster es tut, muss man sich auch im Geschäftlichen sehr gut auskennen.« In Schuhmachers Stimme schwang jetzt tatsächlich Respekt! Hallo, hallo, hallo, dachte Meredith, während sie heftig dagegen ankämpfte, einzuschlafen. Irgendwo in weiter Ferne sagte Erics Stimme:


  »Ja, der Schutzhof sollte irgendwie gerettet werden. Ich bin allerdings nicht so sicher, ob dieser junge Mann, dieser Robin Harding, noch zu retten ist. Ich kenne diese Sorte Mensch, bin ihr schon früher begegnet. Er muss gehen. Er muss wirklich gehen. Ich vertraue ihm nicht. Jemandem wie ihm würde ich nie im Leben eine Arbeit in meinem Hotel anbieten!« Erics Worte drangen kaum noch in Merediths Bewusstsein vor. Ohne sich einen Gedanken über die Schicklichkeit zu machen, schlief sie vor seinen Augen ein. KAPITEL 15 Das Komitee der Gesellschaft zur Bewahrung des Historischen Bamford hatte sich an seinem üblichen Versammlungsort eingefunden, in Hope Mapples Wohnung. Es war das erste offizielle Treffen seit den Ereignissen von Springwood Hall, und so lastete der Mord noch schwer auf ihnen. Irgendwann früher am Tag hatten sie erfahren, dass der Coroner die gerichtliche Untersuchung von Ellen Bryants Tod verschoben hatte, da er weitere polizeiliche Ermittlungen abwarten wollte. Somit hing die Angelegenheit weiterhin wie ein Damoklesschwert über ihren Häuptern. Die restlichen noch lebenden Mitglieder des Komitees saßen zusammengesunken auf ihren Sitzen, ohne sich gegenseitig anzusehen, geschweige denn den leeren Platz, der Ellen gehört hatte. Niemand erwähnte das Geschehene. Der freie Sessel war mit blauen, abgewetzten Dralonpolstern bezogen und stammte wahrscheinlich noch aus der Amtszeit von Königin Anne. Entfernt thronähnlich mit seinen Lehnen und den geschwungenen Beinen, schien die Tatsache, dass niemand darauf saß, wie eine Art Majestätsbeleidigung, ein Tadel, weil sie es wagten, sich in Abwesenheit des früheren Besitzers zu versammeln. Sie spürten es deutlich – wie früher Ellens ironische Blicke – und nahmen es mit der gleichen innerlichen Unruhe hin. Von Zeit zu Zeit warf eines der Komiteemitglieder einen verstohlenen Blick in Richtung des Möbels. Hope erschien in der Tür. Sie trug einen langen jadegrünen Kaftan aus irgendeinem glänzenden Material, der am Halsausschnitt und über der Brust mit Pailletten bestickt war. Sie hielt ein Tablett in den Händen und stampfte auf schweren Füßen zum Wohnzimmertisch in der Mitte des Raums. Grünes Tuch flatterte hinter ihr und blähte sich wie ein Segel. Alle sahen ihr zu, wie sie sich bückte und wie ihre langen, selbst gemachten Ohrringe hin und her schwangen, der Dekoration eines großen Weihnachtsbaums ähnlich, an den Hopes gesamtes Erscheinungsbild erinnerte. Jeder der Beobachter hoffte insgeheim, dass keiner der anderen erriet, welches Bild ihm gerade durch den Kopf schoss – und bei allen war es die Erinnerung an Hope im Evaskostüm auf dem Rasen vor dem Springwood-Hall-Hotel.


  »Tee!«, verkündete Hope und machte sich daran, die gelbliche Flüssigkeit auszuschenken.


  »Bedienen Sie sich selbst mit den Biskuits, ja?« Zoë wollte gar keinen Biskuit, doch sie nahm ein Puddingteilchen, weil sie irgendwie überzeugt war, dass die Höflichkeit es verlangte. Robin Harding starrte auf die Pekinesenhaare in seiner Teetasse und grunzte:


  »Nein danke.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte die übrigen Mitglieder des Komitees düster an. Zoë nahm an, dass er verlegen war, und schenkte ihm ein vorsichtiges Lächeln. Sein Gesichtsausdruck hellte sich auf, und er schnitt eine heftige Grimasse, gefolgt von einem fast unmerklichen Nicken in Richtung Hopes. Zoë errötete.


  »Ich möchte dem Komitee einen Antrag unterbreiten«, sagte Charles Grimsby mit lauter Stimme.


  »Das geht nicht, Charles, jetzt nicht«, sagte Hope.


  »Ich habe die Sitzung noch nicht eröffnet. Und Zoë muss zuerst das Protokoll des letzten Treffens verlesen, bevor wir weitersprechen und uns aktuellen Problemen zuwenden.« Sie warf sich auf einen Diwan zwischen ihre Pekinesen und faltete die Hände im Schoß.


  »Nun, ich denke, wir können jetzt anfangen. Protokollführerin?« Zoë schlug das billige Schreibheft auf, in dem sie die Aufzeichnungen der vorangegangenen Sitzungen führte.


  »Anwesend beim letzten Treffen waren Hope Mapple, Zoë Foster, Ellen Bryant …« Zoë stockte.


  »Wir wissen alle, wer da war«, sagte Charles schroff.


  »Ich denke, wir können diesen Teil auslassen. Ich möchte etwas sagen – und es fällt unter die Kategorie aktuelle Probleme, wenn ich das so sagen darf!«


  »Mein Gott, Charles! Also meinetwegen.«


  »Gut.« Er setzte sich kerzengerade auf und funkelte den Pekinesen an, der ihm direkt gegenüber saß.


  »Ich beantrage, dass Hope Mapple von ihrem Posten als Vorsitzende dieses Komitees enthoben wird.« Zoë ächzte erschrocken auf.


  »Halten Sie die Klappe, Grimsby!«, murmelte Robin.


  »Nicht jetzt!« Grimsby fuhr unbeirrt fort.


  »Hope Mapples Verhalten anlässlich der Eröffnung des Springwood-Hall-Hotels hat die Historische Gesellschaft in Verruf gebracht.« Hope errötete heftig und warf die rabenschwarzen Locken nach hinten. Die Perlenohrringe klimperten so laut wie kleine Glöckchen.


  »Wenigstens habe ich versucht, die Öffentlichkeit auf unsere Sache aufmerksam zu machen.«


  »Das haben Sie, und wie!«, entgegnete Grimsby scharf.


  »Aber einige von uns können gut ohne derartige Publicity leben! Die Industrie- und Handelskammer …«


  »Vergessen Sie die Industrie- und Handelskammer!«, unterbrach ihn Hope rüde. Grimsbys Teint nahm einen purpurroten Farbton an, der dem von Hope in nichts nachstand.


  »Für Sie ist das alles kein Problem, wie? Ihr Name steht ja schließlich schon lange mit den Irren aus dem Hospital in Verbindung.«


  »Und was wollen Sie damit sagen, bitte schön?«, erkundigte sich Hope theatralisch.


  »Sie erteilen den armen Irren in der Psychiatrischen Abteilung des Hospitals Kunstunterricht, oder nicht? Und wenn sie mich fragen, beginnt das Verhalten der Patienten auf Sie abzufärben, Hope.«


  »Dafür«, fauchte Hope,


  »dafür kann ich Sie gerichtlich belangen!«


  »Oh, schön. Meinetwegen. Aber wenn wir schon so weit sind, dass wir uns gegenseitig mit Prozessen drohen – ich bin gar nicht sicher, ob ich nicht nachweisen kann, dass meine berufliche Reputation durch Ihr Verhalten ebenfalls geschädigt wurde.«


  »Halt, einen Augenblick!«, unterbrach Robin die beiden.


  »Sie können sich nicht mehr darüber beschweren, Grimsby! Dazu ist es zu spät! Sie hätten Ihre Einwände beim letzten Treffen vorbringen müssen! Hope hat uns allen unmissverständlich zu verstehen gegeben, was sie in Springwood Hall tun wollte.«


  »Ich habe Einwände erhoben, jedenfalls so etwas Ähnliches. Jedenfalls hatte ich Bedenken geäußert. Es steht im Protokoll. Es steht doch wohl im Protokoll, oder nicht, Frau Protokollführerin? Ich habe sogar ausdrücklich darum gebeten, meine Einwände zu Protokoll zu geben!« Grimsby fixierte Zoë mit eisernem Blick. Zoë blätterte hastig durch ihr Schreibheft.


  »Ja. Ja, hier steht es. ›Mr. Grimsby verlangt, dass seine Einwände gegen den Plan von Hope Mapple zu Protokoll gebracht werden.‹«


  »Da haben Sie’s!«, sagte Grimsby.


  »Nein, haben wir nicht!«, widersprach Harding heftig.


  »Nach Ihrem Einwand machte Hope Mapple deutlich, dass sie es trotzdem tun würde. Sie hätten Ihre Mitgliedschaft niederlegen können, wenn Ihnen Miss Mapples Plan so sehr widerstrebt hat.«


  »Es geht nicht darum, ob ich oder sonst jemand seine Mitgliedschaft in dieser Gesellschaft niederlegt!«, brüllte Grimsby ungehalten.


  »Hope hätte sich an die Entscheidung des Komitees halten müssen! Und wir alle haben gesagt, dass wir die Idee lausig finden. Sie wollte es trotzdem tun! Hope ist diejenige, die ihre Mitgliedschaft niederlegen sollte!«


  »Tue ich aber nicht!«, erklärte Miss Mapple und erhob sich in einer schimmernden Explosion aus Jadegrün und glitzernden Pailletten.


  »Sie haben keine Chance!«, fauchte Grimsby. Dummerweise musste Zoë kichern.


  »Oh, Sie finden das wohl auch noch lustig, wie?« Charles wirbelte verletzt zu ihr herum.


  »Nun, junge Frau, einige von uns besitzen einen Sinn für Anstand, Und wir sorgen uns um diese Gesellschaft, wenn Sie es genau wissen wollen! Sie sind gerade erst zu uns gestoßen, doch Hope und ich waren Gründungsmitglieder! Wie es scheint, hat Hope traurigerweise unsere anfänglichen hohen Ziele vergessen. Ich nicht. Und Sie sind, wie ich glaube, an den Standard Ihres rostigen Caravans und die baufällige Scheune des Schutzhofs gewöhnt, und deswegen kann niemand von Ihnen erwarten, dass Sie das verstehen.«


  »Hey, lassen Sie bloß Zoë aus dem Spiel!«, sprang Robin Harding zu Zoës Verteidigung ein.


  »Sonst bekommen Sie es mit mir zu tun! Außerdem: Wer schert sich dieser Tage überhaupt noch um ein Stück nackte Haut, können Sie mir das vielleicht verraten?« Grimsby war in die Enge getrieben. Er wirbelte zu Harding herum.


  »Bevor Sie weiterreden, sollten Sie vielleicht kurz darüber nachdenken, dass Ellen heute möglicherweise noch am Leben sein und in diesem Sessel sitzen könnte, wenn Hope sich nicht so beschämend zur Schau gestellt hätte!« Er wies mit ausgestrecktem Finger auf den KöniginAnne-Lehnsessel, in dem jetzt einer von Hopes Pekinesen schlief. Betroffenes Schweigen breitete sich aus, und alle blickten schuldbewusst zu Ellens früherem Platz. Der Pekinese spürte, dass er herausgefordert wurde. Er hob den Kopf und gab ein gurgelndes Knurren von sich. Schwer atmend entgegnete Hope schließlich:


  »Das ist doch Unsinn!«


  »Oh, tatsächlich? Ellen wollte nicht in der Nähe sein, wenn Sie mit Ihrer unanständigen Schau anfangen, deswegen hat sie sich von uns anderen getrennt und ging allein davon … in den Tod!«


  »Sie sind ja verrückt, Grimsby«, sagte Robin wütend.


  »Wir wissen nicht, warum Ellen hinunter in den Keller gegangen ist.«


  »Nein, das wissen wir nicht«, sagte Grimsby böse.


  »Aber vielleicht wissen Sie es!« Diesmal dauerte das Schweigen so lange, dass Zoë glaubte, schreien zu müssen, wenn nicht bald jemand etwas sagte.


  »Was soll das bedeuten, Charles?«


  »Fragen Sie ihn, nicht mich!« Grimsby deutete auf den aschfahlen Harding.


  »Er war mit der Verstorbenen befreundet. Sehr eng befreundet, wenn ich das so sagen darf!«


  »Das ist eine Lüge!«, entgegnete Robin.


  »Hör nicht auf das, was er sagt, Zoë!«


  »Intime Essen zu zweit. Ich habe Sie gesehen, mehr als einmal.« Grimsbys Augen leuchteten triumphierend.


  »Meine Güte, ich war vielleicht zwei- oder dreimal mit Ellen essen, na und?«, fauchte Robin.


  »Und es war bestimmt nicht die Sorte von Essen, die Sie daraus machen wollen! Es waren keine romantischen Verabredungen. Wenn ich mich aus diesem Grund mit jemandem verabreden würde, glauben Sie ernsthaft, dann würde ich in einen Schnellimbiss oder ein Stehcafé gehen wie mit Ellen?«


  »Und was haben Sie dann mit ihr zu schaffen gehabt?«, beharrte Grimsby.


  »Jetzt merke ich, worauf Sie hinauswollen! Sie wollen mir etwas unterschieben!« Robin brachte sein Gesicht ganz nah vor das von Grimsby, der angesichts des bösen Leuchtens in Hardings Augen erschrocken zurückwich.


  »Aber so war das nicht! Im Gegenteil, es war ganz trivial! Ich schulde Ihnen keinerlei Erklärung, aber ich werde Ihnen trotzdem eine liefern, weil Sie sonst auf Ihrem fetten Hintern sitzen und sich ins Fäustchen lachen und denken, Sie hätten einen Treffer gelandet. Haben Sie aber nicht!« Robin holte tief Luft.


  »Ellen ist manchmal mittags zum Essen in die Stadt gegangen, meistens freitags, nachdem sie das Geld zur Bank gebracht hatte. An den anderen Tagen hat sie in ihrer Wohnung gegessen, die über dem Laden liegt. Jedenfalls hat sie das erzählt. Ich weiß es nicht aus persönlicher Erfahrung!« Das Funkeln in Robins Augen machte deutlich, dass er seinem Opponenten keinerlei Widerspruch durchgehen lassen würde.


  »Wie es der Zufall wollte, habe ich zu dieser Zeit ziemlich häufig in der Stadt zu Mittag gegessen. Ich hatte die Nase voll von Sandwiches und einem Apfel im Büro. Also bin ich rausgegangen und ins nächstgelegene Stehcafé. Und dabei bin ich zufällig Ellen begegnet. Weil wir uns kannten und beide allein waren, haben wir uns an den gleichen Tisch gesetzt. Nach einer Weile ist es mir zu teuer geworden, draußen zu essen, und ich habe mir wieder meine Sandwiches und eine Thermoskanne mit ins Büro genommen. Ich weiß nicht, was Ellen gemacht hat. Für sie war es nicht leicht, ein passendes Restaurant zu finden. Sie war nämlich Vegetarierin. Sie hat immer nur Käse und Salat oder Ei auf Toast gegessen, und sie hat gesagt, sie könnte das zu Hause für ein Viertel des Preises haben. Ich nehme an, sie hat dann auch wieder zu Hause gegessen. Ich weiß es nicht!« Die letzten Worte brüllte er fast. Grimsby grinste ihn niederträchtig an.


  »Dafür haben Sie beide aber einen ziemlich vertrauten Eindruck auf mich gemacht!«


  »Das«, unterbrach Hope ihn majestätisch,


  »hat nicht das Geringste mit unserer Gesellschaft zu tun. Es ist ein persönlicher Angriff auf Robin und mich, und wenn Sie nun fertig sind, könnten wir vielleicht wieder zur Tagesordnung zurückkehren? Ich werde jedenfalls nicht als Vorsitzende zurücktreten. Wie es aussieht, unterstützt niemand Ihren Antrag, daher nehme ich an, es bleibt alles beim Alten. Gegenstimmen?« Ein verlegenes Schweigen breitete sich aus. Harding und Grimsby hatten sich in ihre Ecken zurückgezogen und blickten finster drein. Zoë kaute verlegen auf dem Ende ihres Bleistifts.


  »Gut. Halten wir das im Protokoll fest«, befahl Hope. Zoë begann eifrig zu schreiben.


  »Wenn wir nun zur Tagesordnung zurückkehren könnten …?«, fragte Hope und fuhr fort:


  »Gibt es sonst noch etwas, das wir gegen Schuhmachers Verwendung von Springwood Hall tun könnten? Vielleicht könnten sie eine, wie Sie es nennen, angemessene Reaktion vorschlagen, Charles? Seien Sie ausnahmsweise einmal konstruktiv, anstatt nur meine Anstrengungen schlecht zu machen.«


  »Nein«, entgegnete Grimsby.


  »Wir haben den Kampf verloren. Der widerwärtige Schuhmacher hat gewonnen.«


  »Er ist nicht widerwärtig«, sagte Zoë.


  »Im Gegenteil, er ist sogar recht nett.« Die restlichen Mitglieder des Komitees starrten sie wie betäubt an. Zoë lief dunkelrot an.


  »Ich will nicht wie eine Verräterin klingen, aber ich habe ihn jetzt kennen gelernt, und vorher kannte ich ihn nicht. Ich weiß, er neigt dazu, die Menschen in seiner Umgebung herumzukommandieren, und er war schrecklich grob zu Robin – aber du hättest ihn schließlich auch nicht mit der Mistgabel bedrohen dürfen, Rob. Ich hatte richtig Angst! Er hat auch seine Meinung über den Schutzhof nicht geändert und möchte uns aus dem Weg haben, aber als er vor kurzem da war und sich alles hat zeigen lassen, da schien er an unserer Arbeit interessiert und ziemlich verständnisvoll.«


  »Verständnisvoll, pah!«, sagte Robin.


  »Das hindert ihn nicht daran, dir und den Tieren einen Tritt zu verpassen! Du bist zu vertrauensselig, Zoë. Lass dich nicht von ihm einwickeln!«


  »Ich möchte nicht behaupten, dass er seine Meinung ändern wird«, seufzte sie.


  »Aber er hat mir seinen Standpunkt erklärt, und ich muss sagen, ich konnte ihm nicht widersprechen. Unsere Gebäude vom Schutzhof sind ein Schandfleck. Und vermutlich stinkt es auch, selbst wenn ich es nicht rieche. Unsere Tiere sind ausgesprochen hässlich, und eins der Ponys hat versucht, ihn zu beißen. Ich bin mir all dessen bewusst. Hätten wir Geld, würde ich etwas dagegen unternehmen.« Sie zögerte.


  »Tatsache ist, dass wir seit dem Bericht in der Zeitung nach Ellens … ihr wisst schon, was ich meine. Und nachdem Emma und Maud uns erneut in die Schlagzeilen gebracht haben, bekomme ich aus dem ganzen Land von wildfremden Menschen Schecks zugesandt. Es ist wunderbar, wirklich, aber es wird nicht anhalten, und das Geld ist bisher größtenteils zur Bezahlung überfälliger Rechnungen für Futter und so weiter verbraucht worden. Ich habe dem Hufschmied einen großen Betrag geschuldet, und obwohl er mich nie daran erinnert hat, wollte ich ihn bezahlen, sobald ich es konnte. Eigentlich müsste ich auch Finlay Ross etwas bezahlen, aber er weigert sich beharrlich, auch nur einen Penny anzunehmen. Die Menschen sind wirklich zu freundlich.«


  »Schuhmacher ist nicht freundlich«, widersprach Robin Harding verdrießlich.


  »Von ihm würdest du nicht einen Penny kriegen.« Zoë errötete.


  »Das wollte ich damit auch nicht sagen!«


  »Er schmiert dir Honig um den Bart, weil er schlechte Presse wegen seiner Vorgehensweise gegen das Tierasyl hatte. Gefühllosigkeit gegenüber Tieren ist etwas, das die Menschen in diesem Land nicht hinnehmen. Schuhmacher hat Angst um sein Image, und er möchte, dass du ein gutes Wort für ihn einlegst. Und du machst es auch noch, wie schön! Du spielst sein Spiel, Zoë. Tu es nicht!«


  »Von mir bekommt er jedenfalls keine freundlichen Worte, und ich denke nicht daran, die Akte Springwood Hall zu schließen!«, verkündete Hope resolut.


  »Falls nötig, stellen wir Streikposten auf! Wie es die Frauen von Greenham Common getan haben.« Grimsby stöhnte und rieb sich mit der Hand über die Stirn.


  »Schuhmacher ist mit der hiesigen Polizei befreundet«, sagte Robin.


  »Er würde dich nur abführen lassen, weiter nichts.«


  »Soll er es versuchen! Sollen sie es nur versuchen! Ich werde Widerstand leisten! Ich lege mich auf die Straße!«


  »Wenn Hope schon wieder in die Schlagzeilen kommt«, sagte Grimsby heiser,


  »von der Polizei an Händen und Füßen in einen Einsatzwagen gezerrt …« Hopes Miene hatte sich aufgehellt, und Robin sagte rasch:


  »Vergessen Sie’s, Hope! Schuhmacher würde Ihnen wahrscheinlich einen Teller mit Resten schicken und einen Fotografen mitbringen, um sich gute Publicity zu verschaffen. Er ist ein verschlagener Mistkerl, und wir wissen, wie schwierig es ist, ihn zu vertreiben. Trotzdem stimme ich Hope zu. Ich bin ebenfalls nicht bereit aufzugeben.«


  »Sie verschwenden nur Zeit«, sagte Grimsby.


  »Sie hat er ja auch nicht in den Dreck geworfen! Das ist etwas Persönliches!«, sagte Robin. Später brachte Harding Zoë wie gewöhnlich mit dem Motorrad zurück zum Schutzhof. Während der Fahrt war keine Unterhaltung möglich, doch auch als sie in Zoës Wohnwagen saßen und Nescafé tranken, hielt das in sich gekehrte Schweigen weiter an. Schließlich stellte Robin seinen Becher ab.


  »Was Grimsby da über Ellen und mich gesagt hat«, begann er,


  »das stimmt so nicht.«


  »Spielt doch keine Rolle …«, murmelte Zoë.


  »Doch, das tut es, verdammt noch mal!«, widersprach er erregt.


  »Ich war ein paar Mal mit ihr essen. Es war todlangweilig. Sie hat mir Vorträge gehalten, weil ich Fleisch esse, und über die Vorzüge einer Nussdiät geredet.«


  »Schon gut, Robin! Es ändert nichts an unserer Freundschaft«, beharrte Zoë.


  »Und es geht mich nichts an. Du kannst essen, mit wem du willst. Es hat auch nichts mit Charles Grimsby zu tun, Robin. Vergiss es einfach, ja?« Robin wirkte alles andere als zufrieden mit dieser Antwort. Ein, zwei Augenblicke später begann er verlegen:


  »Ehrlich gesagt, Zoë, der alte Grimsby lag mit seinen Vermutungen nicht ganz daneben. Das soll nicht heißen …«, fügte er hastig hinzu,


  »dass ich romantische Gefühle für Ellen hatte! Aber vielleicht, nun ja, vielleicht hatte sie welche. Möglich wäre es. Als wir das letzte Mal zusammen essen waren, machte sie ein paar entsprechende Andeutungen. Ich fühle mich ein wenig wie ein Trottel, dass ich dir das erzähle, und ein Gentleman würde es wahrscheinlich auch nicht tun. Aber sie ist nun einmal tot, die arme Kuh.«


  »Das klingt aber nicht sehr nett!«, entgegnete Zoë verblüfft.


  »Nun, sie war ein wenig zu gefühlvoll. Und ich war erstaunt, als sie anfing, mich über braunes Brot und vegetarische Lasagne hinweg mit den Wimpern anzuklimpern. Ich habe die Wahrheit gesagt, als ich meinte, es wäre mir auf Dauer zu teuer geworden, draußen zu essen, doch das Klimpern gab schließlich den Ausschlag. Ich habe mich nicht mehr mit ihr zum Essen getroffen. Ich hatte Angst, sie könnte mich wieder so komisch ansehen. Es war richtig peinlich, ehrlich. Ich dachte nur, das solltest du wissen.«


  »Warum?«, fragte Zoë. Er errötete.


  »Warum? Weil ich möchte, dass du die Wahrheit kennst. Weil ich nichts vor dir zu verbergen habe. Weil – verdammter Mist! Du musst doch gemerkt haben, wie ich für dich empfinde, Zoë!«


  »Was?« Sie starrte ihn an.


  »Nein! Nein, ich hatte keine Ahnung.«


  »Meine Güte, Zoë!«, rief er erregt, doch dann verstummte er.


  »Entschuldige«, murmelte er nach einer Weile leise. Er stand auf und nahm seinen Sturzhelm.


  »Es tut mir leid, ich wollte dich nicht damit überfallen. Ich gehe jetzt besser. Gute Nacht!« Zoë lauschte dem Brummen des Motorrads, bis es in der Ferne verklungen war.


  »O mein Gott!«, sagte sie laut.


  »Das darf nicht wahr sein!« Sie seufzte. Dann stand sie auf, zog die alte Barbourjacke über, die sie von Mrs. Batt geerbt hatte, und ging nach draußen, um nach den Tieren zu sehen.


  


  »Ein Cidre vom Fass!«, sagte Markby, stellte das Glas vor Meredith auf den Tisch und sein eigenes Pint daneben.


  »Rutsch rüber!«


  Sie tat ihm den Gefallen, und er quetschte sich neben sie auf die alte Eichenbank. Sie hatten einen anstrengenden und deprimierenden Morgen hinter sich: zwei aufeinander folgende Verhandlungen zur Feststellung der Todesursachen von Ellen Bryant und dem Mann im Wald. Ellens Fall war, wie zu erwarten, vertagt worden. Der andere war zum Unfall erklärt worden.


  Wenigstens war das Pub nur zu einem Viertel gefüllt, und es herrschte friedliche Stille. Obwohl Sommer war, brannte ein kleines, lebhaftes Feuer im Kamin; es war ein ungewöhnlich kühler Tag. Die Scheite knisterten und knackten, und die Flammen spiegelten sich in den polierten Messinggeschirren über dem geschwärzten Eichensturz.


  


  »Ich mag es gerne«, hatte die dicke Frau hinter dem Tresen gesagt, als Meredith den hübschen Anblick erwähnte.


  »Geben Sie mir eine noch so kleine Ausrede, und ich zünde das Feuer an.«


  


  »Danke«, sagte Meredith zu Markby und nippte an ihrem Glas.


  »Lieb von dir.« Sie setzte das Glas wieder ab.


  »Ich muss gestehen, ich bin erleichtert über das Resultat der Verhandlung wegen des Toten in diesem Unterschlupf. Ich hatte befürchtet, man könnte Emma beschuldigen.«


  


  »Der Pathologe hat festgestellt, dass sie zu solch heftigen Schlägen nicht in der Lage ist. Der Schädel war eingedrückt, und die Umrisse der Löcher passten zu den Eselshufen.«


  Meredith erschauerte.


  »Emma scheint die Sache ganz gut wegzustecken. Sie ist ein wenig bleich, aber ansonsten ein ganz anderes Kind als dieses arme verängstigte Bündel, das ich im Wald gefunden habe.«


  »Kinder lassen sich bemerkenswert schwer unterkriegen.«


  Markby studierte die goldbraunen Tiefen seines Glases.


  »Allerdings bin ich längst nicht überzeugt, dass sie sich so munter fühlt, wie sie nach außen hin tut. Emma redet nicht über die Sache. Das ist nicht gut. Sie sollte versuchen, es sich von der Seele zu reden, anstatt es mit sich herumzuschleppen. Ich schätze, sie brütet eine Menge darüber nach. Ich weiß, ich sollte Paul und Laura nicht kritisieren, und ich will bestimmt nicht anzweifeln, dass sie hingebungsvolle Eltern sind, aber manchmal scheint es mir, als würden sie die Dinge ein wenig zu oberflächlich angehen. Diese Geschichte wird eine grundlegende Veränderung in ihrer Einstellung nach sich ziehen, und paradoxerweise beunruhigt mich das ebenfalls. Ich dachte immer, sie hätten Emma zu viele Freiheiten gegeben, und jetzt fürchte ich, dass sie ins andere Extrem verfallen und Angst haben, das Kind aus den Augen zu lassen.


  Und auch für Vicky macht es einen großen Unterschied, sobald sie ein wenig älter geworden ist. Sie werden ihr bestimmt niemals erlauben, so frei umherzustreifen, wie Emma es vor dieser Sache getan hat. Normalerweise würde ich das als positiv betrachten, aber nicht, wenn es zu extrem wird. Zu viel Vorsicht ist genauso schlecht. Sowohl Paul als auch Laura haben Probleme, mit dieser Geschichte ins Reine zu kommen. Sie fühlen sich schuldig. Sie sagen, sie hätten merken müssen, dass Emma in jener Nacht aus dem Haus geschlichen ist; Paul hätte hartnäckiger wegen der fehlenden Vorräte nachfragen müssen; sie hätten spüren müssen, wie sehr das Kind wegen der alten Eselin aus dem Gleichgewicht war.«


  


  »Also sind sie um eine Erfahrung klüger geworden, oder nicht? Schließlich kann niemand erwarten, dass sie wussten, was Emma tun würde. Dass sie versuchen würde, die Eselin zu entführen.«


  


  »Versuch, ihnen das klarzumachen. Nach außen hin scheint sich Emma mehr um das Schicksal von Maud zu sorgen als um alles andere. Ich war sehr erleichtert, dass nicht entschieden wurde, das Tier einzuschläfern! Es stand auf Messers Schneide, aber im Augenblick gibt es eine Menge öffentlicher Unterstützung für Maud. Sie ist eine richtige Heldin, und du weißt ja selbst, wie verrückt die britische Öffentlichkeit mit Tieren ist.«


  


  »Ich hätte jedenfalls lautstark Einspruch erhoben, wenn es so weit gekommen wäre! Maud hat mich zu Emma geführt! Sie ist vielleicht kein freundliches Tier, zugegeben, aber sie ist alles andere als bösartig! Sowohl Zoë als auch dieser nette schottische Tierarzt haben ihre Hand dafür ins Feuer gelegt, und normalerweise kommt die Öffentlichkeit nicht mit dem Tier in Kontakt, sondern nur Zoë allein.«


  


  »Entscheidend war jedenfalls«, rekapitulierte Markby und streckte die Beine in Richtung der knisternden Scheite im Kamin,


  »dass es so aussieht, als hätte die Eselin in dem beengten Raum und der Dunkelheit des Wigwams ausgekeilt und den Mann zu Boden geschickt. Die folgenden Tritte müssen ihn am Schädel getroffen haben.«


  


  »Wenn du mich fragst, dann war das Emmas Glück«, sagte Meredith beharrlich.


  »Ich empfinde nicht das geringste Bedauern für diesen Kerl!«


  


  »Hast du schon einmal in einer Jury gesessen?«


  »Nein.«


  »Falls es geschieht und du so redest, wird sich die Verteidigung Sorgen machen! Der Mann war geistig krank. Er hatte eine lange Krankengeschichte. Gib der Gesellschaft die Schuld, wenn sie jemanden wie ihn einfach so durch die Landschaft streifen lässt. Außerdem können wir nicht mit Sicherheit sagen, ob er Emma etwas angetan hätte, vergiss das nicht! Das sage ich als gerechter und aufrichtiger Mann. Als Emmas Onkel empfinde ich selbstverständlich genau wie du – lieber er als Emma.«


  


  »Eine positive Sache ist jedenfalls dabei herausgekommen«, sagte Meredith verträumt.


  »Eric war unten beim Stall und hat Zoë besucht, und wenn du meine Meinung hören willst – ich denke, dass Eric gewisse zärtliche Gefühle in ihre Richtung entwickelt.«


  


  »Sicher nicht.« Markby blickte zweifelnd drein.


  »Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass Eric sich in ein Mädchen verliebt, das nach Pferdemist riecht anstatt nach Parfum.«


  


  »Doch, tut er, ich sag’s dir! Er meinte, sie wäre eine bemerkenswerte Geschäftsfrau.«


  »Aha! Nun, das kann man ja wohl kaum als romantisch bezeichnen …«


  »Es war die Art und Weise, wie er es gesagt hat, mit glasigen Augen und von Ehrfurcht gepackt.«


  »Du übertreibst«, entgegnete Markby starrsinnig.


  »Ganz sicher.«


  »Nur ein wenig.« Ihre Unterhaltung verstummte, während Markby über das Gehörte nachdachte.


  »Er ist doch bestimmt in meinem Alter!«, sagte er schließlich.


  »Hey! Seit wann hätte das je etwas damit zu tun gehabt?«


  »Zugegeben«, entschuldigte er sich.


  »Und ich gestehe, ich war insgeheim erfreut, als Zoë vor kurzem meinte, Grimsby mit seinen fünfundvierzig Jahren wäre gar nicht ›so schrecklich alt‹! Im Gegensatz zur Ansicht, die der junge Harding vertritt. Aber falls du mit deiner Vermutung Recht hast, wird es ein neues Problem geben, und die Vorstellung gefällt mir gar nicht. Nicht, dass Eric sich nicht abgeben kann, mit wem er will! Aber ich habe schon genug Sorgen, und ich glaube, dass Harding ebenfalls in Zoë Foster verliebt ist. Es wird ihm nicht gefallen, wenn er aus dem Rennen geworfen wird. Er kennt sie schon viel länger als Eric, und er beweist seine Hingabe regelmäßig, indem er den Pferdemist aus ihren Ställen schaufelt. Er wird es nicht hinnehmen, den Kürzeren zu ziehen, und das noch zu allem Überdruss gegenüber jemandem, der der erklärte Feind des Schutzhofs und der Historischen Gesellschaft ist!« Markby trank einen Schluck von seinem Bier.


  »Auf der anderen Seite bedeutet die Tatsache, dass zwei Männer die gleiche Frau begehren, noch lange nicht, dass die Frau für einen von beiden etwas empfindet. Ich glaube offen gestanden nicht, dass Zoë an irgendetwas anderes als ihre Pferde und Esel denkt.«


  »Eric ist ein äußerst attraktiver Mann«, widersprach Meredith.


  »Er sieht gut aus, ist athletisch, reich, tüchtig, erfolgreich und besitzt einen hübschen ausländischen Akzent. Und er ist es gewöhnt, dass er bekommt, was er will.«


  »Du wirst dich doch wohl nicht in Schuhmacher verlieben?«, fragte Markby alarmiert.


  »Natürlich nicht! Aber ich versuche die Dinge aus Zoës Perspektive zu betrachten. Im direkten Vergleich hat der Junge mit seinem Motorrad nicht den Hauch einer Chance! Und was seine Hilfsbereitschaft im Stall und die alte Freundschaft angeht – das wird nicht mehr lange so weitergehen, weißt du? Wahrscheinlich ist er für Zoë wirklich nicht mehr als ein Freund.«


  »Und unsere Freundschaft? Dauert sie auch schon zu lange?«, fragte Markby ruhig. Sie errötete.


  »Das ist etwas anderes.«


  »Jedenfalls habe ich keine Lust, die Rolle des jungen Harding zu spielen. Falls dir Eric irgendwann nicht mehr gleichgültig sein sollte, würde ich das gerne wissen, damit ich mich würdevoll zurückziehen kann.«


  »Jetzt nimm das doch nicht gleich persönlich!«, entgegnete sie schroff.


  »Ich rede hier von Eric, Zoë und Robin! Es ist die klassische Dreiecksgeschichte, weiter nichts.« Sie bemerkte seinen Gesichtsausdruck und fügte in gespielter Verzweiflung hinzu:


  »Ich habe keinen Eric, den ich irgendwo vor dir verstecke!«


  »Dann ist es ja gut.« Das Feuer knackte, und ein paar neue Gäste betraten das Pub. Sie unterhielten sich laut und fröhlich.


  »Ich schätze«, begann Markby vorsichtig,


  »du hast nicht zufällig Lust, den Alice-Batt-Schutzhof zu besuchen und Zoë ein wenig auszuhorchen? Ich bin sicher, sie würde sich über Besuch freuen, ganz besonders, wenn du einen Fünfer in die Sammelbüchse steckst. Vielleicht, äh … vielleicht möchte sie mit jemandem reden, ihre Last loswerden. Von Frau zu Frau.«


  »Was bringt dich auf den Gedanken, dass Frauen so etwas tun?«


  »Sie tun es jedenfalls«, entgegnete Markby verbissen.


  »Sie erzählen sich Dinge, während sie ihre Nasen pudern, über die ein Mann nicht einmal mit seinen engsten Freunden reden würde.«


  »Das ist eine altmodische Ansicht und eine sexistische Bemerkung, und wenn du nicht zu der Sorte Männer gehörst, die mit dem Ohr an der Tür der Damentoilette lauschen, kannst du das unmöglich wissen! Allerdings habe ich selbst Lust, den Schutzhof zu besuchen. Vielleicht fahre ich raus. Vielleicht rede ich sogar mit Zoë. Ich will sehen, was ich tun kann.« Sie zögerte.


  »Ehrlich gesagt, ich kann verstehen, dass du wegen Eric überrascht bist. Ich hätte auch nicht geglaubt, dass Zoë sein Typ sein könnte. Ich hätte wetten können, dass er mehr auf Frauen wie … wie Ellen Bryant steht.«


  »Das habe ich auch gedacht«, sagte Markby.


  »Alan, als ich dich angerufen habe, als Emma verschwunden war …!«


  »Ach ja!« Er setzte das Glas auf der Tischplatte ab.


  »Warum hast du eigentlich so früh angerufen? Tut mir leid, aber ich war so außer mir wegen Emma und allem, dass ich ganz vergessen habe zu fragen.«


  »Ich wollte mich eigentlich mit dir über Denis Fulton unterhalten. Es ist eine peinliche Geschichte, und ich wusste nicht, ob ich es dir verraten soll oder nicht. Aber dann dachte ich, wenn du Victor Merle wieder siehst, erzählt er es dir, und ich … Ich fange wohl am besten von vorne an!«, beeilte sie sich zu sagen, als sie den Ausdruck auf seinem Gesicht bemerkte.


  »Ich war bei den Fultons in London zum Abendessen eingeladen.«


  »Sehr schön. Aber ich habe schon die Aussagen der beiden. Haben sie etwas gesagt, das in das Protokoll aufgenommen werden müsste?«


  »Es gab eine ziemliche Szene. Denis hat Victor beschuldigt, sich mit seiner Frau zu treffen. Ich bin sicher, dass es Unsinn ist. Victor hat es bestritten, genau wie Leah, und Denis hat offensichtlich falsche Schlussfolgerungen gezogen. Was ihn nicht daran gehindert hat, den Abend zu ruinieren. Er hatte außerdem ein paar Drinks zu viel.«


  »Und wo ist die Verbindung zu dem, was hier geschieht? Ich vermute, es gibt eine, sonst wärst du nicht so begierig, mit mir darüber zu reden.«


  »Denis hat einen Dolch von der Wand gerissen und ist damit auf Victor losgegangen. Nicht besonders geschickt, wie ich hinzufügen muss, aber wenn er getroffen hätte, wäre Victor ernsthaft verletzt worden. Ich habe ihm das Messer mit einem Offiziersstab aus der Hand geschlagen, der ebenfalls an der Wand hing.«


  »Ich verstehe«, sagte Markby nachdenklich.


  »Und später, draußen auf den Stufen, hat Victor eine Bemerkung fallen lassen, die mir zu denken gibt: dass Denis in einer Stress-Situation nach dem Messer gegriffen hat und Victor sich fragt, ob es wohl das erste Mal war. Ich wollte es dir nicht sagen, weil Denis einfach nur betrunken war. Aber dann dachte ich, vielleicht solltest du es trotzdem erfahren, angesichts der Tatsache, wie Ellen Bryant ermordet wurde. Und auch damit es nicht schlimmer klingt, als es tatsächlich war, falls Victor auf den Gedanken kommt, dich deswegen anzurufen. Ich mag Victor nicht besonders. Ich denke, dass er vielleicht eine sadistische Ader hat. Als wir uns an diesem Abend draußen vor dem Haus verabschiedet haben, fand ich ihn ein wenig furchteinflößend. Er trug einen Umhang, verstehst du, und er sah dramatisch und zugleich unheimlich aus. Theatralisch, würdest du es nennen und wahrscheinlich damit Recht haben. Andererseits war auch der ganze Zwischenfall mit Denis und dem Messer albern und theatralisch. Ich glaube nicht, dass Denis imstande wäre, absichtlich auch nur einer Fliege etwas zuleide zu tun, und ich bin ziemlich sicher, dass er sich irrt, wenn er meint, Merle würde sich mit seiner Frau treffen. Andererseits, wenn jemand betrunken und von einer fixen Idee besessen ist, dann kann daraus leicht eine hässliche Geschichte werden. Ich glaube nicht, dass er in nüchternem Zustand so reagiert hätte.«


  »Es war jedenfalls richtig, dass du mit mir darüber gesprochen hast. Ich werde es im Kopf behalten und nicht mehr daraus machen, als an der Sache wirklich dran ist. Wahrscheinlich war es ein einmaliger Ausrutscher. Trotzdem – ein Messer ist ein Messer.« Damit schien das Thema für ihn beendet zu sein, und nach einer Weile fragte Meredith:


  »Wegen Zoë … möchtest du vielleicht, dass ich mich auch mit Eric unterhalte?«


  »Nein!«, entgegnete Markby fest.


  »Das mache ich selbst.« KAPITEL 16 Am nächsten Tag war Meredith alles andere als nach einem Besuch bei Zoë zumute. Sie verspürte das starke Bedürfnis nach Abwechslung, und aus diesem Grund fuhr sie nach Oxford. Sie hatte angefangen, alte Kriminalromane zu sammeln, und es wäre eine Schande gewesen, die Gelegenheit nicht zu einem Bummel durch die Buchläden der Stadt zu nutzen, jetzt, wo sie schon einmal in der Nähe war. Doch wie es schien, konnte sie Zoë Foster nicht entgehen. Denn als sie zufällig einen Wohltätigkeitsladen betrat, fiel ihr Blick sofort auf Zoë, die in den unvermeidlichen Jeans, Turnschuhen und der alten Barbourjacke deprimiert einen Ständer mit Kleidern durchging.


  »Hallo«, sagte Meredith überrascht.


  »Erinnern Sie sich an mich?« Zoë schrak zusammen und wirbelte herum. Sie starrte Meredith an und wandte den Kleidern den Rücken zu, als wollte sie sich von ihnen distanzieren. Mit rotem Gesicht murmelte sie:


  »Wie könnte ich Sie vergessen …«


  »Ich mag diese Läden«, sagte Meredith rasch.


  »Ich gehe häufig dort einkaufen.« Zoë blickte Meredith zweifelnd an.


  »Aber doch keine Kleider, oder?«


  »Nein. Meistens gebrauchte Bücher.« Die junge Frau schien sich zu einer Entscheidung durchzuringen.


  »Ich … ich habe nach so etwas gesucht«, sagte sie und deutete mit einer Kopfbewegung auf den Kleiderständer hinter sich.


  »Ich habe nicht viel Geld für Kleidung, neue Kleidung, meine ich. Manchmal findet man in solchen Läden ganz gute Marken, und sie kosten nur ein oder zwei Pfund. Ich, äh … ich trage nur selten Kleider, immer nur Jeans und Pullis, und wenn ich irgendwo hin muss, komme ich immer in Verlegenheit, weil ich nichts zum Anziehen habe.«


  »Oh, wollen Sie ausgehen?«, fragte Meredith. Zoë lief womöglich noch dunkler an.


  »Ich weiß es nicht. Ich habe mich noch nicht entschlossen.« Sie fummelte an den Kleidern auf dem Ständer.


  »Darf ich Sie etwas fragen? Glauben Sie, Sie würden es mir ansehen, wenn ich mit etwas auftauche, das ich hier gekauft habe?«


  »Wenn ich es nicht wüsste, wenn es eine gute Marke und das Kleid in gutem Zustand ist – wie sollte ich?«, erwiderte Meredith einfach. Zoë wirkte erleichtert.


  »Ich hatte Angst, er könnte es erraten, und es wäre so peinlich, dass ich in den Boden sinken würde.«


  »Er?«, fragte Meredith und suchte ein braunes und weißes zweiteiliges Kostüm heraus.


  »Das hier würde Ihnen bestimmt stehen.«


  »Ja. Ich habe es bereits gesehen.« Zoë betastete das Material.


  »Es ist eine schrecklich vornehme Marke, nicht wahr? Ich frage mich, wie es hierher gekommen ist.«


  »Irgendjemand hat es zu einer speziellen Gelegenheit gekauft und anschließend keine Verwendung mehr dafür gehabt. Vielleicht ist die frühere Trägerin auch zu dick geworden, wer weiß? Es muss gut aufgebügelt werden, aber ansonsten ist es in einem ausgezeichneten Zustand. Es würde mich überraschen, wenn es mehr als ein paar Mal getragen wurde.« Zoë hielt das Kostüm vor sich und betrachtete ihr Spiegelbild.


  »Mr. Schuhmacher hat mich zum Abendessen in sein Hotel eingeladen«, sagte sie offen.


  »Oh? Das wird bestimmt ein schöner Abend. Eric hat einen fantastischen Koch.«


  »Ich weiß nicht viel über Essen. Diese Art von Essen, meine ich, und ich habe überhaupt keine Ahnung von Wein. Ich bin wirklich hin und her gerissen, ob ich die Einladung annehmen soll. Aber er hat gesagt, er hätte vielleicht die eine oder andere Idee wegen des Schutzhofs. Er will, dass wir den gegenwärtigen Platz räumen, aber er hat eine Idee, was wir tun könnten. Ich denke, ich sollte hingehen und mir seine Vorschläge anhören. Vielleicht hat er eine Antwort. Nur, wenn sie Geld kostet, ist sie nutzlos, ganz gleich, wie gut die Idee ist.« Zoë seufzte.


  »Ich fühle mich so unbehaglich«, fuhr sie fort,


  »weil die Historische Gesellschaft, abgesehen von allem anderen, nicht verstehen würde, warum ich mit unserem erklärten Feind das Brot teile.«


  »Der Schutzhof für Pferde und Esel ist doch wohl nicht deren Problem, oder?«, entgegnete Meredith resolut.


  »Ich an Ihrer Stelle würde zu Eric gehen und mir anhören, was er zu sagen hat.«


  »Aber Sie sind nicht an meiner Stelle«, antwortete Zoë trübselig.


  »Sie sind tüchtig und klug, und Sie wissen, wie man sitzt und die Art von Essen zu sich nimmt, die man mir vorsetzen wird, und wie man kluge Bemerkungen macht. Ich kenne mich nur mit Tieren aus, und wenn ich Wein trinke, schlafe ich ein.«


  »Eric ist kein Ungeheuer, wissen Sie?«, sagte Meredith sanft.


  »Nein, das ist er wirklich nicht. Ich dachte, er wäre eins, bis ich ihn kennen gelernt habe.«


  »Dann gehen Sie zu der Verabredung. Reden ist besser als Kämpfen, wie das Sprichwort sagt.«


  »Ja, das werde ich!« Zoës Miene hellte sich auf.


  »Meredith, würde es Ihnen etwas ausmachen zu warten, während ich dieses Kostüm anprobiere, und mir Ihre Meinung dazu zu sagen?«


  


  »Es steht Ihnen sehr gut, und es sitzt perfekt«, sagte Meredith, als Zoë wenige Minuten später aus der Umkleidekabine trat.


  »Jetzt brauchen Sie nur noch etwas Hochhackiges.«


  


  »Ich hab noch ein Paar Schuhe zu Hause. Sie sind ziemlich alt, aber man kann sie aufpolieren. Sie sind aus Leder, und sie waren recht teuer, als sie neu waren.«


  


  »Kaufen Sie sich ein paar Strumpfhosen. Ich halte es für keine gute Idee, ohne Strumpfhose zu erscheinen. Und das Kostüm kann ein wenig Farbe vertragen. Besitzen Sie Schmuck?«


  Zoë besaß keinen Schmuck, doch im Laden fand sie eine dicke Halskette aus Türkis und als Bonus ein schwarzes Handtäschchen für jeweils ein Pfund.


  


  »Ich weiß, dass die Historische Gesellschaft nicht begeistert sein wird«, begann Zoë erneut, als sie den Laden verließen.


  »Es ist zwar nur ein Geschäftsessen, wie man so sagt, aber die Menschen sind manchmal komisch. Charles Grimsby hat beim letzten Treffen ein schreckliches Theater veranstaltet, weil er Robin ein paar Mal zusammen mit Ellen gesehen hat, und es war überhaupt nichts dabei! Robin wurde sehr zornig.« Sie zögerte.


  »Robin wird auch nicht erfreut sein, wenn ich mit Mr. Schuhmacher esse. Die beiden hatten einen … eine Meinungsverschiedenheit, als Schuhmacher den Schutzhof besucht hat.«


  


  »Dann sagen Sie’s ihm nicht«, riet Meredith.


  »Er wird es herausfinden«, antwortete Zoë weise.


  »Die Leute finden immer alles heraus, was man vor ihnen verbergen möchte, oder nicht?«


  


  »Was das Geschäft betrifft, so scheint der Mordfall tatsächlich nur eine Art ›Eintagsfliege‹ gewesen zu sein«, sagte Eric und füllte Markbys Glas nach.


  »Sie haben es vorhergesagt, und Sie hatten Recht. Ich war besorgt wegen der Auswirkungen auf das Geschäft, wie ich bei Ihrem letzten Besuch angedeutet habe, aber ich bin froh, dass andere Ereignisse die Schlagzeilen erobert und die Menschen uns vergessen haben. Sie hatten Recht.«


  


  »Ja«, sagte Markby.


  »Die Menschen vergessen schnell.«


  »Ich bin froh, dass Sie kommen konnten«, sagte Schuhmacher unvermittelt und beugte sich über den Tisch.


  »Und es tut mir leid, dass Mrs. Mitchell nicht bei uns sein kann.«.


  »Das sieht Meredith genauso, aber sie wollte unbedingt nach Oxford fahren und sich ein wenig in den dortigen Buchläden umsehen. Sie hat angefangen, alte Taschenbuchausgaben von Kriminalromanen zu sammeln, und Sie wissen ja, wie das mit Sammlern ist.« Sie hatten gemeinsam zu Mittag gegessen. Markby fühlte sich rundum wohl und so zufrieden, wie man es nach einem guten Essen, exzellentem Wein, angenehmer Gesellschaft und ebensolchem Ambiente nur sein kann.


  »Es war sehr nett von Ihnen, mich einzuladen, Eric.«


  »Nun ja, als Sie angerufen und sich erkundigt haben, wie das Geschäft läuft, erschien es mir nur als angemessen, Sie zu einer ordentlichen Mahlzeit einzuladen, zumal Sie, wenn ich mich recht entsinne, beim Eröffnungsdinner überhaupt nichts zu essen bekommen haben! Aber genug davon!« Eric schien jeden Gedanken an den Mordfall verwerfen zu wollen.


  »Mein lieber Freund, ich möchte etwas Persönliches mit Ihnen besprechen. Ich habe großen Respekt vor Ihrer Meinung, und ich bin sicher, Sie werden mir die Wahrheit sagen. Schade, dass Mrs. Mitchell nicht da ist. Es wäre interessant gewesen, auch den Standpunkt einer Frau zu hören. Andererseits sind Sie ein Mann, der bereits eine Menge gesehen und erlebt hat, daher denke ich, dass ich Sie mit meinen Worten nicht schockieren werde.« Markby bemühte sich, nach außen hin verbindlich und ermutigend zu erscheinen, doch innerlich verspürte er Überraschung und auch ein wenig Beklommenheit. Also hatte Meredith doch Recht gehabt!


  »Vor kurzem habe ich mit Miss Foster Bekanntschaft geschlossen, der jungen Frau, die den Schutzhof führt«, begann Eric. Er benahm sich ungewohnt nervös und hantierte fahrig an den Blumen in der Vase herum, ohne wirklich darauf zu achten, welches Resultat er damit erzielte.


  »Vorher wurden sämtliche Dinge zwischen uns über Dritte abgewickelt. Als das Kind – es ist Ihre Nichte, Alan, ich weiß. Ich bin ja so froh, dass die kleine Emma gefunden wurde. Der Mann im Wald, dieser Leichnam – wurde er eigentlich zwischenzeitlich identifiziert?« Er wich so rasch und entschlossen vom Thema ab, dass Markby deutlich spürte, wie erleichtert Schuhmacher war, über etwas Unverfänglicheres zu sprechen.


  »Ja. Wir fanden seinen Steckbrief in unserem Computer. Er hatte sechs einschlägige Vorstrafen.«


  »Dann war es also kein großer Verlust.« Eric zögerte und starrte düster auf das entstellte Blumenarrangement.


  »Das ganze Leben hindurch kommt immer wieder Sex ins Spiel, nicht wahr?«


  »Äh – ja«, stimmte Markby vorsichtig zu. Eric gab sich einen sichtlichen Ruck.


  »Wie gesagt, als das Kind und der Esel verschwunden waren, bin ich zum Schutzhof gefahren, um mein Bedauern auszudrücken. Miss Foster hat mich herumgeführt. Ich habe in meinem ganzen Leben noch keine so furchtbaren Tiere gesehen, und sie liebt sie über alles! Ich fand sie charmant, nicht nur einfach hübsch, sondern strahlend vor Begeisterung! Sie hatte Schmutz auf der Nasenspitze«, fügte Eric bedauernd hinzu.


  »Ich habe ihr mein Taschentuch angeboten, doch sie hat es abgelehnt, und ich hatte nicht den Mut, den Fleck selbst abzuwischen.« Markby hatte Mühe, seine Reaktionen unter Kontrolle zu halten. Er wünschte sich sehnlichst Meredith herbei. Eric machte tatsächlich Anstalten, in dieser Unterredung von Mann zu Mann alle Hemmungen fahren zu lassen. Insgeheim nahm Markby jedes Wort zurück, das er zu Meredith über schwatzende Frauen auf der Damentoilette gesagt hatte. Was um alles in der Welt würde Schuhmacher ihm als Nächstes anvertrauen?


  »Sie ist tatsächlich eine außergewöhnliche junge Frau«, erklärte Eric.


  »Und sie ist atemberaubend attraktiv – oder wäre es zumindest, wenn sie nicht immer in Jeans und Wellingtonstiefeln herumlaufen würde. Und mit diesem schrecklichen Haarschnitt. Wirklich, man wünscht sich …« Er verstummte. Ein verklärter Ausdruck trat in seine Augen. Seine Finger spielten wieder mit den gequälten Blumen in der Vase.


  »Pygmalion zu spielen?«, fragte Markby lächelnd.


  »Ganz genau!« Eric kehrte in die Gegenwart zurück.


  »Sie zu einem guten Frisör bringen, ihr ein paar schicke Kleider anziehen – einen Rock! Wie zweifelhaft das in Ihren Ohren klingen muss! Als wäre ich ein Lebemann aus der Zeit des Zweiten Französischen Kaiserreichs, der in Paris auf der Suche nach jungem Frischfleisch durch die Straßen rennt. Aber es ist nicht so!« Er fixierte Markby mit einem ernsten Blick.


  »Ich hege keinerlei unehrenhafte Absichten.«


  »Großer Gott, Eric, das hätte ich auch nie von Ihnen angenommen! Sie mögen Zoë. Das ist kein Verbrechen.«


  »Ja. Ich … mochte sie. Mag sie. Aber sie ist, glaube ich, erst vierundzwanzig. Ich bin vierundvierzig. Ist das nicht ein ziemlich großer Altersunterschied? Was meinen Sie?« Schuhmacher blickte ihn nachdenklich an.


  »Unsinn! Zoë ist eine ausgesprochen erwachsene und tüchtige junge Frau!« Markby überlegte voller Gewissensbisse, ob er Schuhmacher ermutigen sollte oder nicht.


  »Ja. Ja!« Eric beugte sich zur nicht geringen Beunruhigung seines Gastes vor und packte Markby am Ärmel.


  »Ich war nie verheiratet, wussten Sie das? Ich war immer viel zu sehr beschäftigt, ständig unterwegs. Es ist schwierig. Als ich jung war, fing ich im Hotelgeschäft an, weil ich aus einer Familie von Hoteliers stamme. Dann stellte sich heraus, dass ich sportlich talentiert war, also machte ich Karriere als Eishockeyspieler, und als es damit vorbei war, kehrte ich ins Hotelgewerbe zurück. Ich hatte nie Zeit, mich irgendwo niederzulassen. Sicher hat es in der Vergangenheit genügend Gelegenheiten gegeben … Sie wissen schon, insbesondere, als ich noch gespielt habe … verstehen Sie?«


  »Ja, sicher, richtig«, sagte Markby hastig und löste sich aus Schuhmachers Griff.


  »Aber nie etwas Ernsthaftes. Und heute, mit vierundvierzig, habe ich Angst, mich lächerlich zu machen.«


  »Das tun Sie nicht. Warum sollten Sie?«


  »Weil es einen jüngeren Mann gibt. Warum sollte sie mich ihm vorziehen?«


  »Warum fragen Sie sie nicht selbst?«


  »Ha!«, sagte Eric grimmig. Er gab seinem Oberkellner einen Wink.


  »Einen Brandy? Ich habe eine spezielle Flasche, nur für mich persönlich. Ich habe sie vor einer ganzen Weile auf einer Auktion gekauft. Äußerst selten. Sie waren doch verheiratet, wenn ich mich recht entsinne, Alan?«


  »Ja«, antwortete Markby düster. Er schüttelte sich.


  »Aber lassen Sie sich nicht von meinem Beispiel abschrecken. Jede Ehe ist anders. Meine hat nicht funktioniert, aber das hat nichts zu bedeuten.«


  »Möchten Sie Mrs. Mitchell eines Tages heiraten?«


  »Das weiß ich noch nicht. Das heißt, sie weiß es noch nicht, ich schon.«


  »Moderne Frauen«, sagte Eric traurig.


  »Vielleicht möchte Miss Foster ja ebenfalls lieber ihre Unabhängigkeit behalten.« Markby rief sich Zoës rostigen alten Wohnanhänger ins Gedächtnis, während er seine Blicke durch den luxuriösen Speisesaal schweifen ließ. Man konnte schon zynisch werden. Andererseits war er ziemlich sicher, dass diese Art von Luxus bei Zoë Foster kein Eis zum Schmelzen bringen würde. Sie würde es als reine Geldverschwendung ansehen. Geld, das man besser für die alten Pferde ausgegeben hätte.


  »Sie liebt diese alten Tiere, Eric. Was auch immer sie tut, sie wird ihre Tiere niemals im Stich lassen. Jeder, äh … Zukunftsplan muss Zoës Hingabe an den Schutzhof und ihre Tiere berücksichtigen.«


  »Eines der kleinen Ponys hat versucht, mich zu beißen!«


  »Sie beißen alle, soweit ich weiß. Meine Nichte sagt, es liegt daran, dass sie so viel unter Menschen gelitten haben. Emma beißen sie jedenfalls nicht.«


  »Unter Menschen gelitten«, wiederholte Eric.


  »Und glauben Sie, dass Miss Foster ihr Misstrauen gegen Menschen teilt?«


  »Woher soll ich das wissen?«, erwiderte Markby verzweifelt.


  »Wenn Sie es wissen wollen, müssen Sie schon Ihre eigenen … Ermittlungen anstellen.«


  »Ja.« Eric lehnte sich zurück, als der Brandy eintraf.


  »Ich habe Miss Foster zum Abendessen eingeladen. Sie hat zugesagt. Vielleicht habe ich einen schrecklichen Fehler begangen. Sie wird beleidigt sein.« Markby sah auf das Glas mit der bräunlichen Flüssigkeit in seiner Hand. Das Aroma stieg sanft in seine Nase.


  »Manche Dinge findet man nicht häufig im Leben, Eric. Beispielsweise diesen wunderbaren alten Brandy. Und wenn man sie einmal findet, dann ist es ein Fehler, einfach so an ihnen vorbeizugehen. Geben Sie wenigstens ein Gebot ab.«


  Margery Collins schlüpfte in den Laden, schloss hinter sich die Tür und stand einfach nur da, während ihr Blick über die Regale und Vitrinen wanderte, die hellen Wollstapel, die Gobelins, die kleinen Schalen voller regenbogenfarbener Baumwollgarne. Jetzt gehörte alles ihr. Margery war die neue Besitzerin von ›Needles‹. Noch nie in ihrem Leben hatte sie etwas Nennenswertes besessen. Sie war bei einer Tante aufgewachsen. Seit sie achtzehn war, hatte sie in einem gemieteten Zimmer in einem großen Haus gelebt, einem Kaninchengehege gleich. Mit zwei weiteren Mitbewohnern hatte sie sich einen Doppelgasbrenner geteilt. Dieser hatte auf einem Treppenabsatz gestanden, der ihnen als Küche diente. Es gab ein einziges Badezimmer fürs ganze Haus. Margery hatte es gehasst, dort zu leben, und jetzt musste sie es Gott sei Dank auch nicht länger tun.


  Margery richtete den Blick zur Decke. Sie würde dort oben leben, in Ellens Wohnung, und jeden Morgen herunterkommen, um den Laden zu öffnen – ihren Laden –, genau wie es Ellen getan hatte. Das war es, was sich Ellen gewünscht hatte. Mrs. Danby hatte Recht. Ellen hatte gewollt, dass Margery das Geschäft, die Wohnung und alles andere erbte, weil nur Margery es verstehen und zu schätzen wissen würde. Und sie würde dort weitermachen, wo Ellen aufgehört hatte. Und dieses


  »und alles« schloss auch Ellens Geheimnis mit ein.


  Margery wusste nun, was es war. Sie würde es für sich behalten, genau wie Ellen es sich gewünscht hatte. Deswegen hatte Ellen ihr alles anvertraut. Margery würde sich darum kümmern und alles erhalten, wie es war. Sie würde ›Needles‹ nach Ellens Geschäftsgrundsätzen weiterführen, die Wohnung in Schuss halten und Ellens Geheimnis bewahren.


  Zuerst hatte Margery nicht nach oben in die Wohnung gehen wollen. Es war ihr dort kalt und unheimlich vorgekommen. Sie hatte sich wie die schlimmste Sorte von Eindringling gefühlt, als sie mit Mr. Markby dort gesessen hatte und die Bücher durchgegangen war.


  Damit war es nun vorbei. Seit sie das Geheimnis kannte, spürte sie eine Art Verwandtschaft mit Ellen. Oder genauer: eine Art Partnerschaft. Das war es, eine Partnerschaft. Ellen hatte mehr getan, als Margery nur ›Needles‹ zu hinterlassen. Ellen hatte Margery zur Partnerin gemacht.


  Margery warf das Haar in den Nacken und durchquerte den Laden in Richtung der Treppe, die hinauf zur darüber liegenden Wohnung führte. Noch während sie nach oben stieg, schmiedete sie eifrig Pläne. Mrs. Danby hatte keine Probleme mit Ellens Testament gesehen, und sobald die Bestätigung eingetroffen war, konnte Margery das Geschäft wieder öffnen. Doch zuerst musste sie sich neu organisieren. Sie hatte ihrem Vermieter bereits Bescheid gesagt, dass sie das elende, voll gestopfte alte Zimmer zum Ende des Monats räumen würde. Doch es gab keinen Grund, warum sie bis dahin noch dort wohnen sollte. Dazu musste sie lediglich Ellens Sachen aus der Wohnung und ihre wenigen Habseligkeiten hineinschaffen.


  Sie würde Ellens Möbel behalten, das Porzellan und die Küchenutensilien. Vielleicht würde sie sogar ein oder zwei von Ellens Kostümen und Kleidern behalten, denn Ellen hatte erst kürzlich ein paar wundervolle Sachen gekauft. Sie hatte sie nicht getragen, nur gekauft und dann in ihre Garderobe gehängt. Sie hatte Margery die Kleider gezeigt, und Margery hatte es verstanden. Es war unnötig, solch wunderschöne Dinge zu tragen; sie zu besitzen reichte aus. Imstande zu sein, sie vom Bügel zu nehmen und das seidige Material zu berühren, sie vor sich zu halten und damit vor dem Spiegel auf und ab zu flanieren. Selbstverständlich war Margery nicht Ellen und auch nicht so schön, aber in so wundervollen Kleidern musste ganz einfach jeder besser aussehen. Selbst Margery. All das war vermutlich sündig, dachte Margery mit einem Anflug von Schuldgefühlen. Eitelkeit. Trotzdem würde sie die Kleider tragen, sie einer praktischen Verwendung zuführen und nicht einfach nur behalten, um sich daran zu ergötzen. Und was sie nicht behalten würde, das würde sie zu Oxfam bringen. Das konnte schließlich keine Sünde sein.


  Mit einem Gefühl freudiger Erwartung steckte Margery am Ende der Treppe den Schlüssel ins Schloss. Zu ihrer Überraschung schwang die Tür auf, sobald sie sie berührte – ohne dass sie den Schlüssel im Schloss gedreht hätte.


  Margery zögerte. Sie war verwirrt und alarmiert. Sie hatte beim letzten Mal hinter sich abgesperrt, ganz sicher. War die Polizei noch einmal da gewesen?


  Margery betrat die Wohnung und blieb mit einem erstickten Ausruf der Bestürzung stehen. Alles lag in einem unbeschreiblichen Durcheinander auf dem Boden verstreut. Schubladen waren ausgekippt worden, der Schreibtisch war aufgebrochen, das Holz rings um das Schloss zersplittert, die Ablagefächer gähnend leer. Bücher waren aus dem Regal gerissen, Schallplatten aus den Hüllen gezogen, die Sessel aufgeschlitzt und der Teppich zurückgeschlagen worden. Margery rannte ins Schlafzimmer. Das gleiche Bild der Verwüstung. Die Matratze war aus dem Bett gerissen worden und stand hochkant an der Wand. Sämtliche Kleidung, normale Alltagskleider und die wunderschönen neuen Designerkostüme, waren aus der Garderobe gerissen und wie wertlose schmutzige Lumpen achtlos zu Boden geworfen worden. Margery starrte voller Entsetzen darauf hinab. Sie wusste, dass sie nun niemals in der Lage sein würde, die schönen Sachen zu tragen. Hatte die Polizei diese schreckliche Verwüstung angerichtet? Nein. Automatisch tastete Margery nach ihrer Umhängetasche. Er hatte es getan. Er war hier gewesen. Er wollte es: Ellens Geheimnis, das in Margerys Umhängetasche ruhte, ein Loch hineinbrannte, seine Gegenwart hinausschrie – und die Gefahr, die es für sie bedeutete. Schlagartig wurde ihr klar, wie groß diese Gefahr war. Er hatte mit wachsender Verzweiflung die Wohnung durchwühlt. Er hatte nicht gefunden, was er suchte, und sobald er mit ruhigem Kopf darüber nachdachte, würde ihm klar werden, wo es war, wer es hatte und wohin er gehen musste, um es zu bekommen. Vielleicht lauerte er in eben diesem Augenblick in einem Eingang auf der anderen Straßenseite, wo er auf ihre Rückkehr gewartet hatte. Vielleicht überquerte er bereits die Straße, kletterte die Stufen hinauf, schlich sich an sie heran, mit ausgestreckten Händen … Sie stieß einen leisen Schrei aus und rannte zurück ins Wohnzimmer, wo das Telefon stand. Mit bebenden Fingern und angstvoll auf die Tür starrend, wählte sie den Notruf. Entsetzen breitete sich in ihr aus und die sichere Gewissheit, dass er sie finden würde.


  »D-die P-Polizei bitte!«, stotterte sie.


  »Oh, bitte … bitte kommen Sie ganz schnell …!« Schließlich hatte er Ellen bereits wegen ihres Geheimnisses ermordet, oder vielleicht nicht? KAPITEL 17


  »Eric hat es tatsächlich schlimm erwischt«, sagte Markby am Telefon.


  »Du hattest Recht.«


  »Warum überrascht dich das so sehr?«, antwortete Merediths blechern klingende Stimme aus der Ferne.


  »Ich hatte dich gewarnt.«


  »Überrascht ist gar kein Ausdruck. Ich bin erschüttert! Um die Wahrheit zu sagen, es war richtiggehend peinlich! O ja, sehr komisch! Du magst vielleicht lachen, aber du hast nicht die letzte Stunde damit verbracht, dir Erics semierotische Ergüsse anzuhören! Das ist absolut nicht witzig! Er meint es sehr ernst, und er ist kein grüner Junge mehr. Eric ist vierundvierzig. Was wird er machen, wenn sie ihn abweist? Wahrscheinlich vegetiert er dann bis zu seinem Ende nur noch vor sich hin!«


  »Wer von uns beiden übertreibt denn jetzt? Du kannst sowieso nichts daran ändern, Alan. Es liegt ganz allein an Eric und daran, was er unternimmt.«


  »Er wird etwas unternehmen. Er hat sie zum Essen eingeladen. Hat sie zu sich gelockt mit dem Köder, dass er über den Schutzhof für die alten Klepper reden möchte. Falls sie ihn zurückweist, wird er am Boden zerstört sein, und falls sie ja sagt, muss der junge Harding dran glauben. Beide Möglichkeiten beunruhigen mich ziemlich.«


  »Eric kann Robin nicht ausstehen. Wahrscheinlich sieht er in ihm einen Rivalen. Ich weiß, dass Zoë Erics Einladung annehmen wird. Ich habe sie hier in der Stadt getroffen, und sie hat es mir erzählt. Das arme Kind möchte einen guten Eindruck bei ihm machen und besitzt nicht einen Penny, um sich selbst etwas zu gönnen. Sie kauft ihre Kleidung in Wohltätigkeitsläden.«


  »Keine Sorge. Wenn sie Erics Avancen nachgibt, wird er sie mit Pariser Designermode überhäufen.«


  »Was sie nicht wollen wird. Genau das ist ja das Dumme. Ich bin fest überzeugt, dass ihr die Tiere immer wichtiger sein werden als jede zwischenmenschliche Beziehung. Kleider sind in ihren Augen ein lästiges Ärgernis, weiter nichts. Wenn man damit keinen Pferdestall ausmisten kann, sind sie wertlos. Und in einem Saint-Laurent kann man wohl schwerlich Mist schaufeln, oder?«


  »Sie ist kein Kind mehr, weißt du? Sie ist vierundzwanzig und steht auf eigenen Beinen. Vielleicht hatte sie nur noch keine Chance, Geld für sich auszugeben? Wenn sich die Gelegenheit bietet, nun, vielleicht überrascht sie uns alle?«, entgegnete Markby in abgebrühtem Tonfall, zerstörte die Wirkung seiner Worte allerdings augenblicklich wieder, indem er hilflos fragte:


  »Aber was um alles in der Welt hätte ich Eric sagen sollen?« Er seufzte, als Meredith keine Antwort gab.


  »Es war so ungewohnt, ihn über irgendetwas anderes als das Hotelgewerbe reden zu hören und den Schaden, den der Mord angerichtet hat! All das scheint jetzt nur noch zweitrangig zu sein! Eric ist ein Mensch, der allem, was seine Aufmerksamkeit erregt, hundertzehn Prozent Anstrengung widmet. Er muss ein unglaublicher Eishockeyspieler gewesen sein! Skrupellos und mit eisernem Siegeswillen! Dann waren es Hotels, und jetzt die Liebe. Trotzdem, er taktiert noch genau so wie auf dem Eis. Er ist ein Taktiker und gleichzeitig ein Schläger. Kein Wunder, dass ich beunruhigt bin … und ich habe ihn auch noch ermutigt! Eric hat nie gelernt, wie man eine Niederlage hinnimmt.« Noch immer herrschte am anderen Ende der Telefonleitung Stille.


  »Bist du noch da?«, fragte Markby.


  »Wie war es in Oxford? Bist du fündig geworden?«


  »Ja, aber nichts, was ich mir hätte leisten können, und eigentlich auch nicht genau das, was ich suche. Trotzdem, es hat Spaß gemacht. Hast du die Fultons gesehen, als du bei Eric warst?«


  »Nein, jetzt, wo du mich danach fragst … Vielleicht sind sie wieder nach Hause gefahren.«


  »Das bezweifle ich. Nicht, ohne auf Wiedersehen zu sagen. Sie wollten außerdem bleiben, um Eric in der Stunde der Not zu unterstützen und sich von ihrem kürzlichen Zerwürfnis zu erholen. Ich meine das Zerwürfnis zwischen Leah und Denis.«


  »Nach allem, was du mir erzählt hast, ist Denis der Letzte, der Eric in seinem gegenwärtigen Zustand einen Rat geben könnte. Ich hoffe nur, Eric hat alle Messer gründlich weggesperrt.«


  »Das ist wirklich nicht komisch!«, antwortete Meredith.


  Womit sie Recht hatte, wie Markby sich insgeheim eingestand, als er den Hörer auflegte. Doch das half ihm weder weiter, noch hatte er Zeit, sich über Erics problembelastetes Liebesleben den Kopf zu zerbrechen. Entschlossen verdrängte er jeden Gedanken daran. Markby hatte selbst genügend Probleme, und das Letzte, was er gebrauchen konnte, war noch irgendetwas, das ihn von der Suche nach Ellen Bryants Mörder ablenkte. Zu Fuß machte er sich auf den Weg zum Bamforder Revier, während er über den Fall nachdachte.


  Wie die Dinge standen, konnte so gut wie jeder, der am Tag der Eröffnungsgala in Springwood Hall gewesen war, die Tat begangen haben. Einen Menschen mit einem Messer zu töten ist eine Sache von wenigen Sekunden. Der Brief, den Markby in Ellens Wohnung gefunden hatte, deutete auf sorgfältige Planung hin und auf ein Opfer, das in voller Absicht in den Tod gelockt worden war. Der Mörder hatte genau gewusst, wo und zu welcher Tageszeit er Ellen finden würde. Daher war die erforderliche Zeit für die Tat auf die kleinste nur denkbare Spanne beschränkt: hinunter in den Keller, das Messer in das Opfer gerammt und wieder hinaus.


  Im allgemeinen Durcheinander unter den nichtgeladenen Zuschauern und den geladenen Gästen, die über den Rasen spaziert waren und ununterbrochen ihre Gesprächspartner gewechselt oder sich hin und wieder unter die Menge gemischt hatten oder aus den verschiedensten Gründen kurz im Haus verschwunden waren, konnte niemand eindeutig ausgeschlossen werden. Ein paar Minuten Abwesenheit wären niemandem aufgefallen – und wenn, dann waren sie niemandem als auffällig erschienen.


  Die einzige Person, die er mit Sicherheit ausschließen konnte, war Hope Mapple, wie Markby mit einem schiefen Grinsen feststellte. Sie hatte nirgendwo ein Messer verstecken können. Doch das setzte voraus, dass der Mörder das Messer mit in den Keller und zu seinem Treffen mit dem Opfer gebracht hatte. Angenommen, das Messer war schon vorher aus der Küche entwendet und im Keller versteckt worden? Die geladenen Gäste waren ausnahmslos durch das Hotel geführt worden – einschließlich Küche und Keller. Der Küchenchef, Ulli Richter, und das Küchenpersonal waren alle oben in der Küche gewesen und hatten sich gegenseitig im Auge gehabt, als der Mord geschehen war. Ja. Das Messer war früher entwendet worden.


  Doch wenn diese Argumentationskette auf irgendeinen der geladenen Gäste deutete, dann hieß das nicht, dass Markby die Zaungäste vernachlässigen durfte. Aller Augenmerk hatte natürlich auf der Prominenz gelegen, kaum jemand hatte beachtet, was die Zuschauer taten. Und sobald Hope angefangen hatte zu laufen, waren natürlich alle Augen auf sie gerichtet gewesen. Gelegenheit für wen auch immer, sich unbemerkt davonzustehlen.


  


  »Genau!«, murmelte Markby, als er die Tür zum Revier aufstieß.


  »Wusste der Mörder also, was Hope vorhatte und um welche Zeit ungefähr, und hat er dementsprechende Vorbereitungen getroffen?«


  Andererseits, was war mit dem Opfer, Ellen Bryant? Sie hatte ganz bestimmt von Hopes Plan gewusst. Hatte vielleicht Ellen selbst ihrem Mörder eine entsprechende Nachricht zukommen lassen und ihm mitgeteilt, wann sie sich ungestört treffen konnten?


  Mit dieser unbehaglichen Vorstellung, dass Ellen selbst den Keller als Treffpunkt vorgeschlagen und damit ihre Unterschrift unter ihr Todesurteil gesetzt haben könnte, betrat Markby den Raum, in dem der Publikumsverkehr stattfand.


  Niemand saß am Schalter. Aus den Büros dahinter hörte er Stimmen. Die lauteste von allen war die von WPC Jones.


  »Komm schon, sei nicht so knauserig! Wir wollen ihm ein anständiges Geschenk machen!« Markby drohte den Mut zu verlieren. Der Mordfall und Emmas Verschwinden hatten ihn jeden Gedanken an seine drohende Beförderung und den ihn erwartenden Schreibtischjob vergessen lassen. Und genau wie er befürchtet hatte, war wohl etwas von den Neuigkeiten zu seinen Leuten durchgesickert. Ein Gesicht tauchte hinter einer Ecke auf und verschwand sogleich wieder. Lautes Getrappel und Flüstern. Jones tauchte auf, mit hochrotem Gesicht.


  »Hallo, Sir. Wir haben versucht, Sie zu erreichen.«


  »Ach, tatsächlich?«, entgegnete Markby säuerlich. Irgendwo hinter Jones, unsichtbar für Alan, ertönte ein Scheppern, gefolgt vom Geräusch über den Boden rollender Münzen. Eine Stimme fluchte unterdrückt. Eine andere zischte:


  »Halt die Klappe!« Fingerscharren und Stühlerücken beschworen ein Bild von hektisch umherkriechenden Beamten herauf, die das Geld wieder einzusammeln versuchten. WPC Jones sah Markby freundlich an, doch ein Glitzern in ihren Augen verbot jede Frage und jeden Kommentar bezüglich der Geräusche.


  »Sergeant Pearce wurde gerufen. Er hat Ihnen eine Notiz hinterlassen.« Jones hielt ihm einen Zettel hin.


  »Miss Collins hat den Notruf gewählt, und der Sergeant dachte, es sei besser, wenn er so schnell wie möglich hinfährt.« Markby ergriff den Zettel, überflog den Inhalt, fluchte und sagte dann:


  »Besorgen Sie mir einen Wagen und einen Fahrer! Mein eigener Wagen steht zu Hause, verdammt. Beeilung!«


  »Jawohl, Sir!«, sagte Jones mit einem Blick, der erkennen ließ, dass sein Abschiedsgeschenk wohl ziemlich bescheiden ausfallen würde, sollte er so weitermachen. Markby rannte die Stufen zu Ellen Bryants Wohnung hinauf und platzte in das Zimmer. Noch während die Tür aufflog, erblickte er Margery Collins auf einem Sessel, wo sie mit zittrigen Händen Tee trank, und Pearce mit einem Notizblock in der Hand, der versuchte, eine Aussage zu protokollieren. Bei Markbys plötzlichem Erscheinen kreischte Margery auf und verschüttete ihren Tee. Pearce wirbelte herum. Dann steckte er sein Notizbuch wieder ein und sagte erleichtert:


  »Da sind Sie ja, Sir! Ich hab versucht, Sie über Funk zu erreichen.«


  »Ich war zu Hause telefonisch erreichbar.« Markbys Blick schweifte über das durchwühlte Zimmer.


  »Dort habe ich es hinterher versucht.«


  »Dann war ich wahrscheinlich gerade auf dem Rückweg ins Büro – das darf doch wohl nicht wahr sein!« Markby streckte die Hand aus und deutete auf das Chaos.


  »Was in drei Teufels Namen ist denn hier passiert?«


  »Miss Collins kam herein und fand die Wohnung so vor, Sir. Sie ist, äh … völlig fassungslos, wie Sie sehen können.« Pearce verdrehte die Augen in Margerys Richtung.


  »Ich habe Angst!«, flüsterte Margery totenbleich und fixierte die beiden Beamten mit ihren untertassengroßen Augen.


  »Ja, ja, eine sehr unangenehme Erfahrung, aber jetzt kann Ihnen nichts mehr geschehen«, antwortete Markby schroffer als beabsichtigt.


  »Er war überall! In der Küche, im Schlafzimmer – er hat Ellens wunderschöne neue Kleider herausgerissen und achtlos auf das Bett geworfen! Er hat das Schloss ihres Schreibtischs aufgebrochen. Das ist ein sehr wertvoller Schreibtisch, hat Ellen zu mir gesagt. Eine Antiquität!«


  »Ah, nun, vielleicht können Sie die Versicherung in Anspruch nehmen. Bitten Sie Mrs. Danby, sich darum zu kümmern. Vielleicht zahlt sie, vielleicht aber auch nicht, angesichts der Tatsache, dass Ellen tot ist.« Markby zog Pearce beiseite.


  »Haben Sie schon eine Idee, wer es gewesen sein könnte? Und wie er oder sie hereingekommen ist?«


  »Den zweiten Teil der Frage kann ich beantworten, Sir. Unten auf der Rückseite des Hauses befindet sich ein Fenster. Es wurde gewaltsam geöffnet. Es gehört zu einem Lagerraum, der über einen schmalen Gang mit dem Geschäft verbunden ist.«


  »Lassen Sie alles auf Fingerabdrücke untersuchen. Fußabdrücke gibt es wohl nicht, oder?«


  »Jawohl, Sir, die Fingerhabruckspezialisten sind bereits auf dem Weg. Keinerlei Fußabdrücke – der Hof unter dem Fenster ist betoniert.«


  »Hat jemand verdächtige Gestalten in der Nähe beobachtet?«


  »Ich hatte noch keine Gelegenheit, in der Nachbarschaft herumzufragen, Sir, aber …« Pearce warf erneut einen bedeutsamen Blick zu Margery hinüber.


  »Irgendetwas ist faul an der Sache, Sir. Sie sagt ununterbrochen ›er‹, als wüsste sie, wer es war, und als ich hier ankam, war sie in einem ganz merkwürdigen Zustand. Sie hatte sich hier drin verbarrikadiert, und ich musste fünf Minuten auf sie einreden, bevor sie mir die Tür aufgemacht hat! Sie ist zu Tode verängstigt, und es sieht so aus, als wüsste sie tatsächlich – oder glaubt zumindest es zu wissen –, wer das hier getan hat. Das Dumme ist nur, sie ist so verängstigt und schockiert und was weiß ich nicht alles, dass sie keinen sinnvollen Satz herausbringt. Ich denke, wir sollten mit der Vernehmung noch ein wenig warten. In dem einen Augenblick redet sie von den hübschen Kleidern in der Garderobe, im nächsten, dass Ellen ihr vertraut hat und sie sie nicht enttäuschen wird – und dann sagt sie wieder, dass sie in großer Gefahr schwebt.« Markby starrte nachdenklich zu Margery, die sich gerade die Nase schnäuzte.


  »In Ordnung. Ich rede mit ihr. Schicken Sie die Spurensuche herauf und erkundigen Sie sich gegenüber und bei den angrenzenden Läden. Wer auch immer für das hier verantwortlich ist, muss beim Möbelrücken eine ganze Menge Lärm verursacht haben.« Markby ging zu Margery, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich.


  »Geht es jetzt wieder ein wenig besser, Mrs. Collins?«, fragte er aufmunternd. Dummerweise war es die falsche Frage.


  »Nein!«, entgegnete Margery heftig. Sie stellte die Teetasse ab und stopfte das Knäuel Papiertaschentücher in ihrer Faust in die Tasche.


  »Es ist alles so schrecklich!«


  »Manchmal geschehen solche Dinge nach einem ernsten Verbrechen oder einer Todesanzeige. Irgendein Witzbold liest etwas in der Lokalzeitung und meint, er könnte beruhigt in die Wohnung einbrechen, solange sie leer steht, und fette Beute machen.« Er beobachtete sie scharf, während er redete, und bemerkte, dass ihre tief sitzende Angst sich noch verstärkte, wenn das überhaupt möglich war. Langsam und entschieden schüttelte Margery den Kopf. Sie weiß eine Menge mehr, als sie uns bisher gesagt hat!, dachte Markby befriedigt. Und nachdem das hier geschehen ist, weiß sie nicht mehr weiter. Sie weiß nicht, ob sie reden und uns um Hilfe bitten oder das Risiko eingehen und weiterhin schweigen soll. Ermutigend fragte er:


  »Hatten Sie vielleicht bereits Gelegenheit, nachzusehen, ob etwas fehlt?« Sie errötete, schluckte mühsam und murmelte dann:


  »Das ist nicht nötig.«


  »Wie bitte?«


  »Ich muss nicht … nachsehen. Ich weiß … ich weiß, was er gesucht hat.«


  »Und wer ist dieser ›er‹, Miss Collins?« Sie kramte in ihrer Handtasche, wahrscheinlich nach einem neuen Papiertaschentuch. Plötzlich hielt sie inne und blickte auf. Ihre spitze weiße Nase bebte, und sie sah aus wie eine Maus.


  »Das alles ist nur passiert, weil Ellen mir vertraut hat, Mr. Markby!«


  »Dass sie Ihnen ihr Geschäft hinterlassen hat? Ja, ich denke, das war der Grund.«


  »Nein – ja! Nicht nur das Geschäft!« Margery blickte sich gehetzt um.


  »Ich habe dauernd das Gefühl, als wäre sie hier und könnte uns hören und sehen. Ich weiß, dass sie mir vertraut hat. Sie hat gedacht, ich würde es für mich behalten.«


  »Was für sich behalten, Margery? Handelt es sich um etwas, das wir längst hätten erfahren müssen?«


  »Nein. Jedenfalls nicht längst, weil ich gar nichts davon wusste. Ich hab es selbst erst vor ein paar Tagen herausgefunden. Sehen Sie, Mr. Markby, als wir die Bücher durchgegangen sind – ich konnte es nicht verstehen, ehrlich nicht. Jedenfalls zum damaligen Zeitpunkt. Weil ich da von der anderen Sache noch nichts wusste. Aber seitdem habe ich gedacht … Ellen hat … Sie hat etwas getan, was sie nicht hätte tun dürfen, nicht wahr?« Sie fixierte ihn mit verständnisheischenden Blicken.


  »Möglich. Wir wissen es nicht. Im Augenblick sitzt jemand an den Büchern, der sich besser damit auskennt als ich. Wie es scheint, sind unerklärliche Gelder über das Geschäft auf Mrs. Bryants Konto geflossen. Vielleicht gibt es eine einfache Erklärung.« Er sah, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete. Als sie nicht antwortete, hakte er nach:


  »Was ist das, was Sie mir erzählen wollten, Miss Collins? Glauben Sie mir, Sie werden sich besser fühlen, wenn Sie es sich von der Seele geredet haben!«


  »Vermutlich, ja. Sehen Sie, es ist, wie ich sagte. Ellen hat mir vertraut. Deswegen hat sie mir alles hinterlassen, nicht nur ›Needles‹, sondern sämtliche Angelegenheiten, ihre Papiere, einfach alles. Sie dachte, ich wäre diskret. Und als ich auf der Bank war und in ihrem Schließfach nachgesehen habe … ich hätte wirklich keiner Menschenseele etwas davon gesagt, wenn das hier … wenn das hier nicht passiert wäre.« Sie deutete mit der freien Hand auf das Zimmer, während sie mit der anderen weiter in ihrer Tasche wühlte.


  »Aber das hier bedeutet, dass er davon weiß. Und dass er weiß, dass ich es wahrscheinlich habe, weil er es in der Wohnung nicht finden konnte.«


  »Wer ist ›er‹, und was ist das für ein Ding, das er haben will, Miss Collins?«, fragte Markby mit mühsam unterdrückter Ungeduld.


  »Sie werden auch nicht böse sein? Ich wollte keine Schwierigkeiten machen, Mr. Markby. Ich dachte, es sei unnötig – dass es niemandem schaden würde, wenn ich es für mich behalte und Ellens Ruf schütze. Es ist … ich hab’s, hier ist es.« Sie zog nicht die erwartete Packung Papiertaschentücher hervor, sondern ein akkurat gefaltetes Blatt, das sie Markby mit zitternder Hand reichte. Markby nahm es und faltete es auseinander. Sie beobachtete ihn mit angehaltenem Atem. Er faltete das Papier wieder zusammen und steckte es in seine Innentasche.


  »In Ordnung, Miss Collins. Hören Sie mir jetzt genau zu. Es war richtig von Ihnen, dass Sie uns dieses Dokument übergeben haben. Sie sind nicht in unmittelbarer Gefahr, und niemand wird Ihnen etwas tun. Aber Sie sind eine wichtige Zeugin, und ich denke, es wäre vielleicht besser, wenn Sie fürs Erste nicht in Ihr möbliertes Zimmer zurückkehren. Abgesehen von allem anderen glaube ich, Sie werden sich wohler fühlen, wenn Sie für eine Weile woanders wohnen. Haben Sie einen Freund oder eine Freundin, die Sie für ein paar Tage besuchen könnten?« Sie schüttelte den Kopf, und er versuchte es noch einmal.


  »Was ist mit Ihrer Kirche?«


  »Ich möchte nicht, dass sie davon erfährt! Ich will nicht, dass sie mir Fragen stellen!« Sie fing wieder an zu zittern.


  »Schon gut, schon gut«, beruhigte Markby sie.


  »Dann machen wir Folgendes. Ich bringe Sie in ein Hotel. Wir versuchen es im ›Crossed Keys‹. Wir buchen Ihnen ein Zimmer, und Sie bleiben fürs Erste dort. Ein weiblicher Constable wird zu Ihrem möblierten Zimmer gehen und ein paar Dinge zusammenpacken, damit Sie alles haben, was Sie für ein paar Übernachtungen brauchen. Sie lassen sich Ihre Mahlzeiten ins Zimmer schicken, und wir bleiben in ständiger Verbindung. Dort sind Sie in Sicherheit. Wir werden dem Inhaber erklären, dass er niemandem Informationen über Sie weitergeben und dass niemand zu Ihnen nach oben darf. Das ist alles nur eine Vorsichtsmaßnahme; wir glauben nicht, dass er Ihnen etwas tun wird. Wahrscheinlich ist er selbst verängstigt, aber er könnte zu Ihnen kommen und Ihnen Fragen stellen …« Markby deutete auf seine Innentasche mit dem Papier darin.


  »Oder er könnte versuchen, auf eigene Faust herauszufinden, ob Sie es besitzen oder nicht.«


  »Wollen Sie ihn denn nicht verhaften?«, rief Margery verzweifelt.


  »Das kann durchaus geschehen. Aber im Augenblick ist es dazu noch zu früh. Mit den Beweisen ist es so eine Sache, Miss Collins. Solange wir nicht seine Fingerabdrücke in der Wohnung entdecken, können wir nicht einmal beweisen, dass er tatsächlich der Einbrecher war.«


  »Aber was …«


  »Seien Sie unbesorgt, wir kümmern uns um alles. In Ordnung?«


  Eine Stunde später war Margery sicher im ›Crossed Keys‹ untergebracht. WPC Jones hatte den Auftrag erhalten, ihr eine zusammenhängende Aussage zu entringen, bevor sie zu Margerys gemietetem Zimmer ging, um eine Tasche mit dem Notwendigsten zu packen. Markby und Pearce saßen im Büro des Chief Inspectors. Markby nahm das Blatt Papier aus der Tasche, das er von Margery erhalten hatte, und legte es auf seinen Schreibtisch.


  »Dreimal dürfen Sie raten, Pearce.«


  


  »Ich hab nicht die geringste Ahnung, Sir!«, sagte Pearce, der unübersehbar vor Neugier brannte.


  »Na, kommen Sie. Ein offizielles Dokument. Ich hatte schon mal so eins, und Sie haben noch keins. Irgendwann werden Sie auch eins bekommen. Na, was machen die meisten von uns früher oder später? Ich geb Ihnen einen Tipp. Zu welchen drei Gelegenheiten gehen die meisten von uns in die Kirche, selbst wenn sie sonst keinen Fuß hineinsetzen würden?«


  »Zur Taufe und zur Beerdigung«, sagte Pearce. Er zögerte.


  »Zum Heiraten?«


  »Zum Heiraten, Pearce.« Markby hielt das Papier hoch.


  »Eine Heiratsurkunde. Einundzwanzig Jahre alt. Ein australisches Dokument, das die legale Verbindung bestätigt zwischen Ellen Marie Novak und …?« Er drehte das Blatt um und hielt es so vor Pearce, dass dieser es lesen konnte.


  »Ich will verdammt sein!«, sagte Pearce.


  »Denis Fulton!« KAPITEL 18 Im Springwood-HallHotel gab es nichts so offensichtlich Kommerzielles und Alltägliches wie eine Rezeption. Stattdessen saß eine große aschblonde Frau mit einem perfekt frisierten, schulterlangen Bubikopf und einem etwas grob geschnittenen Gesicht in lässigeleganter Country-Kleidung in der Eingangshalle an einem wahrscheinlich echten antiken Walnussschreibtisch. Als Markby eintrat, erhob sie sich mit einem einladenden Lächeln und einem scharfen, abschätzenden Blick von ihrem Sitz und glitt über den wunderschönen neuen Teppich herbei.


  »Ich möchte Mr. Denis Fulton sprechen«, sagte Markby.


  »Ich bin Chief Inspector Markby.« Doch sie hatte ihn inzwischen schon erkannt. Der abschätzende Blick war verschwunden, und sie entspannte sich. Ihr Lächeln war nicht mehr so professionell und mechanisch, ihre Gesichtszüge wurden weicher, und sie wirkte mit einem Mal äußerst attraktiv. Markby wurde bewusst, dass er sie genauso taxierend anstarrte, also riss er sich zusammen. Was Polizeibeamte betraf, die einen Gast zu sprechen verlangten, so war sie offensichtlich entsprechend geschult worden. Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper, als wäre es die normalste Sache der Welt. Doch um keine unnötigen Spekulationen aufkommen zu lassen, fügte Markby mit einem Lächeln hinzu:


  »Wir sind Bekannte. Es handelt sich nicht um einen offiziellen Besuch.«


  »Selbstverständlich«, sagte die Empfangsdame, als hätte ihr jeder derartige Gedanke gänzlich fern gelegen. Markby fragte sich, ob ihr Scharfsinn ausreichte, um zu erkennen, dass seine beschwichtigenden Worte in gewisser Weise eine Lüge waren. Für den Augenblick wollte er die Angelegenheit inoffiziell und ohne Aktenvermerk halten. Denis würde bestimmt viel bereitwilliger kooperieren – schließlich hatte er nichts Kriminelles getan. Bis auf die unbedeutende Kleinigkeit der Bigamie. Markby musste an Leah Fulton denken. Es war eine verzwickte Situation.


  »Ist Mrs. Fulton ebenfalls im Haus?«, fragte er beiläufig.


  »Mr. Fulton ist vor etwa fünfzehn Minuten zum Swimmingpool gegangen, Mr. Markby. Ich habe Mrs. Fulton nicht gesehen. Möchten Sie vielleicht, dass ich oben anrufe?« Sie streckte die Hand nach einem Telefon auf dem Walnusstisch aus.


  »Nein, nein!«, wehrte Markby hastig ab.


  »Ich wollte Mr. Fulton sprechen, nicht seine Frau.«


  »Kennen Sie den Weg zum Swimmingpool, Sir?«, fragte sie mit zögernder Besorgnis.


  »Ja, ja. Ich finde den Weg, danke sehr.« Das Innere des Gebäudes, in dem der Swimmingpool untergebracht war, erinnerte an ein Gewächshaus der Kew Gardens, in dessen Zentrum jemand einen großen rechteckigen See gegraben hatte. Die Temperaturen waren tropisch. Rings um den Pool standen Palmen in großen Kübeln und Reihen von Topfblumen, die eine Atmosphäre wie in einem Dschungel schufen und deren schwere Düfte den schwachen Chlorgeruch des Beckens überdeckten, wenn auch nicht ganz. Aus unsichtbaren Lautsprechern drang leise Musik. Es war die Vogelfängerarie aus der Zauberflöte, und das Stück schien wie für diesen Raum geschaffen. Der Pool war türkisfarben gefliest. Geschickte Unterwasserbeleuchtung verwandelte die Schwimmer in goldene Nymphen, die in transparenten, elysischen Wässern schwebten. Das Kräuseln und Glitzern der Wellen verzerrte die rechteckigen Fliesen unten am Boden, und die Wasseroberfläche warf eigenartige Reflexionen zur Decke hinauf. Markby fand diese etherische, fremdartige Welt höchst verwirrend. Ihr einziger derzeitiger Bewohner war im Gegensatz dazu höchst unetherisch: Denis, der entschlossen Bahn um Bahn schwamm wie ein Mann, der Sport betrieb, weil es gut für ihn war und nicht, weil es ihm besondere Freude bereitet hätte.


  »Denis?«, rief Markby und ging am Rand der umlaufenden Kacheln in die Hocke. Seine Stimme echote in der Leere des Raums wie in einer Höhle. Denis planschte und tauchte unter. Kurze Zeit später kam er mit rotem Gesicht wieder hoch und spuckte Wasser, während er mit kräftigen Zügen zu Markby schwamm. Als er bei ihm angekommen war, drehte er sich auf den Rücken und ließ sich, nur mit den Händen paddelnd, treiben.


  »Hallo, Alan«, sagte er unglücklich und blickte Markby von unten herauf an wie ein Seeotter.


  »Wäre nett, wenn wir uns ein paar Minuten unterhalten könnten. Ist Leah in der Nähe?«


  »Nein. Nein, sie ruht sich aus. Ich komme aus dem Wasser, ja? Geben Sie mir eine Minute.« Er paddelte zur Badeleiter und schwang sich aus dem Becken. Dann schüttelte er seinen plumpen Körper wie ein Spaniel, bevor er zu den Umkleidekabinen tappte und nur eine nasse Spur zurückließ. Markby blickte ihm hinterher und kam zu dem Schluss, dass Denis bestimmt nicht versuchen würde zu fliehen. Er suchte sich einen weiß gestrichenen hölzernen Liegestuhl mit dicken, türkisfarbenen Kissen und ließ sich darauf nieder. Er wünschte, er hätte Zeit gehabt, eine Runde zu schwimmen. Denis kam in einem Frottee-Bademantel zurück. Seine Haare standen vom heftigen Rubbeln zu Berge. Er ließ sich im Stuhl neben Markby nieder und lächelte nervös.


  »Wissen Sie, warum ich hier bin?«, fragte Markby leise.


  »Nein!« Denis zog den Gürtel seines Bademantels so eng, als wollte er sich zweiteilen.


  »Ehrlich gestanden, ich glaube schon.«


  »Es war reine Zeitverschwendung, Denis. Sie war nicht dort. Tatsache ist, wir haben sie.« Denis’ Gesicht war ein Bild des Elends.


  »Werden Sie es Leah sagen?«


  »Wenn sie es noch nicht weiß, dann ist jetzt der Zeitpunkt, um es ihr zu sagen. Ich gehe davon aus, dass es keine Scheidung gegeben hat?« Denis schüttelte den Kopf.


  »Die Zeitungen werden sich darauf stürzen! Es wird Leahs Ende sein! Dieser Skandal … all ihre Freunde werden es erfahren … und ich bin schuld an allem! Um Gottes willen, Alan, muss es wirklich öffentlich gemacht werden?«


  »Das hängt ganz davon ab, wie viel es mit Ellens Tod zu tun hat.«


  »Nichts!«, rief Denis, und seine Stimme hallte durch den leeren Saal wie ein Jodler über einen Bergpass.


  »Ich habe sie nicht umgebracht! Ich schwöre es!«


  »Nun, wenn es nichts mit dem Mord zu tun hat, werde ich mich nicht länger damit aufhalten. Aber Sie müssen es Leah erzählen und eine stille Wiederheirat arrangieren. Schließlich sind Sie jetzt frei. Sie sind Witwer.« Denis sank in sich zusammen.


  »Wie kommen Sie auf die Idee, dass Leah mich noch einmal heiraten würde? Sie wird mich verlassen. Wahrscheinlich wird sie mich sogar verklagen. Sie wird mich dafür hassen, dass ich ihr das angetan habe! Ich wollte das alles nicht!«


  »Möchten Sie darüber reden?« Aus den Lautsprechern kam ein Walzer von Lehar, Gold und Silber. Denis warf sich resigniert in seinen Liegestuhl zurück und begann zu erzählen, während er zur Decke hinauf und auf die bewegten Lichtreflexe aus dem sanft schwappenden Wasser im Pool starrte.


  »Es ist Jahre her, mehr als zwanzig. Ich war in Australien, wegen Recherchen zu einem Buch. Damals kam es gerade in Mode, in Australien Urlaub zu machen, und viele Leute flogen hinunter, verstehen Sie? Verwandte besuchen und so weiter. Ich hatte meinen Verleger überzeugt, dass es wahrscheinlich eine gute Idee wäre, einen Restaurantführer herauszugeben, der die wichtigsten australischen Städte sowie ein paar allgemeine Reisetipps umfasst. Mein Verleger gab mir das OK, und so bin ich geflogen. Ich wollte das breiteste nur denkbare Spektrum von Restaurants abdecken, von den vornehmsten bis hin zu den allereinfachsten. Ich schloss ethnische Restaurants genauso ein wie unkonventionelle Läden. Sogar ein paar Grills hatte ich besucht. Und natürlich habe ich auch vegetarischen Restaurants ein Kapitel gewidmet. In einem solchen lernte ich Ellen kennen. In einem vegetarischen Speiselokal.« Denis seufzte. Er rutschte in seinem Liegestuhl hin und her und verschränkte die Arme über der Brust, als würde er frieren, obwohl die Temperatur in der Schwimmhalle Markbys Meinung nach gut das eine oder andere Grad hätte abgesenkt werden können. Er zog seine Jacke aus und hängte sie über die Rücklehne seines Liegesessels, während er darauf wartete, dass Denis weitersprach.


  »Es war eine von diesen törichten Geschichten, wissen Sie?«, fuhr Denis unvermittelt fort.


  »Sie sah gut aus, selbst jetzt, in den späteren Jahren noch. Aber damals war sie umwerfend. Sie war so eine Art Tänzerin. Nun ja, unter uns: Sie war Stripperin.«


  »Tatsächlich?«, erwiderte Markby überrascht.


  »O ja, aber das war mir damals nicht bewusst. Sie hat es so dargestellt, als wäre sie etwas Hochklassiges; mindestens Balletttänzerin. Wahrscheinlich hätte jemand mit einer schnelleren Auffassungsgabe als ich die Situation sofort durchschaut. Aber ich … ich war nie ein Frauenheld, Gott bewahre! Ich bin nicht gut in Gesellschaft von Frauen. Ich sage die falschen Dinge oder bringe überhaupt nichts heraus. Ich sehe nicht gut aus. Ich bin nicht charmant. Bei mir ist wahrscheinlich alles zu spät. Aber Ellen schien mich zu mögen. Es war, wie man so schön sagt, eine heftige Romanze. Wir heirateten, nachdem wir uns erst eine Woche kannten. Von mir aus nennen Sie mich einen Idioten, wenn Sie wollen.« Denis zögerte.


  »Nein«, sagte Markby mit eigenartig flacher Stimme.


  »Sie sind bestimmt nicht der erste Mann, der sich auf den ersten Blick bis über beide Ohren verliebt.«


  »Ich weiß nicht einmal, ob es Liebe war. Ich fühlte mich geschmeichelt. Ich war einsam, allein in all diesen Restaurants und in den leeren Hotelzimmern, wo ich meine Notizen niedergeschrieben habe. Im Grunde genommen haben wir uns beide ineinander geirrt. Es war von Anfang an ein Fehlschlag. Die arme Ellen, sie dachte wahrscheinlich, sie würde einen reichen englischen Schriftsteller bekommen. Ich gebe zu, ich habe im Verlauf der Jahre recht viel verdient, aber ich habe es nie geschafft, etwas davon zu behalten. Doch es war nicht allein die Tatsache, dass ich kein Geld besaß. Ellen stand auf einen ganz anderen Typ Mann, als ich es war. Muskulös und braun gebrannt, sportlich und hart. Dort unten gibt’s diese Typen zuhauf«, sagte Denis in neiderfülltem Ton. Markbys Blicke wanderten durch die Halle, über den Pool hinweg und zwischen den Kübelpalmen hindurch zu den französischen Fenstern und dann über den Rasen zum Haupthaus von Springwood Hall.


  »Wir konnten nicht einmal zusammen essen gehen«, fuhr Denis traurig fort.


  »Sie aß kein Fleisch. Es war ihr zuwider. Ihretwegen habe ich vegetarische Burger probiert, aber ich habe sie nicht vertragen und bin dauernd zur Toilette gerannt. Muss wohl irgendetwas mit meinen Verdauungsorganen zu tun haben, schätze ich. Es war schlimmer als nur ein Fehler, es war eine haarsträubende Farce. Wir erkannten es beide, und wir trennten uns. Ich kehrte nach England zurück, und sie blieb, wie ich die ganzen Jahre über glaubte, in Australien. Übrigens hat man mir erzählt, dass sie Burger aus Kängurufleisch machen … ich hatte nie den Mut, einen zu probieren.«


  »Und keiner von Ihnen beiden schlug eine Scheidung vor, um die Trennung amtlich zu machen?«


  »Nein. Nun ja, um die Wahrheit zu sagen, ich glaube nicht, dass sich einer von uns verheiratet gefühlt hat, wenn Sie verstehen, was ich meine. Es hat ein paar Wochen gedauert, das ist alles. Eine Art fehlgeschlagenes Experiment, keine Ehe. Wie dem auch sei, die Zeit verging. Ich vergaß sie völlig. Es war eine peinliche Erinnerung, aber die Geschichte war vorbei, und Schluss. Dann lernte ich Leah kennen. Es ging wieder genauso schnell, und ich fand mich mitten in den Vorbereitungen zur Hochzeit, bevor ich Zeit gefunden hatte, ihr von Ellen zu erzählen. Plötzlich ging es nicht mehr. Ich bin nachts schweißgebadet und zitternd aufgewacht bei dem Gedanken an das, was ich zu tun im Begriff stand. Bigamie. Ich wusste, dass ich mit ihr darüber hätte reden müssen. Ich hätte mich mit Ellen in Verbindung setzen und eine schnelle Scheidung arrangieren müssen. Doch dazu war nicht die Zeit. Leah und ich heirateten, und von da an dachte ich, wer soll jemals etwas davon erfahren? Ellen hatte mich wahrscheinlich längst vergessen und sich nach australischem Recht scheiden lassen. Wahrscheinlich war sie längst mit jemand anderem verheiratet. Sie lebte auf der anderen Seite der Welt! Wir hatten nie wieder etwas voneinander gehört. Doch das war ein Fehler.« Denis schwang die Beine über den Rand seines Liegestuhls und stützte den Kopf in die Hände.


  »Sie war in England. Sie war schon ein paar Jahre hier und hat sich nie die Mühe gemacht, mit mir in Kontakt zu treten. Bis sie eines Tages ein Foto von Leah und mir in der Klatschspalte einer der großen Zeitungen entdeckte. Wir kamen gerade vom Standesamt. Da meldete sie sich. Ich hatte keine Ahnung, dass ein Mensch so boshaft sein kann. Ich meine, warum hat sie das getan?« Verwirrt blickte er Markby an.


  »Es ging ihr gut. Sie hatte ihren Laden. Sie hatte selbst genug Geld. Sie wollte mich nicht zurück. Sie wollte mich eigentlich nie. Warum musste sie mich durch diese Hölle schicken? Genau das hat sie nämlich getan.«


  »Erpressung«, sagte Markby.


  »Und Sie haben sich erpressen lassen, Denis. Das ist immer ein Fehler.«


  »Was hätte ich denn Ihrer Meinung nach tun sollen?«, entgegnete Denis heftig.


  »Leah erzählen, dass ich ein Bigamist bin? Dass ich sie angelogen und betrogen habe? Sie wissen doch, wie das ist. Jeder weiß es. Leah besitzt alles Geld. Eine reiche Frau muss ständig auf der Hut sein vor Betrügern und Gaunern, wie ich es einer bin.«


  »Ach, kommen Sie, Denis! Sie sind weder das eine noch das andere. Vielleicht ein wenig ungeschickt, durchaus möglich. Aber ein Betrüger? Nein.«


  »Versuchen Sie, das Leah zu erzählen. Oder Leahs Freunden. Erzählen Sie das der Presse! Ich bin erledigt, das sage ich Ihnen, wenn diese Geschichte ans Licht kommt. Und meine Ehe gleich mit!« Er blickte Markby gehetzt an.


  »Ich liebe Leah. Ich liebe sie wirklich. Sie bedeutet mir alles. Ich sage Ihnen etwas. Gerade in diesem Augenblick, bevor Sie hereingekommen sind, als ich ganz allein in diesem Pool auf und ab geschwommen bin, da dachte ich, wie es wohl wäre, wenn ich untertauche und ertrinke. Der ganzen Sache ein Ende bereite.«


  »So etwas sollten Sie nicht sagen, Denis. Es würde überhaupt nichts lösen. Es würde eine Untersuchung geben, und ich müsste die Eheschließungsurkunde vorlegen, um Ihren Gemütszustand zu erklären.«


  »Sehen Sie?«, sagte Denis am Boden zerstört.


  »Es gibt keinen Ausweg. Kein verdammtes Schlupfloch, nicht einmal den Tod. Das ist einfach nicht fair!«


  »Zwei Fragen, Denis.« Es hatte keinen Sinn, ihn beruhigen zu wollen. Denis würde Leah die Wahrheit sagen müssen, und nichts würde es leichter für ihn machen. Warum sollte Markby dem armen Teufel Lügen auftischen?


  »Erstens, Sie sind in Ellen Bryants Wohnung eingebrochen. Können Sie das bestätigen?«


  »Ja. Ich dachte, dass sie die Urkunde vielleicht dort irgendwo versteckt hat, und weil noch niemand eingezogen war oder die Möbel rausgeschafft hat, dachte ich, ich hätte eine Chance. Ich habe überall nachgesehen. Mir war nicht bewusst, was für ein Chaos ich anrichtete, bevor ich fertig war. Dann bekam ich Panik und bin geflüchtet. Mir war klar, dass Ellen das Dokument wahrscheinlich irgendwo anders aufbewahrte, in einem Bankschließfach oder bei ihrer Anwältin.«


  »Zweite Frage. Haben Sie Ellen einen Brief geschrieben und sie gebeten, sich in Springwood Hall mit Ihnen zu treffen?«


  »Mich zu treffen? Mir konnte sie gar nicht weit genug weg sein! Natürlich nicht!«


  »Hm. Richtig. Nun, ich muss Sie bitten, sich zur Verfügung zu halten. Bleiben Sie bitte in der Gegend, Denis, ja?«


  »Ja«, sagte Denis und blickte Markby flehentlich an.


  »Werden Sie es ihr sagen?«


  »Leah? Nein. Das ist Ihr Job. Am besten, Sie machen es gleich. Ich gebe Ihnen vierundzwanzig Stunden, dann muss ich es ihr sagen.«


  »Das ist verdammt noch mal nicht fair …«, wiederholte Denis. Als Markby ging, lag Denis unglücklich in seinem Liegestuhl. Was er gesagt hatte, klang einigermaßen überzeugend, doch Alan war schon früher guten Lügnern begegnet. Er würde Denis Fultons Geschichte sorgfältig und peinlich genau überprüfen müssen.


  


  »Also glauben wir ihm?«, fragte Pearce mit brutaler Offenheit, nachdem Markby ihm von den jüngsten Ereignissen berichtet hatte.


  


  »Ich weiß es nicht. Was er sagte klang eigentlich ganz vernünftig. Ich denke, das ist der Grund, aus dem ich misstrauisch bin. Ich hasse Dinge, die zu gut klingen, zu vernünftig und einleuchtend. Es fällt mir schwer zu glauben, dass er nicht versucht haben soll, vor zwanzig Jahren die Scheidung einzureichen, als er und seine australische Frau sich getrennt haben. Genauso, wie ich nicht glauben kann, dass sie ihn nicht gesucht haben soll, um sich scheiden zu lassen, und wenn es nur war, damit alles seine Ordnung hat. Vielleicht ist das der Grund, aus dem sie nach England gekommen ist, was meinen Sie? Mit der Absicht, Denis zu finden und sich scheiden zu lassen? Und wenn ja, warum hat sie dann ihre Meinung geändert? Es kann nicht schwer gewesen sein, ihn zu finden. Sein Gesicht erscheint auf allen Fernsehern der Nation. Seine Bücher stehen in den Läden. Er schreibt in Zeitschriften darüber, wie man die besten Dinnerpartys veranstaltet.«


  »Vielleicht hat sie eine neue Geldquelle gefunden?«, schlug


  Pearce vor.


  »Jemanden, der reicher war als Denis? Ja, und sein Name lautete wahrscheinlich Bryant. Jetzt werden wir ihn wohl niemals finden. Sie kann ihn nicht geheiratet haben, weil sie rein rechtlich immer noch mit Fulton verheiratet war und viel zu schlau, um eine Anklage wegen Bigamie zu riskieren, im Ge gensatz zu Fulton!«


  »Vielleicht gefiel ihr der Gedanke, durch ihre Ehe mit Fulton noch ein Ass im Ärmel zu haben?«, überlegte Pearce stirnrunzelnd.


  »Vielleicht dachte sie damals schon an die Möglichkeit, ihn eines Tages zu erpressen? Die sich dann ja auch ergeben hat. Sie musste ziemlich lange warten, und sie muss eine geldgierige Frau gewesen sein. Schließlich hat sie mit ihrem Laden gutes Geld verdient.« Markby schüttelte den Kopf.


  »Ich denke nicht, dass Geld die treibende Kraft war. Wie ich es sehe, war Ellen zum Zeitpunkt ihres Todes eine erfolgreiche, aber einsame Frau. Sie war eine einstige Schönheit, die ins mittlere Alter gekommen war. Eine kurze, weit zurückliegende Ehe war gescheitert. Falls sie eine Liaison mit Bryant hatte, dann war sie ebenfalls lange vorbei. Sie hatte keine Freunde, jedenfalls nicht das, was wir darunter verstehen. Die übrigen Mitglieder der Historischen Gesellschaft hatten Allianzen geschmiedet, und sie stand außen vor. Margery Collins war die Person, die ihr noch am nächsten stand, und sie kann man wohl kaum als Vertraute bezeichnen. Ich denke, Denis hat Recht, wenn er meint, dass Ellen sich nicht genug aus ihm gemacht hat, um sich die Mühe zu machen, eine Scheidung auch nur in Betracht zu ziehen. Doch dann, eines Tages, hat sich alles geändert. Ellen schlägt ihre Zeitung auf, und da ist Denis. Im mittleren Alter, beleibt, mit dünner werdendem Haar – und wieder verheiratet. Verheiratet mit einer atemberaubenden Frau, die über ein großes Vermögen verfügt und sich in den höchsten Kreisen bewegt. Nennen Sie es Neid, Missgunst, Boshaftigkeit, alles was Sie wollen. Ellen hasste Denis für sein Glück. All ihre Frustration kam hoch, und sie erpresste ihn, um ihn bezahlen zu lassen. Nicht in Geld, nicht nur, sondern auch in Schuldgefühlen und Angst. Sie ließ ihn für sein Glück bezahlen, weil es ihm gelungen war, sie zu vergessen und zu leben, als hätte es sie niemals gegeben. Sie wollte weder ihn noch das Geld. Sie wollte Rache.«


  »Ziemlich starker Tobak …«, sagte Pearce nachdenklich.


  »Dynamit. Die Hölle kann nicht schlimmer sein als die Rache einer verschmähten Frau. Sie täten gut daran, sich das zu merken, Pearce, für die Zukunft. Nun denn, ich schätze, die Zeit ist gekommen, um ein paar unserer Theorien zu überprüfen.« Markby nahm den Hörer von der Gabel. Kurze Zeit später sagte er:


  »Paul? Ja, ich bin’s, Alan … Nein, es hat nichts mit Emma zu tun. Wie geht es ihr? Gut. Hör zu, Paul, du hast doch gesagt, Denis Fulton hätte dir vor längerer Zeit einmal einen Brief geschrieben. Ja, richtig. Hast du ihn noch? Könntest du ihn heraussuchen und auf dem Revier vorbeibringen? So schnell wie möglich. Ich wäre dir dankbar. Und Paul? Kein Wort zu niemandem. Danke.« Er legte den Hörer wieder zurück. Menschen mochten kommen und gehen, aber Schreibmaschinen blieben immer gleich. Nun ja, jedenfalls für ein paar Jahre. Denis benutzte heutzutage eine Textverarbeitungsmaschine, doch er besaß den Rechner noch nicht allzu lange. Der Brief, den er Paul geschrieben hatte, war mit ein wenig Glück Maschine geschrieben. Wie der Brief an Ellen Bryant, in dem ihr das Treffen in Springwood Hall vorgeschlagen wurde. Schreibmaschinen konnte man identifizieren. Falls die fatale Nachricht an Ellen aus Denis’ Schreibmaschine stammte, würden sie es bald wissen. KAPITEL 19 Unsicher blieb Zoë im Eingang des Restaurants von Springwood Hall stehen. Die elegante Empfangsdame hatte sie hergeführt, und sie fühlte sich wie eines jener armen Dorfkinder vergangener Zeiten, das mit seinem fadenscheinigen Sonntagsstaat ausstaffiert und zur jährlichen Teeparty in das


  »Hohe Haus« eingeladen worden war. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und sie war sich schmerzlich der Tatsache bewusst, dass ihre Nervosität – blinde Panik wäre wahrscheinlich ein passenderer Ausdruck – für jedermann offensichtlich sein musste. Nicht, dass im Augenblick irgendjemand von ihr Notiz genommen hätte. Das Restaurant war nur zur Hälfte gefüllt. Die Gäste schienen mit sich selbst beschäftigt, mit ihrem Essen, ihrem Wein und ihren Unterhaltungen. Zoë dagegen war es unmöglich, die anderen zu ignorieren. Sie wirkten alle so unglaublich gelassen. Wie machten sie das nur? Die Antwort lautete, wie ihr fast augenblicklich bewusst wurde, dass diese Leute in so gut wie jeder Hinsicht anders waren als sie selbst. Sie waren in mittlerem Alter, vermögend und gepflegt. In teuren Restaurants zu essen war für sie vollkommen normal. Keiner von ihnen begann den Tag damit, dass er Mist schaufelte. Plötzlich wurde sie gewahr, dass zumindest ein Bewohner dieser so fremden Welt ihr Eindringen bemerkt hatte: ein Gentleman von unermesslicher Vornehmheit und Würde, der mindestens wie ein österreichischer Erzherzog zur Jahrhun dertwende aussah.


  »Mrs. Foster?«, fragte diese vornehme Person.


  »Mr. Schuhmacher erwartet Sie. Würden Sie bitte hier entlang kommen?« Zoë öffnete den Mund, doch sie brachte nicht ein Wort heraus. Sie folgte dem Gentleman gehorsam durch den Saal, unsicher schwankend auf den ungewohnten hohen Absätzen, während sie sich einen Weg zwischen den Tischen hindurch suchte. Sie war sicher, dass inzwischen sämtliche Augen auf sie gerichtet waren. Nicht, dass sie den Mut aufgebracht hätte, in irgendeines der fremden Gesichter zu blicken; sie fühlte, dass es so sein musste. Zu Hause in ihrem Caravan hatte das Kostüm aus dem Wohltätigkeitsladen definitiv schick ausgesehen. Jetzt wirkte es nur noch trostlos, und seine Herkunft schien so offensichtlich, als hinge am Kragen noch das Preisschild des Ladens. Sie hatte sich die Haare gewaschen, aber Föhnen war nie ihre starke Seite gewesen, und so hatte sie es wie üblich trocknen lassen, wie es gerade wollte. Jetzt bedauerte sie, dass sie nicht an die kleine Kasse gegangen war und sich zu einem Besuch beim Frisör aufgerafft hatte. Doch dazu war es zu spät. Sie näherten sich einer Ecke des Saals, wo ein Tisch mit Hilfe einer großen Topfpalme diskret gegen neugierige Blicke abgeschirmt worden war. Schuhmachers kraftvolle Gestalt erhob sich, um sie zu begrüßen.


  »Ich bin sehr erfreut, dass Sie kommen konnten«, begrüßte er sie und umschloss ihre feuchte Hand mit seiner mächtigen Tatze. Krächz. Versuch’s noch mal. Räuspern.


  »Sehr freundlich von Ihnen, mich einzuladen …« Nachdem es ihr unter Mühen gelungen war, etwas zu sagen, fühlte sie sich besser. Und dann erwachte unerwartet ein rebellisches Gefühl in irgendeinem Winkel ihres Unterbewusstseins. Was spielte es für eine Rolle, wenn sie nicht hierher passte? Was hatte er denn anderes erwartet? Er war unten beim Schutzhof gewesen und hatte sie in Arbeitskleidung gesehen. Was sollte sie ihm vormachen? Und mit diesen Gedanken fiel jede Lähmung von ihr ab.


  »Ich bin neugierig, was Sie mir wegen des Asyls vorschlagen möchten«, sagte sie selbstsicher.


  »Ja. Später. Mögen Sie einen Drink?«


  »Nein …«, setzte sie an, doch dann zögerte sie. Ja, verdammt, sie wollte – einen großen.


  »Gin und Tonic, bitte«, sagte sie laut.


  »Dies hier«, sagte Schuhmacher, als sie hinter der Palme Platz genommen hatten und ein Oberkellner den Gin Tonic respektvoll vor ihr abgestellt hatte,


  »dies hier ist ein Kompromiss zwischen einem privaten Speisezimmer und einem Essen unter den Augen aller anderen Gäste. Ich mag es nicht, wenn ich angestarrt werde.«


  »Ich auch nicht!«, gestand Zoë ein wenig überrascht. Sie errötete, als ihr wieder einfiel, woher das Kostüm stammte, das sie trug, und sie überlegte, ob sie möglicherweise unnötig Aufmerksamkeit auf sich gelenkt hatte.


  »Sie sehen bezaubernd aus«, sagte Zoës Gastgeber.


  »Warum sollten die Leute Sie nicht ansehen? Mich starren sie an, weil sie wissen, dass ich der Besitzer dieses Lokals bin, in dem sie sich amüsieren. Daher sehen sie keine Veranlassung, mich beim Essen in Ruhe zu lassen, und kommen einfach herbei, um eine Konversation anzufangen. Deswegen esse ich nicht gerne unter den Augen meiner Gäste in meinem eigenen Re staurant.« Er lächelte. Zoë kicherte. Eric legte seine muskulösen Unterarme auf den Tisch und verschränkte die Hände. Der Überlebende zahlloser vergangener Auseinandersetzungen auf dem Eis, der Kollisionen, Fouls und Rempeleien seines erwählten Sports fand sich mit einem völlig unerwarteten Lächeln belohnt. Dies war ein Spiel, in dem er sich unsicher fühlte wie ein blutiger Anfänger, und keines seiner früheren Talente war auch nur von geringstem Nutzen.


  »Ich bin froh, dass Sie lachen«, sagte er.


  »Sie sehen, ich bin kein Monster. Hätten Sie etwas dagegen, mich Eric zu nennen, und darf ich Zoë zu Ihnen sagen? Es ist ein hübscher Name. Ich meine Ihren, nicht meinen. Meiner ist ein wenig altmodisch geworden.« Er blickte sie melancholisch an, als hätten seine Worte weitere Erinnerungen ausgelöst, die er nicht gern in Worte kleidete.


  »Ja, selbstverständlich«, sagte sie.


  »Und Eric ist kein übler Name. Was soll falsch daran sein?« Ohne nachzudenken, hob Zoë die Hand und rieb sich durch das bereits struppige blonde Lockenhaar, eine Geste, die sie sich angewöhnt hatte, wenn sie über die richtigen Worte einer schwierigen Erklärung nachdachte.


  »Mr. Schuhmacher – ich meine Eric. Ich möchte, dass Sie wissen, dass ich verstehe, warum Sie so denken.«


  »Tun Sie das, Zoë? Meinen Sie wirklich?«


  »Oh, aber ja!« Zoë deutete auf den Speisesaal jenseits der Topfpalme.


  »All das hier – es ist wunderschön, und es muss ein Vermögen gekostet haben.«


  »Das ist mein Geschäft«, unterbrach er sie vorwurfsvoll.


  »Ja, ich weiß. Aber es bedeutet Ihnen mehr als nur ein Geschäft, nicht wahr? Ich weiß schließlich, was der Alice-Batt Schutzhof für mich bedeutet.«


  »Hm … Meine Familie ist seit drei Generationen im Hotelgewerbe. Selbstverständlich bin ich stolz auf diese Tradition, aber ich bin nicht sentimental, wenn Sie das meinen. Ich bin neugierig; verraten Sie mir doch, wie es kommt, dass Sie den Alice-Batt-Schutzhof leiten.«


  »Nun …« Zoë dachte kurz nach.


  »Es ist einfach so gekommen. Eine Sache führte zur nächsten. Ich war als Kind nach Ponys verrückt, ganz wie die kleine Emma Danby heute, und ich half Miss Batt. Sie war eine wundervolle Frau!« In Zoës Stimme schwang Begeisterung.


  »Sie hat den Schutzhof gegründet und den letzten Besitzer von Springwood Hall überredet, ihr den Grund und Boden zum gleichen symbolischen Preis zu verpachten, den wir von Anfang an gezahlt haben. Sie war sehr entschlossen und wusste genau, was sie wollte. Sie bearbeitete die Menschen so lange, bis sie ihren Willen durchgesetzt hatte. Ich fürchte, ich bin da ein wenig anders.« Zoë seufzte. Eric schwieg.


  »Dann, als ich fertig war mit der Schule, hat Miss Batt mich als Stallknecht eingestellt. Es war nicht viel Geld, aber ich habe meine Arbeit geliebt, weil ich niemals etwas anderes tun wollte, und daran hat sich bis heute nichts geändert.« Erics Stimmung sank.


  »Verstehen Sie? Die Arbeit lohnt sich wirklich!« Sie hatte jetzt sämtliche Scheu abgelegt, jegliche Ehrfurcht vor ihrer Umgebung. Sie ballte die Fäuste und schlug damit auf das makellose Tischtuch. Der Gin Tonic in ihrem Glas schlug winzige Wellen.


  »Und es ist wichtige Arbeit! Ich bin nicht sentimental. Ich habe keine Zeit dazu. Ich glaube, es ist wichtig, sich zu kümmern. Miss Batt war schon älter, als sie mich eingestellt hat, und sie litt unter einer schrecklichen Arthritis, die Ärmste. Sie konnte nicht mehr reiten, und schließlich musste sie aufgeben. Sie zog sich an die Küste auf ihr Altenteil zurück und übergab mir den Schutzhof zu treuen Händen. Ich versprach ihr weiterzumachen. Als Springwood Hall verkauft wurde, überließ uns der neue Besitzer den Grund zum gleichen Pachtzins. Anschließend schienen alle zufrieden, das Gleiche zu tun, obwohl Springwood Hall noch viele Male den Besitzer wechselte. Wir zahlten immer die gleiche symbolische Pacht; nicht, dass wir mehr hätten zahlen können, wenn es verlangt worden wäre. Aber das ist nicht der Punkt, nicht wahr? Sie wollen nicht mehr Pacht, sie wollen, dass wir ganz von dort verschwinden.«


  »Wissen Sie«, sagte Eric langsam, als Zoë endlich die Worte ausgingen,


  »auch ich verstehe Sie. Ich stimme in vielen Punkten mit dem überein, was Sie sagen – mit einer Ausnahme. Sie sind keineswegs weniger entschlossen oder beeindruckend als Miss Batt. Ihr Stil mag vielleicht ein anderer sein, aber er ist keineswegs weniger effektiv! Und Sie irren sich, wenn Sie glauben, ich möchte den Schutzhof ganz aufgelöst sehen. Ich möchte ihn lediglich woanders haben, nicht unter den Augen und Nasen meiner Gäste! Das ist es, was ich möchte.«


  »Aber wir können nirgendwo anders hin!«, rief Zoë leidenschaftlich. Ihre ausgestreckte Hand stieß gegen das Glas, und diesmal hätte sie ihren Gin Tonic fast verschüttet.


  »Wir haben nicht das Geld für eine angemessene Pacht woanders! Das habe ich Ihnen doch gerade gesagt! Wissen Sie eigentlich, wie hoch unsere Futterrechnungen sind? Und die Rechnungen beim Hufschmied, die Rechnungen für Arznei – auch wenn der Tierarzt, Finlay Ross, kein Geld nimmt für seine Besuche. Und mein Caravan. Wenn wir umziehen müssten …« Eric hob seine mächtige Hand, um ihren Redefluss zu stoppen.


  »Bitte, Zoë. Erlauben Sie mir, zuerst meine Idee zu erklären, wie es mit dem Schutzhof weitergehen soll. Als ich Springwood Hall gekauft habe, erwarb ich auch das dazugehörige Land. Das schließt den umliegenden Grund und Boden sowie ein Mischmasch von weit verstreuten Wiesen und Feldern ein. Sehen Sie, als Springwood Hall das erste Mal verkauft wurde, hat man die zugehörigen Ländereien aufgeteilt. Farmen wurden verkauft und verschiedene Grundstücke für die Erschließung freigegeben. Was übrig blieb war das, was effektiv niemand wollte. Es ist kein zusammenhängendes Stück Land, sondern hier und dort eine Parzelle. Eine davon ist beispielsweise das Land, auf dem sich gegenwärtig Ihr Schutzhof befindet. Ich habe mir diese Karte hier angesehen …« Eric zog ein gefaltetes Blatt aus der Tasche und breitete es flach auf dem Tisch aus.


  »Wenn Sie einmal hier sehen …« Sein kräftiger Finger fuhr über die mittlere Falte der Karte und bog dann im rechten Winkel ab.


  »Hier verläuft der Fluss, und genau hier liegen fünf Morgen Weideland, die mir gehören und die gegenwärtig an einen Farmer verpachtet sind. Der Vertrag läuft ebenfalls aus, und man hat mich informiert, dass der Farmer nicht an einer Erneuerung interessiert ist. Muss etwas mit Produktionsquoten für den Gemeinsamen Markt zu tun haben. Er will die Zahl seiner Milchkühe verringern. Deswegen habe ich mir die Freiheit genommen, mein Anwaltsbüro zu beauftragen, beim lokalen Baudezernat entsprechende Informationen zu erfragen. Man hat mir mitgeteilt, dass es keine Einwände gäbe, wenn Sie mit Ihrem Schutzhof dorthin ziehen würden. Sehen Sie, es gibt Wasser vom Fluss, der entlang einer Seite des Grundstücks verläuft, und Sie hätten eine gute Anbindung zur Straße auf der anderen Seite. Die Pacht wäre selbstverständlich die gleiche! Ich bin nicht daran interessiert, aus dieser Sache Profit zu schlagen, und Ihre Kooperation wäre mehr wert als schnödes Geld. Ich möchte keine Missstimmung. Es hat schon genug …« Er seufzte. Zoë starrte mit gerunzelter Stirn auf die Karte.


  »Das ist Five Acre Bottom! Ich wusste nicht, dass es Ihnen gehört! Es … es ist wirklich sehr nett, aber ich fürchte, es wird nicht gehen.«


  »Wo liegt das Problem?«, fragte Eric ein wenig schärfer und hob die buschigen Augenbrauen.


  »Es gibt dort keine Scheunen oder Schuppen, die wir mit geringem finanziellem Aufwand in Ställe umwandeln könnten. Verstehen Sie, wir benötigen auch anständige Stallungen. Es kostet ein Vermögen, sie zu bauen. Unter normalen Umständen können Pferde das ganze Jahr über draußen leben, vorausgesetzt, sie erhalten ein wenig zusätzliches Futter in den mageren Monaten und vielleicht eine wasserdichte Decke gegen das schlechte Wetter. Aber unsere Tiere sind keine gewöhnlichen Pferde. Sie erreichen uns im Allgemeinen in einem schlimmen Zustand, manchmal an der Schwelle des Todes. Sie sind schwach und brauchen oft lange Zeit, um sich zu erholen. Manche, wie Maud, werden nie wieder völlig gesund. Die meisten sind außerdem alt.«


  »Sie haben Recht, diese Tiere sind nicht normal«, murmelte Eric. Zoë errötete und fuhr aggressiv fort:


  »Außerdem, wo sollte ich wohnen? Würde die Stadtverwaltung zulassen, dass ich mit meinem Caravan dort hinziehe? Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass man ihn überhaupt noch bewegen kann! Er hat keine Räder mehr und steht aufgebockt auf Ziegelsteinen, und wenn jemand versuchen würde, ihn wegzuschleppen, würde er wahrscheinlich zusammenbrechen!«


  »Sie können unmöglich weiter in diesem rostigen Anhänger leben!«, widersprach Eric vehement.


  »Außerdem wäre es auch nicht nötig. Es gibt ein altes Cottage, direkt hier an der Grundstücksgrenze. Es verfügt nur über zwei Zimmer im Erdgeschoss und zwei weitere im ersten Stock, und es ist sehr heruntergekommen, doch ich bin bereit, die Kosten für grundlegende Reparaturen zu tragen, beispielsweise ein neues Dach, um es bewohnbar zu machen.« Schuhmacher seufzte.


  »Doch das Problem mit den Ställen kann ich nicht lösen, und Sie können die Tiere nicht mit sich in das Cottage nehmen – obwohl ich Ihnen zutraue, auch das noch zu versuchen.« Er trommelte mit den Fingern auf der Karte.


  »Könnten Sie keinen Spendenaufruf starten?«


  »Das ist nicht so leicht. Die Menschen sind bereits so großzügig, wie man es nur erwarten kann. Wir reden hier von mehreren Tausend Pfund!« Zoë schüttelte den Kopf.


  »Nein. Es ist eine wunderbare Idee, und das Angebot ist sehr freundlich von Ihnen, auch das mit dem Cottage. Aber es ist alles viel komplizierter, als es auf den ersten Blick scheint, fürchte ich.« Ihr Gegenüber öffnete den Mund zu einer Erwiderung, doch bevor er ein Wort hervorbringen konnte, gab es einen Tumult auf der anderen Seite des Restaurants. Stimmen protestierten laut und zornig, und jemand ließ sein Besteck fallen. Eric runzelte die Stirn. Dort waren eindeutig Handgreiflichkeiten im Gange. Plötzlich raschelte die Palme heftig, und ein ro tes, wutverzerrtes Gesicht erschien zwischen den Wedeln.


  »Da bist du also!«, brüllte das Gesicht.


  »Robin!« Zoë sprang auf, und diesmal fiel das Glas mit dem Gin Tonic endgültig um und verschüttete seinen Inhalt.


  »Was machst du hier?«


  »Das frage ich Sie!«, schnarrte Eric. Seine Hand schoss zwischen die Palmwedel, packte den jungen Harding und riss ihn in die Nische.


  »Wie können Sie es wagen, in mein Hotel zu platzen und einen derartigen Tumult zu veranstalten? Henri!« Der Erzherzog erschien, mit hochrotem Kopf und in Begleitung zweier Kellner mit grimmigen Gesichtern.


  »Herr Schuhmacher, ich bin untröstlich. Er hat sich an uns vorbeigezwängt …« Eric wischte die Entschuldigung beiseite.


  »Sie werden diese Person hinausbegleiten!«, befahl er knapp.


  »Das werden Sie verdammt noch mal nicht, Mann!«, brüllte Robin Harding und brachte sich hinter Zoës Stuhl in Sicherheit, sodass der Tisch zwischen ihm und dem heranrückenden Hotelpersonal stand.


  »Was um alles in der Welt glaubst du eigentlich, was du hier tust, Zoë? Du hast wohl gedacht, ich würde dich nicht finden, wie? Nun, ich wusste, dass du etwas vorhast, und ich bin dir heimlich hierher gefolgt! Ich hab eine Weile draußen gewartet, weil ich dachte, du wärst vielleicht geschäftlich mit diesem Kerl verabredet – aber du bist nicht wieder rausgekommen, und jetzt finde ich dich hier bei einem freundschaftlichen Tête-à-tête in einer versteckten Nische! Hast du den Verstand verloren?«


  »Halten Sie den Mund, Sie ungehobelter Flegel!«, grollte Eric. Zu seinen drei Angestellten gewandt, bellte er:


  »Sie werden mir später erklären, wie er in das Hotel gelangen konn te!«


  »Von Ihnen lasse ich mir nicht den Mund verbieten! Ich hab keine Angst vor Ihnen!«, entgegnete Robin und wich dem Erzherzog aus.


  »Ich kenne das Spiel, das Sie spielen! Zoë ist ahnungslos, weil sie sich so etwas überhaupt nicht vorstellen kann! Sie ist viel zu naiv und denkt immer nur an ihre Pferde und Esel! Zuvorkommende Männer von Welt, damit hat sie nichts zu schaffen! Wenn Sie glauben, ich trete zur Seite und sehe zu, wie Sie Zoë verführen …« Der Rest seiner Worte wurde von einem Furcht erregenden Grollen Schuhmachers erstickt. Der ehemalige Eishockeystar sprang vor und packte Robin am Revers. Er zerrte ihn persönlich hinter dem Tisch hervor und stieß ihn in die Umarmung der beiden Kellner.


  »Werfen Sie ihn hinaus, bevor ich ihn erwürge! Und falls er versucht zurückzukehren, rufen Sie die Polizei!«


  »Wir sprechen uns noch, Schuhmacher! Das war nicht das letzte Wort! Polizei? Sie wollen bestimmt keine Polizei hier draußen! Sie haben mehr als genug Dreck am Stecken. Und lassen Sie die Finger von meinem Mädchen!«, brüllte Harding, während er von den Kellnern durch das Restaurant und zwischen den erstarrten Gästen hindurch nach draußen geschleppt wurde. Schweigen breitete sich aus. Eric ignorierte die versteinerten Gesichter seiner Kundschaft und rückte die Palme wieder gerade, bevor er sich setzte.


  »Ich bedaure diesen Zwischenfall«, sagte er steif.


  »Ich auch … ich meine, es tut mir wirklich schrecklich leid!« Zoë nahm ihre Serviette hoch und tupfte vergebens über den nassen Fleck, den das verschüttete Getränk hinterlassen hatte.


  »Rob ist manchmal ein wenig zu hitzig«, sagte sie.


  »Er meint es nicht böse …«


  »Ganz im Gegenteil. Er ist ein schlimmer Finger, und ich bin sicher, er würde alles Böse tun, was in seiner Macht steht, vorausgesetzt er glaubt, dass er nicht dabei erwischt wird«, entgegnete Eric kalt.


  »O nein, Sie irren sich!« Zoë starrte den Schweizer schockiert an. Dann senkte sie verwirrt den Blick und musterte die Tischdecke.


  »Verstehen Sie, es ist völlig verrückt, aber Rob ist in mich verliebt – zumindest denkt er das. Er hat es mir jedenfalls gesagt.« Eric schwieg einen oder zwei Augenblicke.


  »Und Sie?«, verlangte er schließlich zu wissen.


  »Sind Sie in Robin Harding verliebt?«


  »Nein, nein, natürlich nicht! Er ist ein Freund, und sogar ein ziemlich guter. Ich denke, ich … ich hätte ihn bitten sollen, nicht mehr zu den Ställen zu kommen, nachdem er sich mir gegenüber erklärt hat. Aber ich dachte, dass er über die Sache hinwegkommt. Es tut mir schrecklich leid, dass er diese schlimmen Dinge über … über Sie und, äh, mich gesagt hat.«


  »Schlimme Dinge?«, entgegnete Eric, während er sich schwer auf seinen Stuhl sinken ließ.


  »Nun, vielleicht hat er sich ja gar nicht so sehr getäuscht. Nein, bitte verstehen Sie das nicht falsch! Dies ist weder die Zeit noch der Ort, auch wenn ich nicht verheimlichen möchte, dass ich Sie für eine äußerst attraktive junge Frau halte. Selbstverständlich ist mir bewusst, dass ich Ihnen in der Vergangenheit nicht in einem besonders guten Licht erschienen bin. Ich wollte versuchen, das wieder gutzumachen. Ich hatte gehofft, dass wir von heute an Freunde sein könnten. Vielleicht sogar, eines Tages …« Eric unterbrach sich, nicht, weil sein Gegenüber etwas gesagt oder getan hätte, sondern weil es überhaupt keine Reaktion gab. Er hob den Blick und sah, dass Zoës Augen ihn mit einer Wut anfunkelten, die er in ihrem schlanken Körper nicht vermutet hätte. Sie bebte vor Zorn. Die Haare standen ihr förmlich zu Berge. Sie sah aus wie ein kleines Paket hochexplosiven Sprengstoffs kurz vor der Detonation.


  »Mr. Schuhmacher«, sagte sie leise.


  »Wollen Sie andeuten, dass Ihr Angebot, den Schutzhof umzusiedeln, nur aus dem einen Grund erfolgt, weil Sie hoffen, mich auf diese Weise ins Bett zu kriegen?«


  »Nein!«, rief Eric entsetzt.


  »Selbstverständlich nicht!« Zoë schwieg eisig.


  »Nun ja, jedenfalls nicht so, wie Sie es ausdrücken …«, fügte er verhängnisvollerweise hinzu. Sie wartete nicht ab, bis er ausgeredet hatte, sondern legte beide Hände flach auf die feuchte Tischdecke und beugte sich kampflustig vor.


  »Ich hatte angefangen zu denken, dass Sie ein recht netter Kerl sind. Ich dachte: Vielleicht habe ich mich ja die ganze Zeit über geirrt. Bevor Sie vor ein paar Tagen zum Schutzhof gekommen sind, habe ich von Ihnen nichts anderes als Opposition erwartet. Hinterhältige Taktiken, vielleicht sogar Schikanen. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Sie uns ein neues Stück Land anbieten könnten, und ich … ich war tatsächlich gerührt! Für einen Augenblick jedenfalls. Ich habe Sie für freundlich gehalten! Ich muss verrückt sein! Das war keine freundliche Geste, das war … das war eine sexuelle Belästigung! Jetzt sehe ich, dass Rob Recht hatte, was Sie betrifft! Wie verabscheuungswürdig kann ein Mensch nur sein?«


  »Ich habe Sie nicht sexuell belästigt!«, brüllte Eric. Inzwischen führten beide ihre Konversation mit höchster Lautstärke, doch keiner von beiden scherte sich darum. Im Restaurant hätte man eine Nadel fallen hören können. Niemand gab auch nur vor zu essen oder zu trinken, und sämtliche Ohren lauschten angestrengt auf die wütenden Stimmen, die hinter der Topfpalme erschallten.


  »Nun, ich vermute, der Ausdruck ist zu modern für Sie!«, brüllte Zoë mit puterrotem Gesicht. Sie hüpfte auf und ab vor Wut und Ärger.


  »Vielleicht weiß Ihre Generation mit dem hier mehr anzufangen: Sie sind nichts weiter als ein schmutziger alter Mann!«


  »Das bin ich ganz gewiss nicht!«, brüllte Eric zurück.


  »Ich habe in meinem ganzen Leben noch nicht so etwas Lächerliches gehört! Wenn ich jemanden verführen wollte, würde ich das allen Ernstes in meinem eigenen Restaurant vor dem Personal und den Gästen tun?«


  »Woher soll ich wissen, was Sie tun und was nicht? Sie sind zu allem imstande! Vermutlich haben Sie gedacht, ich würde mich geschmeichelt fühlen? Lassen Sie sich gesagt sein, das bin ich nicht! Ich besitze nicht Ihren geschmacklosen Sinn für Werte! Hören Sie gut zu! Sie haben sich die Falsche ausgesucht! Probieren Sie ihre Verführungskünste bei einer anderen, Sie … Sie … Gourmet-Casanova! Leben Sie wohl, Mr. Schuhmacher. Ich werde den armen Rob suchen, und ich hoffe, dass Ihre Schläger ihm nichts getan haben!« Zoë stieß die Topfpalme aus dem Weg und ging hoch erhobenen Hauptes durch das totenstille Lokal. Im Ausgang blieb sie stehen und wandte sich zu dem Meer neugieriger, ehrfurchtsvoll erstarrter Gesichter um. Im Hintergrund erkannte sie schwach Schuhmachers zusammengesunkene Gestalt zwischen den grünen Palmwedeln. Es sah aus, als hätte er das Ge sicht in den Händen verborgen.


  »Ich gehe jetzt!«, verkündete Zoë gegenüber der Gästeschar.


  »Aber vorher möchte ich, dass Sie erfahren, woher diese Kleider stammen. Ich habe sie zusammen mit meiner Handtasche und dieser Halskette in einem Wohltätigkeitsladen gekauft, und alles zusammen hat nicht mehr als fünf Pfund gekostet! Wenn Sie fertig sind mit Ihren Mahlzeiten und die astronomischen Rechnungen begleichen, dann denken Sie vielleicht einmal daran, dass andere Leute jeden Penny benötigen, um Gutes damit zu tun. Lohnende Arbeit. Sie helfen jenen Kreaturen, die weniger Glück hatten als wir. Vielleicht stopfen Sie sogar eine großzügige Spende in die nächste Sammelbüchse, an der Sie vorbeikommen!« Sie wandte sich um und marschierte nach draußen, an der einst so selbstsicheren Rezeptionistin vorbei, die inzwischen aussah, als stünde sie kurz vor einem hysterischen Anfall. Meredith Mitchell, die unauffällig in einer abgelegenen Ecke gegessen hatte, blickte vorsichtig von ihrem Teller auf.


  »Meine Güte«, murmelte sie.


  »Noch mehr Ärger.« KAPITEL 20 Eric wartete nicht darauf, dass sein Personal zurückkehrte. Wenige Augenblicke, nachdem Zoë den Speisesaal verlassen hatte, erzitterten die Wedel der Topfpalme erneut, und Schuhmacher kam mit grimmigem Gesicht zum Vorschein. Die Gäste wandten sich ausnahmslos hastig wieder ihrem Essen zu, ihren Unterhaltungen und dem Wein. Eric stapfte durch den Raum, ohne ihnen Beachtung zu schenken. Als er die Tür erreichte, erblickte er durch irgendeinen unglücklichen Zufall aus den Augenwinkeln Meredith. Er wirbelte herum und ging zu ihrem Tisch.


  »Miss Mitchell! Sie haben zu Ende gegessen? Waren Sie zufrieden?«


  »Ja, sehr, danke«, antwortete Meredith prompt.


  »Dürfte ich Sie bitten, mir beim Kaffee in meinem Büro Gesellschaft zu leisten?« Eric zögerte und fügte dann weniger gebieterisch hinzu:


  »Bitte. Ich wäre Ihnen sehr zu Dank verpflichtet.« Es war das Letzte, wozu Meredith Lust hatte, doch wie sollte sie seine Bitte ausschlagen? Würdevoll nahm sie an und ließ sich von Eric aus dem Saal führen. Die neugierigen Blicke der übrigen Gäste folgten ihr. Die Rezeptionistin in der Eingangshalle hatte zwischenzeitlich einen Teil ihrer Fassung wiedergewonnen, und die beiden Kellner, die Robin Harding des Grundstücks verwiesen hatten, kehrten gerade zurück. Der Oberkellner eilte zu Eric und begann sich erneut zu entschuldigen, doch Eric schnitt ihm das Wort ab.


  »Später! Bringen Sie uns Kaffee in mein Büro!« Nachdem er Meredith einen Platz in einem lederbezogenen Lehnsessel angeboten hatte, warf sich Eric in einen gegenüberstehenden Sitz.


  »Sie haben alles gehört und gesehen?«, erkundigte er sich ohne Umschweife.


  »Ja. Es tut mir leid.«


  »Ich habe mich zum Narren gemacht!«


  »Nein!« Sie beugte sich vor.


  »Es ist im Speisesaal passiert, und das ist das einzig Bedauerliche daran. Wenn der junge Mann Zoë nicht in das Hotel gefolgt wäre, wäre die Sache anders ausgegangen.«


  »Das können wir nicht wissen, oder?« Erics Blick war feindselig und defensiv zugleich.


  »Wir glauben häufig, dass die Dinge anders gelaufen wären, wenn … Trotzdem ist es mehr als wahrscheinlich, dass sie mich zurückgewiesen hätte.« Meredith seufzte schwer.


  »Ich möchte mich nicht einmischen. Ich habe das Gefühl, als hätten Alan und ich uns schon viel zu sehr eingemischt. Aber Sie sind nicht bereit aufzugeben, nicht wahr?«


  »Ich wurde der sexuellen Belästigung bezichtigt! Wenn ich mich ihr noch einmal nähere, lande ich womöglich vor Gericht!« Ein paar Augenblicke schäumte Eric innerlich vor sich hin.


  »Ich wollte ihr helfen. Ich hatte einen guten Plan für ihren Schutzhof, und der ist nun ebenfalls geplatzt! Ich könnte diesem elenden Taugenichts den Hals umdrehen!« Erics kräftige Hände legten sich pantomimisch um einen imaginären Hals.


  »Wahrscheinlich kann man es ihm noch nicht einmal verdenken …«, begann Meredith.


  »Verteidigen Sie ihn nicht!« Eric beugte sich vor und streckte aggressiv das Kinn heraus.


  »Wissen Sie, was das Schlimmste von allem ist, was dahinten passiert ist?« Er deutete mit der Hand in Richtung Tür und den Speisesaal irgendwo dahinter.


  »Nicht, dass sie mich zurückgewiesen hat; damit habe ich sowieso rechnen müssen. Nicht, dass mein Plan für die Tiere ruiniert ist, obwohl das eine wirkliche Schande ist. Nein, das Schlimmste ist, dass ich sie in die Arme von diesem jungen Kriminellen getrieben habe.«


  »Sie meinen Robin Harding?« Meredith betrachtete Eric nachdenklich, während ihr das Wenige durch den Kopf ging, das sie über Robin wusste.


  »Warum nennen Sie ihn einen Kriminellen? Er hatte noch nie Schwierigkeiten mit dem Gesetz, oder?«


  »Ich kenne diesen Typ. Kindisch, unreif und ein verzogenes Balg, das blind um sich schlägt und jeden in seiner Nähe verletzt, wenn es sich ärgert. Schlimmer noch, er ist nicht dumm, aber seine gesamte Intelligenz ist nur auf ihn selbst gerichtet! Der Gedanke, dass sie ihn in diesem Augenblick tröstet …!« Eric sprang aus seinem Sessel und wanderte ruhelos in seinem kleinen Büro auf und ab. Er hielt erst inne, als der Kaffee eintraf. Als sie wieder unter vier Augen waren, fragte er drängend:


  »Würden Sie vielleicht mit ihr reden?«


  »O nein!«, sagte Meredith ohne Zögern und setzte die Kaffeetasse wieder ab, die sie gerade zu den Lippen führen wollte.


  »Nicht ich. Ich möchte nicht noch weiter in diese Geschichte verwickelt werden!«


  »Aber sie wird Ihnen zuhören! Sie sind eine Frau von Welt! Ich meine das als Kompliment.«


  »Selbst wenn sie mir vertraut, ist das noch kein Grund für mich, zu ihr zu gehen. Im Gegenteil, es ist ein Grund, von ihr wegzubleiben! Eric, lassen Sie ihr ein wenig Zeit, bis sie sich wieder beruhigt hat, und dann gehen Sie zu ihr und reden mit ihr. Lassen Sie ihr Zeit!«


  »Nein! Ich habe keine Zeit!« Er ragte über Meredith auf, groß, kraftvoll und kampflustig.


  »Der Einzige, der von einer Verzögerung profitieren wird, ist der junge Harding! Er wird die Zeit nutzen, um ihr schlimme Dinge über mich in den Kopf zu setzen! Er ist außerdem Mitglied dieser Historischen Gesellschaft! Die ganze Bande hat geschlossen Front gegen mich gemacht, eine niederträchtige Konspiration!«


  »Zoë ist ebenfalls Mitglied«, erinnerte ihn Meredith. Er winkte ärgerlich ab.


  »Nur wegen ihrer Tiere. Ich schließe sie nicht mit ein. Sie hätte gar nicht eintreten müssen! Wäre sie doch nur von Anfang an persönlich zu mir gekommen …«


  »Oder wären Sie zu ihr gegangen, anstatt durch Ihre Anwälte Briefe schreiben zu lassen und den Schutzhof zu bedrohen!«, unterbrach ihn Meredith.


  »Zugegeben, ich habe einen Fehler begangen.« Er schlug wütend mit den massigen Händen auf die Armlehnen seines Sessels.


  »Aber jetzt versuche ich, alles wieder in Ordnung zu bringen! Möchten Sie, dass Miss Foster verletzt wird? Möchten Sie wirklich, dass alle Tiere weggekarrt und eingeschläfert werden, nur weil sie nicht auf das neue Gelände umziehen will?«


  »Nein, selbstverständlich nicht, und hören Sie auf, mir den Arm zu verdrehen!«, fuhr Meredith ihn an.


  »Sie könnten sie genauso gut einfach lassen, wo sie ist. Auf dem jetzigen Gelände!«


  »Unsinn! Es ist ungeeignet! Selbst der Tierarzt hat das gesagt. Ich habe selbst mit ihm gesprochen. Und dieser rostige alte Caravan – möchten Sie tatsächlich, dass sie weiter in diesem Ding haust? Sie wird mit dreißig Arthritis bekommen! Sie wird enden wie die alte Dame, Miss Batt, die den Schutzhof gegründet hat! Aus gesundheitlichen Gründen nicht imstande, den Hof zu führen!« Er stieß Meredith mit dem Zeigefinger an, um seine Argumente zu bekräftigen, und blickte fins ter drein. Meredith sagte lange Zeit nichts.


  »Wenn ich gehe«, meinte sie schließlich, als sie endlich einen Entschluss gefasst hatte,


  »dann unter der Voraussetzung, dass es bei einem einmaligen Besuch bleibt. Ich werde unter keinen Umständen ständig Ihren Liebesboten spielen.«


  »Selbstverständlich«, antwortete Eric ungeduldig.


  Während Eric und Meredith noch redeten, rannte Zoë die Auffahrt von Springwood Hall hinunter, so schnell es in den verdammten Stöckelschuhen möglich war. Doch der enge Rock und die hohen Absätze zwangen sie schließlich zum Gehen. Sie verfluchte die beiden Kleidungsstücke unablässig dafür. Am Tor der Zufahrt sah sie, dass der Gärtner bereits dort stand, um Alarm zu schlagen, sollte Robin Harding es wagen, das Grundstück noch einmal zu betreten. Zoë marschierte hoch erhobenen Hauptes an ihm vorbei.


  Weit weniger selbstsicher begab sie sich auf den weiten Weg entlang der Straße zurück in Richtung des Alice-Batt-Schutzhofs. Der Wind brachte den vertrauten Geruch mit sich und hob vorübergehend ihre Stimmung. Wenn sie erst wieder zu Hause war, wäre alles in Ordnung. Sie wäre wieder sie selbst. Keine alberne Verstellung mehr. Sie wäre bei ihren Tieren, in ihrem knarrenden Anhänger neben der baufälligen Scheune, raus aus den unbequemen Kleidern und in vertrauten, bequemen Jeans. Und vor allen Dingen raus aus diesen lächerlichen, verkrüppelnden Schuhen.


  


  »Weg damit, auf der Stelle!«, sagte sie laut und blieb stehen. Sie bückte sich und schlüpfte aus den Stöckelschuhen. Mit den Schuhen in der Hand und auf Strumpfhosen nahm sie ihren Marsch entlang der grünen Bankette wieder auf. Das Gefühl von Freiheit hielt jedoch nicht lange vor. Tiefe Depressionen überkamen sie. Was für eine schreckliche Bescherung!


  Ein Rascheln in der Weißdornhecke entlockte ihr einen überraschten Aufschrei, der in einen erleichterten Seufzer überging, als Robin aus einer Nische trat, die von einem verriegelten Gatter ausgefüllt wurde. Sein Gesicht war rot, die Haare zerzaust und sein Ausdruck grimmig. Das Motorrad stand aufgebockt hinter ihm.


  


  »O Rob!«, sagte Zoë.


  »Bist du in Ordnung? Haben Sie dir etwas getan?« Er ignorierte ihre Frage nach seinem Befinden.


  »Also bist du endlich wieder zur Vernunft gekommen?«, entgegnete er stattdessen aufsässig. Sie errötete.


  »Was soll das nun schon wieder heißen?«


  »Das ist doch offensichtlich, sollte man jedenfalls meinen.« Er streckte das Kinn vor.


  »Was zur Hölle hast du dir eigentlich gedacht? Was wolltest du gewinnen, wenn du dich mit diesem Schläger anfreundest?«


  »Du hast vielleicht verdammt noch mal Nerven!« Die Wucht, mit der die kleine, zart gebaute Frau die Worte hervorstieß, ließ selbst Harding zurückzucken.


  »Was glaubst du eigentlich, wer du bist? Was gibt dir das Recht, mir zu sagen, was ich zu tun und zu lassen habe oder wohin ich gehe und mit wem ich reden darf? Was geht es dich eigentlich an, he?« Er sammelte sich.


  »Ich denke schon, dass es mich etwas angeht. Weil … weil ich etwas für dich empfinde!«


  »Behalt deine verdammten Empfindungen für dich! Es geht dich nichts an, rein gar nichts! Für mich zählen nur die Tiere, und wenn ich mit Eric reden muss, damit es ihnen gut geht, dann tue ich das!«


  »Eric? Eric?«, brüllte Robin.


  »Also seid ihr jetzt schon bei den Vornamen angekommen? Du dummes kleines Miststück, bist du so dämlich, dass du nicht begreifst …« Es gab ein lautes, klatschendes Geräusch, als Zoës Hand in seinem Gesicht landete. Schweigen folgte. Dann wandte sich Harding um, schob sein Motorrad auf die Straße und schwang sich in den Sattel.


  »Richtig«, sagte er heiser.


  »So ist das also. Nun, niemand hält mich zum Narren! Nicht er, nicht du, niemand. Du wirst noch daran denken!« Er zog seinen Sturzhelm auf, trat den starken Motor an und brauste über die Straße davon.


  Der Alice-Batt-Schutzhof für Pferde und Esel lag verlassen, als Meredith ein wenig später dort eintraf. Die Tiere weideten auf der Koppel und hoben neugierig die Köpfe, als Meredith das quietschende Gatter öffnete. Die beiden Shetlandponys stellten sich Seite an Seite und bildeten eine geschlossene Front gegen den Eindringling, und der Schecke verdrehte das Auge, bis das Weiße zu sehen war. Nein, sie waren wirklich keine Schönheiten, nichts, was das Herz berührte. Leider.


  Meredith spähte in die düstere Scheune; sie war leer. Die Tür des Caravans jedoch stand weit offen und schwang leicht im Wind. Meredith näherte sich ihr.


  »Hallo? Ist jemand zu Hause?«


  Zoë tauchte im Eingang auf. Meredith bemerkte, dass sie besorgt wirkte, bevor sie ihre Besucherin erkannte und sich entspannte.


  »Oh, Sie sind es!«, rief sie.


  »Kommen Sie doch herein!«


  »Tut mir leid, wenn ich unangemeldet eindringe. Ist … sind


  Sie allein?«


  »Ja. Rob ist wütend davongestürmt. Schätze, ich kann ihm noch nicht einmal einen Vorwurf machen. Wir hatten einen schrecklichen Streit. Rob ist normalerweise der netteste Mensch auf Erden, aber wenn er wütend wird, dann macht er mir richtig Angst. Er war sehr grob zu mir, und ich habe mir das nicht gefallen lassen.« Sie zuckte die Schultern und verwarf das Thema.


  »Ich wollte mir gerade einen Kaffee machen. Es ist nur Instant-Kaffee, aber vielleicht mögen Sie trotzdem einen?« Das Innere des Caravans sah bei weitem nicht so schlimm aus, wie er von außen vermuten ließ. Zoë hatte sich viel Mühe gegeben, um die Einrichtung behaglich zu machen. Trotzdem war es eine ärmliche Behausung, und Eric würde sich niemals überzeugen lassen, dass es für Zoë ein angemessener Ort war, um dort zu leben. Und es war auch keiner, dachte Meredith. Eric hatte Recht, wie so häufig. Das Dumme war nur, dass er ein Problem damit hatte, die Menschen davon zu überzeugen. Zoë saß mit den Füßen auf einer Couch, die wahrscheinlich gleichzeitig als Bett diente, mit dem Rücken gegen einen Schrank gelehnt, und hielt ihren Kaffeebecher mit beiden Händen.


  »Ich bin zu diesem Essen mit Schuhmacher gegan gen«, begann sie.


  »Es war ein Desaster.«


  »Ich weiß«, gestand Meredith.


  »Ich habe im Speisesaal gegessen und alles mitbekommen.«


  »Dann muss ich Ihnen ja nichts erklären. Rob hatte Recht mit diesem Schuhmacher! Wissen Sie, was mich am meisten wurmt? Dass ich angefangen hatte, ihn zu mögen. Und dann stellt er sich als scheinheilig heraus.«


  »Ich denke, Sie sind ein wenig unfair, wissen Sie? Robins Auftauchen hat Eric völlig aus der Bahn geworfen, und das darf Sie eigentlich nicht überraschen. Eric hat Dinge gesagt, die er sich besser für einen späteren Zeitpunkt aufgehoben hätte, sicher. Ich bin überzeugt, dass er sein Angebot eines neuen Geländes für den Schutzhof nicht an persönliche Gunstbeweise knüpfen wollte. Das war absolut nicht seine Absicht!«


  »Tatsächlich nicht?« Zoë funkelte Meredith über ihren Becher hinweg an. Sie sah aus wie eines ihrer streitlustigen Shetlandponys in der Koppel.


  »Nun, es macht jetzt wohl keinen Unterschied mehr, nicht wahr?« Ihre Aggressivität klang ab, und Niedergeschlagenheit breitete sich auf ihrem Gesicht aus, schlich sich in ihre Stimme und ihre gesamte Haltung.


  »Jetzt kann ich sein Angebot ganz bestimmt nicht mehr annehmen, nicht nach allem, was heute Abend passiert ist. Selbst wenn es uns irgendwie gelänge, das Geld für neue Ställe aufzutreiben. Was unwahrscheinlich ist. Ich muss den Tatsachen ins Auge sehen, Meredith, der Schutzhof ist am Ende. Sobald der Pachtvertrag abgelaufen ist, wird man die Tiere einschläfern, und ich … ich weiß nicht, was ich machen soll …«


  »Es wäre dumm, wenn es nur aus falschem Stolz dazu käme, meinen Sie nicht?«, konterte Meredith heftig.


  »Nur weil Sie nicht zurückgehen wollen und Eric sagen, dass sie auf das neue Gelände umziehen.«


  »Ich hab Ihnen doch gesagt, das ist es nicht allein! Selbst wenn wir umziehen würden, hätten wir immer noch kein Geld für neue Ställe. Ich habe über Ellen nachgedacht. Ich schätze, ich war dumm zu glauben, dass sie uns etwas hinterlassen könnte. Trotzdem denke ich ständig, sie hätte es tun müssen! Sie wusste, wie pleite wir waren, und sie hätte Margery Collins trotzdem noch den ganzen Rest vermachen können. Ich meine, es ist schließlich nicht so, als würde Margery das Geld ausgeben! Es liegt auf der Bank, sonst nichts! Ich kenne Margery!« Zoë starrte ins Leere.


  »Das Leben ist so verdammt unfair.« Meredith wusste keine Antwort darauf.


  Markby stand, wie zuvor Meredith, auf der Straße und blickte auf die elegante, gepflegte Fassade des Hauses der Fultons in Chelsea. Doch im Gegensatz zu Merediths Besuch war es erst früher Nachmittag, und anders als Meredith war Markby nicht allein gekommen. Er hatte einen Kollegen der Londoner Polizei bei sich, einen Beamten namens Chirk.


  Detective Inspector Chirk war gerade erst vierzig geworden, doch er sah einige Jahre älter aus. Verkörperte Eric Schuhmacher den Typus des früheren Athleten, der seine Form behalten hatte, so war Chirk das genaue Gegenteil: ein Mann, der jede anstrengende sportliche Betätigung aufgegeben hatte und körperlich heruntergekommen war. Übergewichtig mit massigen, herabhängenden Schultern, einem Stiernacken und Hängebacken. Sein Gesicht war rot, und der Haaransatz wich zurück. Er besaß einen schlecht getrimmten Schnurrbart und strahlte eine beständige Aura von Desillusion und Misstrauen gegenüber allen Menschen aus. Wenn er Markby an jemanden erinnerte, dann eine bestimmte Sorte von Night-Club-Gängern. Außerdem hatte Markby das Gefühl, dass es unklug war, sich mit Chirk zu streiten. Ein Gefühl, das durch eine lange schwarze Lederjacke von osteuropäischem Schnitt, um den fülligen Bauch herum von einem Gürtel zusammengehalten, noch verstärkt wurde.


  Trotzdem war Markby dankbar für Chirks Ehrfurcht gebietendes Erscheinungsbild. Er vermutete insgeheim, dass es trotz des Durchsuchungsbefehls in Chirks Tasche nicht leicht werden würde, sich Zutritt zum Haus zu verschaffen, und was das Beschlagnahmen von Gegenständen anging …


  


  »Hübsches Haus«, beobachtete Chirk mit einer Spur von Abneigung in der Stimme. Er rieb mit wurstartigen Fingern über seinen Walrossbart und spähte über das Geländer ins Souterrain hinunter.


  »Sieht aus wie eine abgetrennte Wohnung dort unten.«


  


  »Wahrscheinlich für das Personal«, sagte Markby.


  »Wenn ich mich nicht irre, wohnt dort ein Pärchen Filipinos.«


  »Sie werden uns doch wohl verstehen, oder?«, fragte Chirk, als würde ihm ein böswilliges Schicksal gerade die größtmögliche Anzahl von Hindernissen in den Weg stellen.


  »Oh, ich denke doch. Dieses Haus gehört eigentlich Mrs. Fulton. Sie wohnte bereits hier, als sie Mr. Fulton geheiratet hat.«


  »Ich wünschte, meine Frau hätte etwas besessen, egal was!«, sagte Chirk, erbost über die Ungerechtigkeit des Lebens.


  »Stellen Sie sich vor, wir haben tatsächlich den Schrebergarten ihres Vaters übernommen.«


  »Dann sind Sie Hobbygärtner?«, erkundigte sich Markby. Seine Stimmung hellte sich auf, und er war angenehm überrascht, dass er mit seinem düsteren Begleiter etwas gemeinsam hatte.


  »Bringt mich an die frische Luft«, sagte Chirk bedeutsam.


  »Ich baue Obst und Gemüse an, das hilft uns über die Runden. Aber mein eigentliches Hobby sind Dahlien. Ich bin Mitglied bei den Dahlienzüchtern. Im Garten unseres Hauses wächst nichts anderes.«


  »Und haben Sie Probleme mit Ohrwürmern?«


  »Lässt sich nicht vermeiden, oder? Die Frau mag nicht, wenn ich die Blumen schneide und ins Haus bringe, aus lauter Angst vor Ohrwürmern, die herausfallen und über den Tisch rennen könnten. Sie hat eine Heidenangst vor den kleinen Kriechern, meine Eileen. Schreit Zeter und Mordio, wenn sie eine Spinne sieht. Aber ihr Onkel hat Schlangen in Glasterrarien gehalten. Im ganzen Haus waren Schlangen, selbst im Schlafzimmer. Deswegen hat Eileen nichts gegen Schlangen. Aber Insekten, gleich welche Sorte, da dreht sie durch.«


  »Ich würde Ihre Dahlien gerne einmal sehen«, sagte Markby. Chirks Miene hellte sich ein, zwei Sekunden lang auf, bevor er in seine gewohnte düstere Stimmung zurückfiel.


  »Ja, ich würd Sie ja mitnehmen, wenn Sie Zeit hätten. Wenn Sie das nächste Mal kommen, nehmen wir uns Zeit. Zu schade, wirklich.«


  »Ja, das ist es. Na schön, wollen doch mal sehen, wie wir hier weiterkommen.« Markby stieg entschlossen die Treppe hinauf und betätigte den Türklopfer. Schweigen antwortete. Chirk lehnte noch immer am Geländer und spähte ins Souterrain.


  »Da bewegt sich etwas«, sagte er.


  »Jemand beobachtet uns hinter den Gardinen.«


  »Wahrscheinlich wird das Personal schnell nervös, wenn die Besitzer nicht zu Hause sind. Sehen wir aus wie Polizisten?« Sie wechselten verstohlene Blicke.


  »Und wenn schon«, seufzte Markby schließlich,


  »ist auch nicht mehr zu ändern.« Hinter dem Eingang ertönten scharrende Geräusche. Die Tür öffnete sich zwei Zoll breit an einer Sicherheitskette und enthüllte einen schmalen Streifen Gesicht, größtenteils Nase und Mund.


  »Guten Tag«, sagte Chirk laut, trat vor, zog mit einer professionellen Handbewegung den Durchsuchungsbefehl mitsamt seinem Dienstausweis aus der Innentasche seiner schwarzen Lederjacke und hielt ihn vor den Schlitz.


  »Polizei. Detective Inspector Chirk. Werfen Sie einen Blick auf meinen Ausweis. In Ordnung? Ich habe hier einen Durchsuchungsbefehl. Wir möchten gerne hinein kommen.«


  »Ich müssen Mann fragen«, sagte eine weibliche Stimme.


  »Geben Papiere.«


  »Du – bringen – Mann – zur – Tür!«, entgegnete Chirk noch lauter und langsamer, als es Engländer normalerweise tun, wenn sie mit Ausländern reden. Er brachte sein verlebtes Gesicht dicht vor den Spalt.


  »Ich – zeigen – Papier – Mann. Gut?« Die Tür wurde ins Schloss geworfen und verfehlte seine Nase nur knapp.


  »Dummes Stück!«, grollte Chirk und zuckte zurück.


  »Sie wird wahrscheinlich verängstigt sein«, sagte Markby mitfühlend. Auf der anderen Seite der Tür wurden Stimmen laut. Dann klickte die Sicherheitskette, und die Tür wurde weit geöffnet. Die Hausangestellte befand sich nun in Gesellschaft ihres Mannes. Sie standen Seite an Seite und blockierten den Durchgang, während sie Chirk und Markby mit besorgten Blicken musterten. Chirk zeigte ein weiteres Mal Dienstausweis und Durchsuchungsbefehl und erklärte in einfachen Worten, was der Durchsuchungsbefehl bedeutete. Wäre Markby nicht bereits im Bilde gewesen, er hätte auch als Engländer wahrscheinlich nichts von dem verstanden, was sein Kollege sagte.


  »Mister und Missus Fulton nicht zu Hause!«, sagte der Ehemann.


  »Sie sind sicherlich Raul?«, fragte Markby freundlich und kam Chirk zuvor. Er verdankte seine Information Meredith.


  »Der Koch, nicht wahr?« Der Mann schien sich ein wenig zu beruhigen.


  »Ja. Ich bin Raul. Ich bin Koch. Das meine Frau Dolores. Mister und Missus Fulton nicht zu Hause.«


  »Das wissen wir. Wir kommen trotzdem herein.« Der Koch schien ihn zu verstehen. Markby überlegte kurz, dann fuhr er fort.


  »Wir haben einen Durchsuchungsbefehl, eine Erlaubnis, hereinzukommen. Sie verstehen, was ich sage?« Eine hastige Konversation zwischen den beiden in einer Markby vollkommen unbekannten Sprache setzte ein, wahrscheinlich Tagalog, dann traten sie zögernd beiseite und gestatteten den beiden Polizisten, hereinzukommen.


  »Das Arbeitszimmer«, sagte Markby.


  »Wo ist Mr. Fultons Arbeitszimmer? Wo arbeitet Mr. Fulton?« Er ahmte Tippbewegungen nach. Weitere Tagalog-Konversation. Dann sagte das Hausmädchen:


  »Bitte kommen mit.« Sie ging durch die Eingangshalle voraus. Aus den Augenwinkeln sah Markby, wie sich Raul zum Telefon schob.


  »Nein!«, befahl er entschlossen.


  »Sie werden nicht telefonieren! Wir gehen alle zusammen in Mr. Fultons Arbeitszimmer.« Zu viert gingen sie durch den langen Flur. Am anderen Ende klopfte Dolores an eine Tür. Markby und Chirk wechselten verblüffte Blicke. Die Frau öffnete die Tür, und das Geräusch von langsamem, ungeschicktem Tippen drang heraus.


  »Gentlemen von der Polizei, Señor. Sie haben ein Papier.« Das Tippen verstummte, und eine Stimme stieß einen leisen Ausruf der Überraschung aus. Die Neuankömmlinge waren nicht minder erstaunt.


  »Ich dachte, es ist niemand zu Hause?«, murmelte Chirk heiser.


  »Sie passen auf die beiden hier auf!«, befahl Markby und zwängte sich an den Filipinos vorbei. Er stieß die Tür zum Arbeitszimmer weit auf und stapfte mit Chirk auf den Fersen hinein. Victor Merle hatte sich halb von dem Schreibtisch erhoben, an dem er offensichtlich auf einer alten Remington geschrieben hatte.


  »Mein Gott, Chief Inspector Markby!«, rief er.


  »Was machen Sie denn hier?«


  »Die gleiche Frage könnten wir Ihnen stellen, Dr. Merle«, entgegnete Markby scharf. Merle errötete, ohne jedoch seine Würde zu verlieren. Sorgfältig zog er das Blatt aus der Walze der alten Remington.


  »Ich wollte Denis eine kurze Notiz schreiben, weiter nichts. Ich wusste nicht, dass die beiden nicht in der Stadt sind. Das Personal kennt mich, daher habe ich gebeten, ob sie mich nicht kurz hereinlassen könnten, um einen Brief zu schreiben. Ich denke nicht, dass daran etwas falsch ist, Chief Inspector.« Wortlos streckte Markby die Hand aus. Merles rote Wangen wurden noch dunkler. Zuerst sah es aus, als wollte er sich mit scharfem Protest weigern, doch dann überlegte er es sich anders. Er reichte Markby den halb beendeten Brief und zog sich dann an den marmorgesäumten Kamin zurück, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, den Kopf erwartungsvoll geneigt, als sei Markby ein Student, der im Begriff stand, eine Niederschrift zu lesen und zu kommentieren. Markby überflog den Brief.


  »Mein lieber Fulton«, stand dort.


  »Es tut mir leid, dass ich Sie nicht persönlich angetroffen habe. Ich möchte nicht, dass unser Verhältnis weiterhin getrübt bleibt, insbesondere, da es sich lediglich um ein Missverständnis handelt. Falls ich Sie beleidigt habe, so bedaure ich dies zutiefst. Doch ich muss darauf bestehen, dass meine Treffen mit Mrs. Fulton zu keiner Zeit die Natur eines Tête-à-tête hatten. Wie Ihre Gemahlin Ihnen ohne Zweifel bestätigen wird, waren wir niemals gemeinsam essen (eine Tasse Kaffee in einem Stehcafé anlässlich einer zufälligen Begegnung im Burlington House kann man wohl kaum dazurechnen!), und ich sehe mich außerstande, die Gelegenheiten zu erklären, auf die Sie sich bezogen haben. Ich habe in meinem Tagebuch nachgesehen, und daraus geht eindeutig hervor, dass ich bei zweien davon nicht einmal in London war und bei einer dritten in den Vereinigten Staaten …« An dieser Stelle war Merle von Chirk und Markby unterbrochen worden. Markby reichte seinem Kollegen den Brief und blickte sich in Fultons Arbeitszimmer um. Die Textverarbeitungsmaschine, Denis’ Fluch, stand in einer Ecke des Raums, eine Batterie von Schirmen und Kabeln, die aussah wie die Brücke des Raumschiffs Enterprise. Markbys ›maschinenstürmerische‹ Instinkte regten sich mit Macht, und vorübergehend empfand er so etwas wie Mitleid mit dem armen Denis.


  »Es tut mir leid, Dr. Merle«, sagte er höflich.


  »Aber ich fürchte, Sie müssen Ihren Brief mit der Hand weiterschreiben.« Merle hatte Markby während des Lesens aufmerksam beobachtet. Sein Gesichtsausdruck war nicht länger beleidigt, sondern misstrauisch. Er überlegte eindeutig, wie er sich gegenüber einem Mann verhalten sollte, der nun wusste, dass er sich aus einer peinlichen Situation und drohendem Skandal befreien wollte.


  »Warum denn das, Chief Inspector?«


  »Wir müssen die Schreibmaschine für ein paar Tage mitnehmen.« Chirk ging zum Tisch und nahm die sperrige Maschine an sich. Entweder war Merle von Markbys kühler, sachlicher Autorität beeindruckt oder von der mühelosen Art und Weise, wie Chirk die schwere Remington hochgehoben hatte. Jedenfalls gab es ihm offensichtlich weiteren Anlass zum Nachdenken.


  »Wenn Sie meinen …«


  »Und wir wären Ihnen dankbar, wenn Sie mit niemandem darüber sprechen würden.«


  »Ja. Selbstverständlich.«


  »Nur eines noch …« Markby hob die Hand mit dem halb beendeten Brief, den Merle geschrieben hatte.


  »Macht es Ihnen etwas aus, mir dies hier leihweise zu überlassen?« Merle gewann zusehends an Haltung und normaler Gesichtsfarbe zurück. Er zupfte seine Manschetten zurecht, und das Licht funkelte auf den goldenen Knöpfen.


  »Selbstverständlich habe ich Einwände! Dieser Brief hat rein gar nichts mit Ihren Ermittlungen zu tun! Es ist eine private Angelegenheit, die nur Fulton, seine Frau und mich selbst betrifft.«


  »Ich verstehe, aber Sie irren sich möglicherweise. Wir interessieren uns für Mr. Fultons Verhalten in letzter Zeit.«


  »Dann sollte ich wohl meinen Anwalt konsultieren.«


  »Warum sollten Sie das tun?«


  »Warum …«, entgegnete Merle und lächelte dünn,


  »warum wollen Sie Denis’ Schreibmaschine mitnehmen?«


  »Glauben Sie«, fragte Markby unverblümt,


  »dass Denis in letzter Zeit er selbst gewesen ist?«


  »Ah …« Merle blickte besorgt drein.


  »Das ist selbstverständlich eine andere Angelegenheit. Ich denke, dass Mrs. Mitchell Ihnen bereits erzählt hat, was sich anlässlich der letzten Dinnerparty in diesem Haus zugetragen hat?«


  »Das hat Mrs. Mitchell, jawohl. Fulton hat Sie angegriffen.« Markby musterte Merle neugierig. Sein Gesichtsausdruck hatte sich verändert und zeigte nun eine nur mühsam verborgene boshafte Häme. Markby wurde an Merediths Bedenken gegen den berühmten Architekten erinnert.


  »Könnten Sie uns vielleicht die Stelle zeigen, wo sich der Vorfall ereignet hat?«


  »Selbstverständlich.« Merle führte sie aus dem Arbeitszimmer ins Esszimmer, gefolgt von Markby, Chirk, der die Remington wie ein Baby in den Armen hielt und den beiden Filipinos, die verdrießlich den Abschluss bildeten. Im Esszimmer deutete Merle auf die Zeremoniendolche an der Wand.


  »Ich wurde mit diesem dort bedroht; der mit dem filigranen Griffstück.« Markby ging zur Wand und streckte die Hand nach dem Dolch aus. Bevor er ihn berühren konnte, meldete sich überraschend die Haushälterin zu Wort.


  »Sie nicht berühren. Mrs. Fulton verbieten es. Messer sehr scharf. Ich nur abstauben mit kleine Wedel.« Markby wandte sich zu ihr um.


  »Wie lange arbeiten Sie schon hier?«


  »Fünf Jahre.« Ihr Mann Raul hatte geantwortet.


  »Wir haben Arbeitserlaubnis. Alles in Ordnung.«


  »Ja, daran zweifle ich nicht. Waren Sie auch schon während Mrs. Fultons letzter Ehe hier angestellt? Als sie noch Mrs. Keller war?« Beide nickten.


  »Mr. Keller war ein sehr netter Gentleman.«


  »Und diese Messer? Gehören sie Mr. Fulton, Mrs. Fulton, oder hat Mr. Keller sie gesammelt?«


  »Mr. Keller. Er sammeln militärische Dinge. Mrs. Fulton nicht gemocht sie. Sie sagt, nirgendwo im Haus, nur hier. Sie sagen, Messer schlecht sein.« Raul deutete auf Chirk.


  »Sie mitnehmen Schreibmaschine?«


  »Das ist richtig. Ich gebe Ihnen eine Quittung.«


  »Kann ich anrufen Mrs. Fulton jetzt?«


  »Wenn wir gegangen sind, vorher nicht. Aber ich werde selbst noch mit Mr. Fulton sprechen.«


  »Sie ihm sagen nicht unsere Schuld, dass Sie kommen in Haus und nehmen Schreibmaschine?«


  »Ja, das werde ich ihm sagen. Und Sie werden Mr. Fulton sagen«, Markby lächelte freundlich in Merles Richtung,


  »dass Dr. Merle zu diesem Zeitpunkt im Haus war und alles bestätigen kann.« Merle bedachte ihn mit einem giftigen Blick. Markby ignorierte es und trat zum Fenster. Er winkte die beiden Filipinos zu sich. Dort, wo Merle es nicht sehen konnte, nahm er einen Zeitungsausschnitt aus der Tasche.


  »Antworten Sie nur mit ›Ja‹ oder ›Nein‹«. Beide nickten.


  »Gut. War diese Person je zu Besuch in diesem Haus?« Sie starrten nervös auf das Bild, das auf dem Ausschnitt zu sehen war, doch beide antworteten schnell.


  »Ja«, fügte Dolores hinzu.


  »Oft hier gewesen.«


  »Danke sehr«, sagte Markby und schob das Bild von Eric Schuhmacher zurück in die Innentasche. Es stammte aus dem Hotelprospekt von Springwood Hall.


  »Das wäre dann alles. Wir gehen nun.« Er setzte sich in Richtung Tür in Bewegung, und Merle kam hinter ihm her.


  »Einen Augenblick bitte, Chief Inspector! Mein Brief … der Inhalt könnte missverständlich sein, falls er in die Hände einer unautorisierten Person gerät! Ich vertraue darauf, dass Sie diskret zu Werke gehen?«


  »Seien Sie dessen versichert, Dr. Merle.« Merle sah nicht aus, als würden Markbys Worte ihn beruhigen.


  


  »Ja, ich sehe es …«, sagte Superintendent McVeigh. Er breitete die drei Blätter auf seinem Schreibtisch aus: den Brief, den Ellen Bryant erhalten hatte, den Brief von Denis Fulton an Paul und den unbeendeten Brief von Victor Merle.


  »Selbst für mein ungeübtes Auge scheinen alle drei aus der gleichen Maschine zu stammen.«


  


  »Das tun sie, und genau das Gleiche gilt für diesen hier.« Markby zog ein viertes Blatt hervor.


  »Das habe ich geschrieben. Ich habe die Maschine ausprobiert, als wir wieder auf dem Revier waren. Ich habe einen Experten darauf angesetzt, und er sagt, sämtliche Briefe seien darauf geschrieben worden. Es ist eine sehr alte Maschine, und verschiedene Buchstaben sind definitiv abgenutzt. Sehen Sie hier. Beachten Sie das s, t, n, e und r. Außerdem sind sie nicht mehr korrekt auf der Linie. Der Punkt liegt unterhalb, die 4 und das $-Zeichen liegen leicht darüber. Denis steht mit seiner neuen Textverarbeitung auf Kriegsfuß. Seine Frau hat es Mrs. Mitchell erzählt, und er sagt es freimütig jedem, der es hören will. Für kurze Briefe setzt er sich offensichtlich noch immer an seine zuverlässige alte Remington.«


  


  »Und Sie glauben, er hat diesen Brief geschrieben und Mrs. Bryant zu einem Treffen im Weinkeller von Springwood Hall gelockt, um sie dort mit einem Messer zu ermorden, das er kurze Zeit zuvor aus der Hotelküche entwendet hat? Es war nur eine Sache von Minuten, das Verbrechen zu begehen.«


  


  »Er könnte es jedenfalls getan haben. Er war zumindest bei einer Gelegenheit mehrere Minuten nicht bei den anderen Gästen. Miss Mitchell hat seine Abwesenheit bemerkt. Und in der allgemeinen Verwirrung und dem Durcheinander hatte er mehr als genug Gelegenheit, um sich ein weiteres Mal davonzustehlen. Die Tat geschah schnell. Er könnte in der Nische hinter den Weinregalen auf Ellen Bryant gelauert haben. Sie kam herein, und bevor sie wusste, wie ihr geschah, sprang er vor und …« Markby vollführte einen imaginären Messerstoß.


  


  »Hm. Und was gedenken Sie jetzt zu unternehmen?«


  »Ich möchte ihn aufs Revier bringen und ihn dort vierundzwanzig Stunden lang festhalten. Ich bin sicher, er kann uns mehr verraten. Ich glaube, wir können ihn knacken. Er ist nervös und verängstigt.«


  »Ich halte es für wahrscheinlicher, dass sein Anwalt innerhalb einer Stunde auftaucht und auf das Recht seines Klienten pocht, die Aussage zu verweigern!«, grollte McVeigh.


  »Und er ist eine bekannte Persönlichkeit. Die Presse wird Wind davon bekommen.« Markby beugte sich vor.


  »Er hat ein Motiv! Ellen Bryant hätte ihn als Bigamisten bloßstellen können. Sie hat ihn erpresst. Er hat es zugegeben. Wir haben ihre Eheschließungsurkunde. Wir haben den Brief, der auf seiner Maschine geschrieben wurde. Er gerät leicht in Panik und ist jähzornig! Er hat Dr. Merle mit einem Messer angegriffen, weil er glaubt, Merle hätte eine Affäre mit seiner Frau, Leah Fulton. Denis liebt seine Frau über alles, aber er leidet unter einem gigantischen Minderwertigkeitskomplex. Es gibt nichts, das er nicht tun würde, um seine … Ehe zu retten – ich meine, ich nenne es so, weil mir kein anderer Name einfällt, obwohl die Ehe in Wirklichkeit natürlich ungültig ist, auch wenn er inzwischen Witwer ist. Seine öffentliche Reputation wäre dahin, wenn das bekannt wird. Keine Fernsehshows mehr. Keine Einladungen mehr, um vor Frauengruppen über Wein und Essen zu sprechen. Für ihn steht alles auf dem Spiel, und die Geschichte, die er mir erzählt hat, ist so undicht wie eine alte Luftmatratze.«


  »Dieser Merle, er möchte nicht zufällig Anzeige gegen Fulton erstatten?«


  »Nein, im Gegenteil. Er hat mir versichert, dass alles nur ein Missverständnis war. Sie wissen, wie das ist. Merle möchte deswegen keine Publicity.«


  »Zu schade. Es würde uns einen weiteren Grund liefern, Fulton festzuhalten. Glauben Sie, dass Merle tatsächlich eine Affäre mit Leah Fulton hat?« Markby zuckte die Schultern.


  »Leah Fulton ist sehr attraktiv und wohlhabend. Sie hat Denis sehr früh nach dem Tod ihres zweiten Mannes geheiratet. Vielleicht zu früh. Vielleicht ist sie zu dem Ergebnis gekommen, dass es ein Fehler war, und hat inzwischen einen anderen gefunden. Merle jedenfalls ist eifrig darauf bedacht, jeden derartigen Gedanken von sich zu weisen, und er hat angeblich Alibis für die heimlichen Treffen mit Mrs. Fulton, die Denis ihm unterstellt. Falls Merle die Wahrheit sagt und er sich an den fraglichen Tagen tatsächlich nicht mit Mrs. F. getroffen hat, dann stellt sich die Frage, wo sie in dieser Zeit war und mit wem. Bestimmt war sie nicht alleine, und sie wird uns nicht verraten, wer es war, wenn sie schon Denis deswegen belogen hat; angeblich war sie mit ihrer Tochter essen, was nicht stimmt. Ich verdanke diese Informationen Mrs. Mitchell. Denis hat zufällig Leah Fultons Tochter aus erster Ehe getroffen und auf diese Weise herausgefunden, dass ihre Geschichte falsch war. Das war der Auslöser für Fultons Angriff auf Merle. Damit wären wir bei Eric Schuhmacher angelangt, einem weiteren häufigen Gast im Hause Fulton. Eric hat sich vor kurzem in eine junge Frau mit Gummistiefeln verliebt, doch vielleicht hatte er vorher eine Affäre mit Leah Fulton? Angenommen, Denis dachte zuerst, Schuhmacher sei Leahs Liebhaber? Welch eine Gelegenheit, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen! Er wäre Ellen losgeworden, und weil es in Springwood Hall passiert ist, hätte er gleichzeitig Erics Eröffnungsgala ruiniert. Der Druck, der auf Denis lastet, ist nahezu unerträglich. Ich würde mich nicht wundern, wenn er zu extremen Mitteln gegriffen hätte, um sich davon zu befreien. Umso mehr, weil er wusste, dass es andere Männer in Leahs Leben gibt – oder zumindest einen anderen Mann –, und dass es, falls sie jemals von seiner Bigamie erfuhr, keinen Mangel an tröstenden Armen geben würde, in die sie sich hätte flüchten können.« McVeigh seufzte.


  »Diese Remington ist voller Fingerabdrücke, wenn ich mich nicht irre?«


  »Jeder Fingerabdruck aus dem Haushalt, mit Ausnahme der Katze. Plus denen von Merle, plus meinen eigenen und denen von Chirk. Außerdem hat die Haushälterin die Maschine einmal in der Woche abgewischt und wer weiß wie viele Fingerabdrücke vernichtet.«


  »In Ordnung, setzen Sie Fulton fest. Aber kommen Sie nicht zu mir und bitten Sie mich um eine Verlängerung, wenn die vierundzwanzig Stunden um sind, weil ich sie Ihnen nicht geben werde. Mir gefallen noch nicht einmal die ersten vierundzwanzig Stunden. Ich leite offiziell die Ermittlungen, und ich bin derjenige, auf den sich alle einschießen werden, wenn nichts dabei herauskommt.«


  »Ich würde es nicht vorschlagen, Sir, wenn ich nicht glauben würde, dass es nötig ist«, antwortete Markby gelassen.


  »Vergessen Sie nur nicht«, murmelte McVeigh leise,


  »dass die Anwälte der Fultons, die Menschenrechtsorganisationen und die Presse ein Festessen haben werden, sollte nichts dabei herauskommen.«


  »Ist das nicht immer so?«, entgegnete Markby. McVeigh seufzte abermals. Dann lehnte er sich zurück und legte die Hände flach auf den Schreibtisch.


  »Wenden wir uns doch einer anderen Angelegenheit zu.«


  »Ich kann mir denken, worum es geht!«, sagte Markby scharf.


  »Ich will Bamford nicht verlassen! Ich mache mir nichts aus einer Beförderung! Aber ich will wissen, wer dieses Gerücht in die Welt gesetzt hat! Auf meinem Revier geht bereits der Sammelhut für mein Abschiedsgeschenk herum! Meine Leute glauben, ich hätte es nicht bemerkt.«


  »Alan, wir brauchen gute Beamte mit Erfahrung, die Verantwortung übernehmen können! Ich muss Ihnen ja wohl nicht sagen, dass die Moral in einigen Abteilungen ziemlich zu wünschen übrig lässt! Wir hatten zu viele Skandale in der letzten Zeit. Mir kocht das Blut, wenn ich nur daran denke! Begreifen diese Schwachköpfe denn nicht, wie sehr sie dem Ansehen der Polizei schaden?«


  »Ich sehe das genau wie Sie, Sir. Auf der anderen Seite steigt die Kriminalitätsrate in Bamford und Umgebung. Die Stadt ist größer geworden in den vergangenen Jahren. Die Gemeinden verlieren ihren alten sozialen Zusammenhalt. Wir sind unterbesetzt. Das ist nicht der geeignete Augenblick für mich, um alles hinzuwerfen und mich aus dem Staub zu machen!«, entgegnete Markby beharrlich. McVeigh funkelte ihn wütend an.


  »Es wird nie einen geeigneten Augenblick geben! Ob es Ihnen nun gefällt oder nicht, die Zeit der Entscheidung kommt, und wir können uns nicht für immer davor drücken, in der Hoffnung, dass der Kelch an uns vorübergeht! Ich gehe in drei Jahren in den Ruhestand, und dieses Wissen hat den gleichen Effekt, den, Dr. Johnson nach, das Wissen darum hat, dass man gleich aufgehängt wird: Es konzentriert auf wundervolle Weise die Gedanken. Ich möchte gerne, dass Sie eines Tages hier hinter diesem Schreibtisch sitzen! Wenn Sie jetzt eine Beförderung akzeptieren, könnte es die richtige Vorbereitung dafür sein. Ich habe hart gearbeitet in meiner Zeit als Superintendent, und ich möchte meine Arbeit in sichere Hände übergeben. Betrachten Sie es einmal von diesem Standpunkt. Es könnte nämlich sein, dass sich Ihr Standpunkt nicht nur als selbstsüchtig, sondern auch als außerordentlich kurzsichtig erweist!« Eine Weile herrschte Schweigen.


  »Ich weiß Ihre offenen Worte zu schätzen, Sir«, sagte Markby schließlich.


  »Aber es geht nicht darum, dem Problem auszuweichen. Es ist nur so, dass ich noch nicht bereit bin für diese Änderung in meinem Leben. Ich sitze nicht gerne hinter Schreibtischen, und von dieser Sorte Arbeit habe ich schon jetzt mehr als genug. Je höher man kommt, desto seltener erhält man Gelegenheit, dem Papierkram und dem Schreibtisch zu entfliehen. So ist das Leben. Vielleicht denke ich in ein paar Jahren anders darüber, wer weiß?«


  »Auch Sie werden älter, Alan«, sagte McVeigh unverblümt.


  »Ob es Ihnen nun gefällt oder nicht! Sie mögen geistig noch auf der Höhe sein, aber körperlich sind Sie langsamer und weniger ausdauernd, und die unregelmäßigen Arbeitszeiten machen Ihnen mehr zu schaffen. Ganz zu schweigen vom Mangel an Schlaf und den versäumten Mahlzeiten. Machen Sie den entscheidenden Schritt jetzt!«


  »Genau das hat der Henker wahrscheinlich auch zu Dr. Johnsons Mann am Galgen gesagt!«, erwiderte Markby scharf.


  »Aber ich bin wie der Verurteilte: Ich gehe nur, wenn ich gestoßen werde!« KAPITEL 21 Als Markby nach Springwood Hall zurückkehrte und erneut nach Denis Fulton fragte, erhielt er von der Empfangsdame die gleiche Antwort wie beim letzten Mal: Mr. Fulton sei im Hallenschwimmbad. Doch diesmal kam die Antwort zusammen mit einem strahlenden Lächeln, das – angesichts der Natur von Markbys Mission – sein Gewissen trübte. Auch in anderer Hinsicht war er am Ende seiner Glückssträhne angelangt. Denis war nicht allein am Pool. Sowohl Leah als auch Meredith waren bei ihm, und Markby fluchte innerlich. Alle drei lagen auf Stühlen am Beckenrand und betrieben Konversation. Sie wirkten entspannt und fröhlich, was Markby nicht wenig überraschte. Die Nachricht von der Hausdurchsuchung und die Tatsache, dass er die Remington beschlagnahmt hatte, mussten sie doch zwischenzeitlich wohl erreicht haben? Und wenn Denis seine Bigamie gestanden hatte, dann nahm Leah dies bemerkenswert gelassen auf. Markbys Mut sank. Irgendjemand spielte hier ein falsches Spiel. Er starrte düster auf Denis’ rundes, rosiges Gesicht, das so unschuldig dreinblickte wie ein Alabasterengel. Abgesehen davon war der Chlorgeruch stärker als beim letzten Mal. Das Wasser war offensichtlich am Morgen desinfiziert worden. Es erinnerte Markby ein wenig an den Gestank nach Formaldehyd, den er aus den Labors der Gerichtsmedizin kannte. Die leise Hintergrundmusik war ausgeschaltet. Das Licht der Unterwasserscheinwerfer erleuchtete noch immer die türkisfarbenen Tiefen des Pools und führte zu jenen eigenartigen Trompe-1’œil-Effekten, die ihm bereits beim ersten Mal aufgefallen waren. Die gesamte Halle vermittelte ein barockes Gefühl, als müsse man nur die Augen zur Decke richten, um einen gemalten Himmel voller auf Wolken schwebender Heiliger zu sehen. Markby blickte unwillkürlich nach oben und war richtiggehend enttäuscht, als er nur weiße Farbe mit darauf tanzenden grotesken Schatten sah, die vom unruhigen Wasser hervorgerufen wurden. Markby blickte wieder nach vorn und sah Meredith vor sich. Das nasse, kurz geschnittene braune Haar klebte an ihrem Schädel wie eine glänzende Haube.


  »Hallo«, sagte er, und seine Schuldgefühle kehrten zurück. Alle erwiderten freudig seinen Gruß und machten ihn damit endgültig vor sich selbst zum Judas. Doch dann bemerkte er ein misstrauisches Glitzern in Denis’ Gesichtsausdruck.


  »Wollen Sie mit uns schwimmen?«, lud ihn Leah ein.


  »Tut mir leid, aber heute nicht. Ich bin dienstlich hier. Ich würde mich gerne kurz mit Ihnen unterhalten, Denis.«


  »Dann stürzen Meredith und ich uns so lange in die Fluten«, sagte Leah wohlgesonnen,


  »und überlassen den Männern das Feld.« Sie verdrehte das lange Haar zu einem dicken Zopf, steckte es hoch und sicherte es mit ein paar Nadeln.


  »Kommen Sie, Meredith!« Die beiden Männer sahen den Frauen hinterher, die in den Pool stiegen und langsam zum gegenüberliegenden Ende schwammen. Meredith sah aus, als wäre sie eine sehr gute Schwimmerin, und Markby wünschte, er hätte die Zeit, sich hinzusetzen und ihr zuzusehen. Leah schwamm mit gemütlichen, eleganten Bewegungen, die Energie sparten und den Verdacht nährten, dass sie diesen Zeitvertreib im Grunde genommen langweilig fand.


  »Haben Sie bereits mit Ihrer Frau gesprochen?«, fragte Markby unverblümt. Denis blickte düster drein und schob die Unterlippe trotzig vor.


  »Nein! Und ich habe darüber nachgedacht! Warum sollte ich? Ellen ist tot! Ob meine Eheschließung mit Leah Bigamie war oder nicht, spielt doch jetzt wohl keine Rolle mehr, oder? Es geht niemanden etwas an, nicht einmal Sie!«


  »Sie machen sich selbst etwas vor!«, entgegnete Markby grob. Denis verzog das Gesicht.


  »Wenn ich jemandem etwas vormache, dann ist es Leah! Und das ist doch wohl eine Sache, die nur sie und mich etwas angeht! Ich denke, ich tue das Richtige. Manchmal ist Täuschung besser als die Wahrheit!«


  »Ich bin ausschließlich an der Wahrheit interessiert!«, sagte Markby.


  »So funktionieren polizeiliche Ermittlungen nun einmal, ob es nun besser ist oder nicht! Und wenn ich Sie erinnern darf, hier handelt es sich immer noch um polizeiliche Ermittlungen in einem Mordfall!«


  »Und die Suche nach der Wahrheit hat sie in unser Haus in London geführt und dazu gebracht, meine Schreibmaschine mitzunehmen?«, fragte Denis gehässig.


  »Ich hatte mir bereits gedacht, dass Sie inzwischen darüber informiert wurden. Ihre Frau scheint die Tatsache bemerkenswert gelassen hinzunehmen.«


  »Das liegt daran, dass sie nichts davon weiß.«


  »Ich dachte, dass entweder Merle oder Ihr Koch die Neuigkeiten telefonisch gemeldet hätten?«


  »Rein zufällig beide. Und rein zufällig habe ich Rauls Anruf entgegengenommen. Victor wollte nur mit mir sprechen, daher weiß Leah noch nichts von Ihrem ungehobelten Benehmen! Meine Schreibmaschine mitzunehmen, also wirklich! Den armen Raul und Dolores so zu erschrecken! Merle hat mir erzählt, Sie wären verdammt selbstherrlich gewesen und hätten einen Schläger von der Metropolitan Police mitgebracht, um nötigenfalls meine Haustür einzutreten!« Markby spürte den Ärger in sich wachsen, und das Gefühl versiegte, wie eine sich anschleichende, heimtückische Schlange über sein ahnungsloses Opfer zu kommen.


  »Meine Güte, Denis! Wie viele Dinge wollen Sie denn noch vor Ihrer Frau verbergen! Das geht so nicht, Mann! Das ganze kunstvolle Lügengebäude wird in sich zusammenstürzen, und je mehr Ihre Frau dann über Sie herausfindet, desto schlimmer wird es für Leah werden! Sie hätten ihr längst von Ellen erzählen müssen! Ich habe Sie fairerweise vorher gewarnt und Ihnen genügend Zeit gegeben! Was den Besuch in Ihrem Londoner Haus angeht, so wird sie es herausfinden, sobald Sie wieder dort sind!« Denis’ Gesicht hatte den Ausdruck eines starrsinnigen Kindes angenommen, das sich weigerte, einzusehen, dass sein kindisches Verhalten für einen Erwachsenen nicht akzeptabel war.


  »Nun, so lange kann es ja wohl warten, oder? Wozu brauchen Sie eigentlich die alte Schreibmaschine?«


  »Das, Denis, gehört mit zu den Dingen, über die ich gerne auf dem Revier mit Ihnen sprechen würde. Ich bin hergekommen, um Sie zu bitten, mich dorthin zu begleiten. Ich glaube, Sie können uns bei unseren Ermittlungen weiterhelfen, und ich glaube nicht, dass Sie bis zu diesem Augenblick ganz ehrlich zu mir gewesen sind.« Denis’ Gesicht sprach Bände. Schock, Wut und verletzte Eitelkeit tauchten in rascher Folge auf und verschwanden wieder.


  »Sie haben vielleicht Nerven! Was, wenn ich mich weigere? Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß! Ich habe nichts verheimlicht!«


  »Hören Sie auf damit«, entgegnete Markby hart.


  »Sie waren alles andere als kooperativ! Sie haben lediglich das zugegeben, was ich so oder so bereits herausgefunden hatte und was sich nicht mehr abstreiten ließ! Ihre Ehe mit Ellen Bryant, die Erpressung, der Einbruch in Ellens Wohnung, die Sachbeschädigung. Allein das würde bereits für eine Anklage reichen, oder haben Sie das vergessen? Sie mögen Ihre Frau vielleicht bis heute einigermaßen erfolgreich getäuscht haben, aber ich garantiere Ihnen, wenn Sie das mit uns versuchen, werden Sie auch nicht annähernd so erfolgreich sein! Das Spiel ist aus, Denis! Geben Sie auf!« Die Reflexionen des Wassers erzeugten merkwürdige Effekte aus Licht und Schatten auf Fultons Gesicht, doch Markby sah, dass es darunter alle Farbe verloren hatte. Das ärgerliche Truthahnrot von vorhin war einer ungesunden Blässe gewichen.


  »Dann wollen Sie mich also anklagen?«


  »Nein! Ich bitte Sie lediglich, mitzukommen! Ich versuche, Ihnen die Sache leichter zu machen, jedenfalls so leicht, wie ich kann. Ich hätte auch einen Streifenwagen mit zwei uniformierten Beamten schicken können.«


  »Und das werden Sie vermutlich tun, sollte ich mich weigern, Sie jetzt zu begleiten?«, fragte Denis.


  »Sie haben es erfasst.«


  »Darf ich meine persönliche Meinung über Ihr Verhalten zum Ausdruck bringen, oder setzen Sie das zusammen mit allem anderen auf die Anklageschrift?«, fauchte Fulton.


  »Was meinen Sie mit ›allem anderen‹?«, konterte Markby kühl. Denis schwieg. Am anderen Ende des Pools planschten die beiden Frauen. Ihre Stimmen hallten von den Wänden wider.


  »Was sage ich Leah?«, fragte Denis plötzlich ernüchtert.


  »Früher oder später werden Sie ihr die Wahrheit sagen müssen. Für den Augenblick schlage ich vor, Sie sagen einfach, dass Sie mit mir kommen.«


  »Sie wird sich nicht damit zufrieden geben! Leah ist nicht dumm! Sie wird fragen …«


  »Und hätten Sie ihr vorher die Wahrheit gesagt, wäre sie jetzt besser auf das Kommende vorbereitet!«, schnitt ihm Markby das Wort ab.


  »Das ist Ihr verdammtes Problem, nicht meines! Jetzt gehen Sie, und ziehen Sie sich ein paar Kleidungsstücke an!«


  Leah und Meredith hielten sich an der rings um den Pool verlaufenden Stange fest und traten Wasser.


  


  »Ich bin überhaupt nicht sportlich«, sagte Leah gerade.


  »Hin und wieder gehe ich kurz ins Wasser, so wie heute, in einem Swimmingpool. Ich war noch nie im Meer schwimmen. Als Marcus noch gelebt hat, waren wir jedes Jahr an der Côte d’Azur. Es hat ihm dort sehr gefallen. Aber ich habe mich jedes Mal zu Tode gelangweilt! Nichts als am Strand oder am Pool liegen und all diese braunen Leiber, die, einer neben dem anderen, in Sonnenmilch kochen wie Sardinen in einer Dose! Ich bin ein Stadtkind. Ich gehe gerne einkaufen oder in Restaurants, Theater, Ausstellungen und so weiter. Eine Zeit lang hatte Marcus eine Yacht, und ich konnte ihn überreden, an der Küste entlang nach Monaco zu fahren, wo ich ins Casino gegangen bin. Ich bin hin und wieder eine Spielernatur, und ich habe es genossen.«


  


  »Ich mag Südfrankreich«, sagte Meredith.


  »Aber ich bin lieber im Landesinnern statt an der Küste, auch wenn ich gerne im Meer schwimme.«


  Leah drehte sich mit dem Rücken zum Rand des Pools und legte die ausgestreckten Arme rückwärts über die Stange, bis ihre Füße vor ihr auftauchten. Aus ihrer neuen Position blickte sie direkt über den Pool hinweg zu den beiden Männern.


  


  »Worüber mögen sie reden?« Ihre Stimme klang plötzlich hart. Meredith warf einen Blick in die gleiche Richtung. Es sah ganz danach aus, als stritten Markby und Fulton. Meredith wurde von einer unangenehmen Vorahnung ergriffen.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Nun, ich werde es herausfinden!« Leah stieß sich vom Beckenrand ab und schwamm mit deutlich größerem Einsatz und Geschick zur anderen Seite zurück, als sie zu Anfang an den Tag gelegt hatte. Meredith folgte ihr. Als sie platschnass aus dem Pool und auf die umlaufenden Fliesen kletterten, drehten Markby und Fulton sich zu ihnen um.


  »Was geht hier vor?«, erkundigte sich Leah mit abgehackter Stimme. Sie zog die Nadeln aus ihrem Haar und schüttelte es auseinander.


  »Schon gut, es ist alles in Ordnung«, sagte Denis hastig.


  »Ich gehe mir nur etwas anziehen, und dann fahre ich mit dem Chief Inspector.«


  »Wohin?« Leah musterte Markby misstrauisch.


  »Wozu brauchen Sie meinen Mann?«


  »Keine Sorge«, sagte Markby beschwichtigend.


  »Ihr Mann hat sich bereit erklärt, mit mir zum Revier zu fahren, wo wir bestimmte Dinge in einer angemesseneren Umgebung besprechen können.«


  »Welche Dinge?« Sie trat aggressiv vor.


  »Denis, was um alles in der Welt geht hier vor? Warum kannst du nicht hier mit ihm reden? Warum musst du ausgerechnet auf das Polizeirevier?« Sie warf den Kopf zu Meredith herum, und ihre Haare flogen mit.


  »Wussten Sie etwas davon?«


  »Nein, absolut nichts.« Im Stillen verfluchte sie Alan. Sie wusste tatsächlich nicht, was vor sich ging, und sie verspürte nicht die geringste Lust, in etwas hineingezogen zu werden, ohne auch nur den leisesten Hinweis darauf zu haben, wie sie sich verhalten sollte. Sie bedachte Markby mit einem wütenden Blick.


  »Du gehst nirgendwo hin, Denis!«, sagte Leah entschieden. Sie packte ein Handtuch.


  »Ich werde mich jetzt umziehen, und dann gehen wir alle zur Hotelhalle, wo wir unseren Anwalt anrufen und seinen Rat in dieser Sache einholen. Er kann dich nicht zwingen mitzugehen, oder? Ich meine, du bist schließlich nicht verhaftet, um Himmels willen. Oder vielleicht doch?«


  »Nein«, sagte Markby.


  »Trotzdem halte ich es für besser, wenn Ihr Mann in dieser Sache freiwillig mitspielt.«


  »Freiwillig, ha!«, rief Leah.


  »Ich sage Ihnen, was er macht! Er wird nicht mit Ihnen gehen! Was wollen Sie überhaupt von ihm?«


  »Es ist wegen Ellen, Leah«, antwortete Denis mit lauter, klarer Stimme über das leise Plätschern des Pools hinweg.


  »Du weißt schon, die ermordete Frau, Ellen Bryant. Ich hab dir vorher nichts davon gesagt, und es tut mir leid, aber sie und ich … wir haben uns vor langer Zeit einmal gekannt.« Er blickte Markby an.


  »Es ist eine komplizierte Geschichte. Ich würde lieber später mit dir darüber reden, unter vier Augen.« Leah war offensichtlich bestürzt, doch sie war alles andere als begriffsstutzig.


  »Wenn es so lange her ist, warum spielt es dann eine Rolle? Und was spielt es für eine Rolle, dass du sie einmal gekannt hast? Ich habe Hunderte von Bekannten. Wenn irgendeinem von ihnen etwas zustieße, würde die Polizei mich deswegen doch auch nicht auf das Revier mitnehmen!«


  »Ich hatte kürzlich Kontakt mit ihr!« Denis’ Stimme bekam einen flehenden Unterton.


  »Bitte, Leah! Ich erkläre dir alles später. Ich gehe jetzt mit Markby, ja? Meredith, passen Sie bitte so lange auf meine Frau auf?« Die beiden Männer wandten sich um und gingen davon. Und mit unnachahmlich schlechtem Timing setzte die Musik aus den verborgenen Lautsprechern wieder ein, und eine schmachtende Stimme informierte die Anwesenden, dass der Sänger eine heimliche Liebe besaß …


  Zoë richtete sich mit einem Seufzer auf und rieb sich den verspannten Nacken. Sie legte den Stift aus der Hand. Der Versuch, die Bücher des Alice-Batt-Schutzhofs zur Übereinstimmung zu bringen, war bestenfalls schwierig zu nennen.


  »Eine Herausforderung!«, würde manch einer mitfühlend gesagt haben.


  »Hoffnungslos« die meisten anderen. Zoës Emotionen schwankten regelmäßig zwischen den beiden Ansichten. Normalerweise setzte sie sich voll wilder Entschlossenheit hin, um den Hof aus den Schulden zu rechnen, doch stets endete sie nach spätestens einer halben Stunde grimmiger Berechnungen mit einer beträchtlichen Summe auf der Sollseite. Ganz gleich, wie sehr sie auch mit den Zahlen jonglierte, immer überstiegen die Ausgaben die Einnahmen.


  Was die Dinge noch schlimmer machte, war Zoës Müdigkeit. Sie vermisste Robins fleißige Hilfe draußen bei den Ställen. Nicht, dass er regelmäßig gekommen wäre oder lange gearbeitet hätte, doch er war gekommen, wann immer er konnte, und hatte stets willig angepackt, ganz gleich, wie unangenehm die Aufgabe gewesen war. So hatte sich Zoë in der Vergangenheit angewöhnt, besonders schwierige oder schwere Dinge zu verschieben, bis Robin kam. Doch seit ihrem heftigen Streit schien es ziemlich sicher, dass er nicht mehr auftauchen würde. Und wenn, dann sicher nicht in Freundschaft.


  


  »Zum Teufel mit ihm!«, sagte Zoë unglücklich, während sie eine Zahlenkolonne ausradierte und sich erneut daranmachte, die Ergebnisse zu berechnen.


  Es wurde allmählich dunkel im Caravan, und sie konnte kaum noch sehen, was sie schrieb. Sie stand auf und zündete die Öllampe an, die ihre einzige Lichtquelle darstellte. Der Schutzhof näherte sich dem Ende seines Bestehens. Sie musste sich die Niederlage eingestehen. Der Schutzhof konnte keine weiteren Tiere mehr aufnehmen, und doch würde sie bestimmt nicht nein sagen, sollte ein weiterer trauriger Fall draußen beim Gatter auftauchen. Aber wie sollte sie für das alles bezahlen? Die Kosten konnten nicht noch weiter gesenkt werden, und sie selbst lebte bereits unter den bescheidensten Bedingungen. Im Nachhinein tat es ihr leid, dass das Treffen mit Schuhmacher geplatzt war, bevor sie hatte essen können. Die freie Mahlzeit wäre höchst willkommen gewesen. Der Gedanke an den Hotelier trug noch zu ihrer düsteren Stimmung bei und erfüllte sie mit gemischten Emotionen von Zorn, Frustration und Bedauern.


  Draußen in der zunehmenden Dämmerung stotterte ein Motor und erstarb. Zoë erstarrte und lauschte angestrengt. Robins Motorrad? Sie blickte sich besorgt um. Sie hatte nicht wirklich Angst vor Robin, doch sie erinnerte sich nur zu gut an seinen Gesichtsausdruck, nachdem sie ihm die Ohrfeige gegeben hatte, und auch damals, nachdem er Schuhmacher mit der Mistgabel angegriffen hatte und im Dreck gelandet war. Ihre Zuversicht, dass sie mit dem jungen Harding schon alleine fertig wurde, war ernsthaft ins Wanken geraten. Überhaupt war sie in letzter Zeit nervös gewesen. Am helllichten Tag war alles in Ordnung, doch wenn die Nacht kam, fühlte sie sich nicht mehr sicher. Das Gefühl rührte wahrscheinlich von Ellens Tod her. Es war noch stärker geworden seit Emmas und Mauds Abenteuer in der Tannenplantage. Und einiges von dem, was Chief Inspector Markby gesagt hatte, trug ebenfalls dazu bei, ihre Furcht zu verstärken. Der arme Mann hatte sie bestimmt nicht erschrecken wollen, doch seit er gefragt hatte, ob sie denn niemals Angst hätte, so ganz allein hier draußen, und ob sie denn wenigstens einen Hund hätte, war sie ins Grübeln gekommen. Sie sah ihre Situation nun mit anderen Augen als zuvor. Immer waren es die Tiere und ihr Wohlergehen gewesen, denen Zoës ganze Sorge gegolten hatte. Sie hatte nie Zeit gefunden, um sich über ihre eigene Sicherheit Sorgen zu machen. Jetzt erschien Schuhmachers Angebot eines neuen Geländes mit einem Cottage darauf immer wünschenswerter – und zugleich wie ein immer weiter in die Ferne rückender Traum.


  Wie auch immer: Sie hatte definitiv gehört, dass jemand ganz in der Nähe einen Motor abgeschaltet hatte. Nicht Robs Motorrad, das klang anders. Zoë zögerte, dann ging sie zur Tür und öffnete sie. Sie spähte nach draußen ins Zwielicht. Es war dunstig. Nebelschwaden trieben über den Boden, und hauchdünne Schleier schwebten über den Baumwipfeln. Bildete sie sich alles nur ein, oder kam dort eine Gestalt um die Ecke der Scheune?


  Mit einem Mal wurde Zoë bewusst, dass der schwache Lichtschein der Öllampe ihre Silhouette deutlich in der Tür erkennbar und sie zu einem perfekten Ziel machte. Sie ächzte erschrocken und zog die Tür zu.


  Es war dumm, doch ihre Hände zitterten. Sie setzte sich wieder an den Tisch und bemühte sich, ihre Fassung zurückzuerlangen.


  Krack! Zoë riss den Kopf herum. Das war kein Geräusch, das sich durch einen herabfallenden Zweig oder einen Gegenstand erklären ließ, der vom Wind über den Hof getrieben wurde. Tapp-tapp-tapp. Schritte. Das Blut in ihren Adern drohte zu gefrieren. Die Schritte kamen näher. Zögernde Schritte, die an einer Stelle verharrten, um dann wieder zu erklingen. Ein kleiner loser Stein direkt vor dem Caravan klackerte über den Hof. Ein Kratzen und Scharren draußen an der Tür, dann ein Klopfen – so laut, dass Zoë vor Schreck fast in Ohnmacht gefallen wäre. Es wiederholte sich, noch drängender diesmal, und eine weibliche Stimme rief:


  »Miss Foster? Sind Sie da?« Zoë hatte keine Ahnung, wer das sein konnte, doch es war weder Robin noch Schuhmacher, noch irgendein übelmeinender Vagabund, wie Emma ihn in seinem Versteck im Tannenwald aufgescheucht hatte. Zoë packte die Öllampe, und indem sie sie hoch über den Kopf hielt, riss sie die Tür auf. Margery Collins’ bleiche, spitze Gesichtszüge tauchten im flackernden Lichtschein auf. Sie trug noch immer Schwarz oder zumindest eine andere dunkle Farbe, und in der Dämmerung und den wirbelnden Nebelschwaden waren nur ihr Gesicht und ihre Hände auszumachen. Sie waren weiß wie Fischbäuche und sahen aus, als wären sie körperlos, wie von einer makabren, zerlegten Marionette. Zoë starrte sie mit instinktiver Abscheu an.


  »Miss Foster?«, wiederholte Margery.


  »Darf ich hereinkommen?«


  »Was? Oh, ja. Natürlich.« Zoë trat beiseite und ließ ihre späte Besucherin herein. Sie bot Margery einen Platz an.


  »Es tut mir wirklich leid, aber ich hatte keinen Besuch erwartet.« Was nicht ganz der Wahrheit entsprach. Sie hatte halb mit einem unwillkommenen Besuch gerechnet.


  »Wie sind Sie hergekommen?«, fragte sie.


  »In meinem Kleinwagen. Nun ja, eigentlich hat er Ellen gehört, Sie erinnern sich bestimmt. Aber jetzt gehört er mir. Ich habe auf dem Weg geparkt. Es war schwierig, den Weg über den Hof zu finden. Der Nebel wird immer dichter und verdeckt den Mond, und ich habe dummerweise vergessen, eine Taschenlampe mitzubringen.«


  »Sie haben nicht …« Zoë fühlte sich albern wegen der Frage, doch sie musste sicher sein.


  »… Sie haben nicht zufällig auf dem Weg hierher ein Motorrad gesehen?«


  »Nein, ich denke nicht.« Margery klang verwirrt.


  »Dann ist es gut. Mögen Sie vielleicht Kaffee? Ich mache mir gerade heißes Wasser auf meinem Gaskocher. Dann wird es auch ein wenig wärmer.«


  »Bitte verzeihen Sie, dass ich Sie störe«, entschuldigte sich Margery.


  »Ich hätte angerufen, aber Sie besitzen kein Telefon. Es ist nur so, dass ich mich zu einem Entschluss durchgerungen habe, und ich wollte es Ihnen auf dem schnellsten Weg mitteilen.« Sie verstummte, ohne ihrer mysteriösen Feststellung eine Erklärung folgen zu lassen. Zoë starrte Margery verblüfft an, doch sie beschloss, ihren späten Gast nicht zu bedrängen und auf seine Weise zum Zweck des Besuchs kommen zu lassen. Sie holte Becher hervor und stellte den kleinen Wasserkessel auf den Kocher.


  »Sie stören nicht«, sagte sie.


  »Ich habe über den Büchern gesessen.«


  »Oh, die Bücher …« Margery blickte auf die Papiere, die überall auf der Pritsche verstreut lagen. Ein Schatten legte sich über ihr Gesicht. Dann blinzelte sie, als wäre sie gerade aufgewacht.


  »Nein, bitte keinen Kaffee. Ich trinke keinen Kaffee. Wenn Sie vielleicht etwas Fruchtsaftkonzentrat hätten, nehme ich das, mit heißem Wasser meinetwegen. Ich mag es gerne so, und ich nehme keine Stimulantien zu mir.« Zoë nahm eine Flasche Orangensirup und füllte Margerys Becher mit Sirup und heißem Wasser.


  »Woher bekommen Sie Ihr Wasser?«, fragte Margery.


  »Aus dem Standrohr draußen im Hof. Die Pferdetränke wird daraus gespeist, und ich entnehme mein Wasser ebenfalls dort. Ich schätze, es ist nicht als Trinkwasser gedacht, aber ich koche es immer vorher ab, und ich war noch nie krank. Möchten Sie Ihr Getränk jetzt immer noch?«


  »O ja! Es macht mir nichts. Ich bin sicher, es ist einwandfrei.« Margery hob die kleinen Hände und verstummte dann aufs Neue. Zoës Geduld wich schließlich lebhafter Neugier.


  »Was kann ich für Sie tun, Margery?«, erkundigte sie sich unverblümt.


  »Es ist wegen Ellens Geld.« Zoë starrte sie mit halb erhobenem Becher an.


  »Verzeihung?«


  »Ellens Geld. Sie haben sicher gehört, dass Ellen mir alles hinterlassen hat. Den Laden, das Auto, die Kleider, das Mobiliar, das Geld. Einfach alles. Und sie war recht wohlhabend.«


  »Ja, das habe ich gehört«, erwiderte Zoë und hoffte, nicht neidisch zu klingen.


  »Es war ein großer Schock. Ich meine, Ellens Tod selbst war auch ein Schock, aber als Mrs. Danby mir eröffnete, dass ich Ellens Erbin bin … das war viel schlimmer. Ich fühle mich so schuldig.«


  »Warum denn das?«, fragte Zoë überrascht.


  »Weil ich es nicht verdient habe. Ich bin nicht mit Ellen verwandt. Ich war nicht wirklich mit ihr befreundet. Ich habe einfach nur in ihrem Geschäft gearbeitet. Seit ich davon erfahren habe, kann ich kaum noch schlafen.« Plötzlich schweifte sie völlig vom Thema ab und fügte hinzu:


  »Ich bin im ›Crossed Keys‹ abgestiegen. Es war Chefinspektor Markbys Idee.« Zoë fragte sich allmählich, ob die schnelle Abfolge von Schocks Margery ein wenig aus dem Gleichgewicht gebracht hatte oder ob sie tatsächlich nicht ganz richtig im Kopf war.


  »Stimmt es … wissen Sie, ob man jemanden aus dem Hotel verhaftet hat?« Margerys nächste Frage schien Zoës Vermutungen zu bestätigen.


  »Das weiß ich nicht. Ich habe nichts dergleichen gehört. Aber wie sollte ich auch, hier draußen. Im Hotel, sagen Sie? Sind Sie sicher? Wer hat Ihnen das erzählt?«


  »Jemand kam in den Laden und hat es gesagt. Vielleicht ist es nur ein Gerücht. Aber ich hoffe, sie haben ihn verhaftet. Ich hatte solche Angst, seit er hinter mir her war.«


  »Warum um alles in der Welt sollte jemand hinter Ihnen her sein?« Die Worte brachen aus Zoë mit solcher Ungläubigkeit hervor, dass sie erst hinterher merkte, wie unhöflich ihre Frage klingen musste.


  »Ja, hinter mir. Ich weiß nicht warum, aber seit ich alles geerbt habe, was Ellen je besessen hat, scheint alles schief zu gehen. Ich möchte den Laden weiter geöffnet halten, aber alles andere … Es war eine schreckliche Zeit.« Margerys Stimme wurde lauter und nahm einen schrillen Unterton an. Sie errötete.


  »Und selbst dafür musste die arme Ellen zuerst sterben, und das auf so schreckliche Weise! Ich habe mich betrügerisch verhalten, habe Mr. Markby Dinge verschwiegen! Und eitel! Ich habe davon geträumt, Ellens hübsche Kleider zu tragen – als ob ich etwas anderes als einfach nur lächerlich darin aussehen würde! Es ist alles falsch, und ich will, dass es wieder richtig ist. Ich behalte das Geschäft, weil ich weiß, dass Ellen es gewollt hätte, dass es geöffnet bleibt. Aber nicht das Geld. Ich kann das Geld nicht behalten!« Sie richtete sich auf und schob das dunkle Haar aus den Augen.


  »Ich habe hin und her überlegt, was ich tun soll. Dann habe ich von dem kleinen Mädchen gehört, das den Esel entführt hat und von seinem schrecklichen Erlebnis im Wald. Irgendwie schien es die Antwort zu sein, als wäre alles nur aus diesem einen Grund geschehen, um mir zu zeigen, was ich tun muss.« Margery beugte sich vor und blickte Zoë ernst an.


  »Ich möchte, dass Sie … dass die Pferde das Geld bekommen.«


  »O nein …!«, flüsterte Zoë. Sie schüttelte den Kopf.


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Margery, und ich gebe zu, dass wir ständig pleite sind. Aber ich könnte es nicht annehmen. Ellen wollte, dass Sie es haben!«


  »Das glaube ich nicht«, widersprach Margery entschieden.


  »Ich glaube nicht, dass sie richtig über alles nachgedacht hat. Wie denn auch? Sie hätte mir bestimmt nicht alles hinterlassen. Was soll ich mit so viel Geld anfangen? Nein, es ist richtig, wenn der Schutzhof es bekommt. Sie brauchen es, nicht wahr? Sie brauchen es dringend.« Margery deutete mit unschuldiger Grausamkeit auf die von Armut gezeichnete Einrichtung.


  »Ja«, sagte Zoë.


  »Dann werde ich Mrs. Danby gleich morgen früh Bescheid sagen. Sie kann alle gesetzlichen Angelegenheiten regeln. Ich werde einen angemessenen Betrag zurückhalten, um neue Waren und so weiter für das Geschäft einzukaufen, aber Mrs. Danby wird uns helfen, das zu arrangieren.« Zoë nickte.


  »Ich … ich weiß überhaupt nicht, wie ich Ihnen danken soll, Margery«, brachte sie mühsam hervor.


  »Es … es scheint so unwirklich! Zu schön, um wahr zu sein!«


  »Sie müssen mir nicht danken, Zoë. Ich möchte nur tun, was richtig ist, und es ist richtig.« Margery erhob sich.


  »Ich denke, ich gehe jetzt besser, bevor der Nebel noch dichter wird.«


  »Ich komme mit Ihnen zum Wagen und nehme meine Taschenlampe mit«, bot Zoë an. Der Nebel draußen war noch dichter geworden. Er hüllte die beiden Frauen ein und berührte ihre Gesichter mit seinen klammen Fingern.


  »Seien Sie vorsichtig«, sagte Zoë besorgt, als Margery den Wagen anließ, um davonzufahren. Doch als sie zurück zu ihrem Anhänger ging, verspürte sie mit einem Mal eine derartige Hochstimmung, dass sie den Nebel und die Dunkelheit kaum noch bemerkte und ihre früheren Ängste völlig vergaß. Aus dem Nichts heraus, buchstäblich aus Dunkelheit und Nebel, war die Rettung gekommen. Zoë fühlte sich, als schwebte sie über dem Boden, getragen von Glück. Als sie wieder in ihrem Caravan war, nahm sie die Papiere zur Hand, auf denen sie so akribisch ihre Schulden ausgerechnet hatte, und warf sie in die Luft. Sie wollte feiern, aber sie wusste nicht, wie und womit, und so blieb sie nur still und voller Freude sitzen und stellte sich all die wundervollen Dinge vor, die sie nun mit dem Geld tun konnte. Sie war so sehr in Gedanken versunken, dass sie überhaupt nicht hörte, wie kurze Zeit nach Margerys Abfahrt die Maschine eines Motorrads auf dem Feldweg stotternd zum Leben erwachte. KAPITEL 22 Meredith hatte ebenfalls beobachtet, wie sich bereits am frühen Abend immer dicker werdender Nebel über die Landschaft herabsenkte. Jetzt war es kurz nach zweiundzwanzig Uhr. Sie stand am Fenster der Hotelhalle von Springwood Hall und blickte zwischen den schweren Vorhängen hindurch nach draußen. Sie war allein in dem langen schmalen Raum mit der hohen Decke und den dunklen Nischen und Sitzecken. Die Deckenbeleuchtung war abgeschaltet, und nur zwei Tischlampen sowie das Kaminfeuer tauchten den Raum in ein gedämpftes rosiges Licht. Zwei Pärchen, ebenfalls Hotelgäste, die zuvor mit Meredith die Halle geteilt hatten, hatten längst gute Nacht gewünscht und waren zu Bett gegangen. Einer von ihnen, ein älterer Mann, hatte gemeint, er sei froh, dass er in dieser Nacht nicht draußen und auf der Straße unterwegs war. Ein Rascheln auf dem Kaminrost verkündete, dass die Scheite, die zuvor so munter geknistert und geknackt hatten, unter winzigen goldenen Funkenschauern in sich zusammengefallen waren. Die Luft war warm und schwer. Eine Uhr tickte leise. Es schien, als wäre die Zeit im Hotel stehen geblieben. Es hätte 1890 sein können, oder 1909 oder 1990 – es machte nicht den geringsten Unterschied. Vielleicht war Meredith nicht allein; vielleicht wurde sie von den Schatten früherer Bewohner beobachtet, neugierig, aber nicht feindselig. Draußen war alles – in verblüffendem und grellem Kontrast zum Innern – von einer nassen, grauweißen und klammen Masse überzogen. Der Nebel schien das Haus zu belagern, wirbelte feindselig über die Fensterscheiben auf der Suche nach einer Lücke, durch die er ins Haus eindringen konnte. Die Reihe viktorianischer Straßenlaternen entlang der Auffahrt hätte eigentlich von hier aus sichtbar sein müssen, doch sie waren nur gelbliche Flecken in der trüben Suppe. Bäume und Büsche waren verschwunden. Meredith erschauerte und wandte sich ab. Der Samtvorhang fiel vor das Fenster zurück. Sie war zwar müde, doch sie hatte noch keine Lust, nach oben und ins Bett zu gehen. Sie kehrte zu ihrem Sessel am Feuer zurück und nahm ein Landschaftsmagazin aus dem Ständer, doch dann saß sie einfach da, das Magazin ungeöffnet im Schoß, und starrte in die flackernden Überreste der Glut. Ein plötzlicher Funkenschauer stob auf, ein paar Flammen leckten über die zerfallenen Scheite, dann war es wieder so dunkel wie zuvor. Wenn die Hausgeister noch immer über Springwood Hall schwebten, dachte Meredith schläfrig, dann hatten sie jedenfalls reichlich Stoff, um sich darüber zu amüsieren! Es war ein anstrengender Tag gewesen, genau wie jeder andere auch seit dem Mord an Ellen Bryant. Nachdem Denis und Markby in die Stadt aufgebrochen waren, hatte sich Leah ans Telefon gesetzt und den ganzen Nachmittag wütend damit verbracht, einflussreiche Persönlichkeiten aller Couleur zu kontaktieren. Zum Abendessen hatte sie Meredith Gesellschaft geleistet, allerdings nur, um vor dem erkaltenden Mahl über die britische Polizei, das gesamte System der Justiz im Allgemeinen und Chief Inspector Markby im Besonderen herzuziehen und Vergeltung zu schwören, sobald ihr Anwalt die Sache erst in die Hand genommen hätte. Meredith hatte geduldig gelauscht, sorgsam darauf bedacht, sich nicht zu offensichtlich über ihre eigene Mahlzeit herzumachen und dadurch womöglich unhöflich und gefühllos zu erscheinen. Sie hatte Markby verteidigt, so gut es eben ging – wenn Leah sie zu Wort hatte kommen lassen. Aber es war wohl nicht gut genug gewesen. Wie kann ich auch, wenn ich nicht einmal weiß, was er vorhat?, dachte sie missmutig. Wenn sie jetzt darüber nachdachte, am warmen stillen Kaminfeuer, schien es geradezu unglaublich, dass von allen Männern ausgerechnet Denis Fulton gebeten worden war,


  »der Polizei bei ihren Ermittlungen zu helfen«. Warum, um alles in der Welt, gerade Denis? Doch stille Wasser sind tief, und Denis, wie nun offenbar wurde, schien eine bewegte Vergangenheit zu haben. Woher, fragte sich Meredith träge, hatte er die verstorbene Mrs. Bryant gekannt, und in welcher Beziehung hatte er zu ihr gestanden? Und was war der Grund für seine kürzliche Kontaktaufnahme mit ihr? Zwecklos, Alan zu fragen – er wusste es bestimmt, doch er würde nichts verraten. Leah wusste vermutlich ebenfalls nichts, denn Denis war mit dem Versprechen aufgebrochen, später alles aufzuklären. Kein Wunder, dass Leah aufgebracht war. Es war viel schlimmer, nicht die volle Wahrheit zu kennen und wilden Spekulationen ausgeliefert zu sein, als anders herum, ganz gleich, wie schockierend diese Wahrheit sein mochte. Als hätte der Gedanke an Leah Fulton auf geheimnisvolle Weise telepathischen Kontakt mit ihr hergestellt, ging die Tür auf, und Leah trat ein.


  »Hallo«, sagte Meredith überrascht.


  »Ich dachte, Sie lägen schon im Bett. Alle anderen sind längst schlafen gegangen.« Leah lächelte freudlos.


  »Vielleicht freuen sie sich ja auf angenehme Träume, wer weiß? Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Ihnen Gesellschaft leiste?« Sie setzte sich Meredith gegenüber und starrte in offensichtlicher Unzufriedenheit auf die zusammenfallende Glut im Kamin.


  »Sekunde«, sagte Meredith. Sie stand auf, nahm eins der kleineren Holzscheite aus einem Korb neben dem Kamin und legte es auf das Feuer. Einige Augenblicke später begann es knisternd zu brennen und sandte einen kleinen Ätna an Funken in die Höhe. Besonnen zog Meredith das Kamingitter vor.


  »So, das ist schon besser. Ich bin sicher, dass niemand etwas dagegen hat, wenn wir noch ein Scheit nachlegen, und auf diese Weise kann nichts passieren.«


  »Sie sind so praktisch veranlagt«, sagte Leah düster.


  »Sie sind eine nützliche Person. Ich meine das als Kompliment.«


  »Danke sehr, aber es klingt ein wenig, als wäre ich ein Arbeitstier.«


  »Es ist nichts, dessen man sich schämen müsste. Und es ist alle Mal besser, als ein nutzloses Ornament zu sein, so wie ich!« Leahs Stimme hatte einen überraschend bitteren Klang angenommen.


  »Kopf hoch«, sagte Meredith freundlich.


  »Sie fühlen sich ein wenig niedergeschlagen, weil Sie sich Sorgen um Denis machen. Sie müssen müde sein. Sie sollten wirklich zu Bett gehen. Nehmen Sie ein Aspirin. Ich hab noch welches, falls Sie eins brauchen. Schlafen Sie sich aus, und hören Sie auf zu grübeln.«


  »Ich habe selbst Tabletten, danke. Aber ich will nicht mit dem Überlegen aufhören! Ich will endlich wissen, was los ist!« Leah seufzte.


  »Ich weiß nicht, warum Denis mir nichts von seinen Problemen gesagt hat! Ich verstehe das wirklich nicht! Warum hat er geglaubt, dass er nicht mit mir reden kann? Bin ich vielleicht ein Ungeheuer?« Sie sah Meredith fragend und beinahe peinlich direkt an. Unter ihren Augen lagen tiefe Ringe, und ihr schönes Gesicht war erschreckend blass.


  »Nein. Ich weiß nicht, was schief gelaufen ist, aber ich bin sicher, Denis liebt Sie. Ich denke, er wollte Sie beschützen.« Leah ballte die Fäuste und hämmerte damit auf die Armlehnen.


  »Ich will aber nicht beschützt werden! Ich bin kein Chinaporzellan! Ich bin nicht dumm, unfähig und begriffsstutzig! Aber genau das ist es, was die Menschen denken, wenn sie mich sehen, nicht wahr? Nur ein reiches Miststück, dumm wie Bohnenstroh! Ein Kleidergestell, das in französischem Parfum badet, sich mit teurem Schmuck herausputzt und unfähig ist, sich seinen Lebensunterhalt selbst zu verdienen oder auf den eigenen Füßen zu stehen. Immer von einem reichen Mann ausgehalten. Eine Frau, deren Status irgendwo in der Mitte zwischen einer dekorativen Statue und einem Schoßhündchen liegt!« Meredith konnte nicht anders, sie musste lachen.


  »Das ist Unsinn!« Zur gleichen Zeit erkannte sie das Körnchen Wahrheit in dem, was Leah gesagt hatte. Selbstverständlich erwartete niemand etwas von ihr. Und ja, die Kleider, die Juwelen und das teure Parfum fielen auf. Jetzt roch Meredith es ebenfalls. Es war eine Schande: Leah Fulton war eine intelligente Frau. Sie hatte sich niemals selbst eine Chance gegeben.


  »Es ist kein Unsinn, es ist die Wahrheit!«, sagte Leah ruhig.


  »Sie wissen, dass ich Recht habe. Ich sehe es Ihrem Gesicht an. Nein, streiten Sie es nicht ab! Es ist nicht schlimm. Ich habe nie die leiseste Anstrengung unternommen, um selbst und ganz allein etwas zu erreichen. Ich war Bernies Frau, dann Marcus’ Frau, und jetzt bin ich Denis’ Frau. Das ist alles. Jemandes Frau, sonst nichts.«


  »Ich lache nicht über Sie, Leah, nur über die Worte, die Sie benutzen.« Meredith zögerte.


  »Eine gute Ehefrau zu sein, ist ebenfalls eine Leistung, wissen Sie? Ich bin nicht sicher, ob ich diese Rolle spielen könnte.«


  »Sie haben es noch nicht versucht. Heiraten Sie Ihren Polizisten, dann finden Sie es heraus, vorher nicht. Was mich betrifft, ich war Denis keine gute Frau, sonst hätte er keine Geheimnisse vor mir gehabt. Er hatte Angst, mit mir darüber zu reden, das ist es. Und daraufhin ich bestimmt nicht stolz.«


  »Sehen Sie«, begann Meredith.


  »Wir wissen nicht, warum Alan Denis mit aufs Revier genommen hat. Vielleicht hat sich ja bis morgen früh alles aufgeklärt.«


  »Aufgeklärt oder nicht«, entgegnete Leah mit überraschender Inbrunst,


  »ich werde Denis aus den Klauen der Polizei befreien! Unser Anwalt kommt gleich morgen früh vorbei. Er hatte heute Nachmittag keine Zeit; er war in einer Gerichtsverhandlung, und wegen des Nebels und der schlechten Verkehrsverhältnisse, die für heute Nacht vorhergesagt wurden, hielt er es für besser, bis morgen früh zu warten. Aber er wird Denis freibekommen, und zwar lange vor der Zeit, wo sie ihn sowieso gehen lassen müssten, wenn sie keinen triftigen Grund vorweisen können, ihn weiter festzuhalten! Unser Anwalt ist ziemlich sicher, dass es keine Probleme geben wird. Er ist ein guter Mann, ein Freund von Marcus. Er wird uns nicht im Stich lassen.« Marcus. Tot, aber nicht vergessen. Der arme alte Denis. Er war mit Marcus’ Frau verheiratet, lebte von Marcus’ Geld und in Marcus’ Haus, und jetzt wurde er durch Marcus’ Anwalt aus den Klauen Markbys gerettet. Meredith empfand Mitgefühl mit Denis Fulton, auch wenn sie den Mann selbst nicht besonders mochte.


  »Leah«, fragte sie ein wenig verlegen.


  »Wie war Marcus Keller?«


  »Marcus? Ein guter Mann. Sehr erfolgreich. Ein harter Geschäftsmann, aber ehrlich. Ein hingebungsvoller Ehemann. Unglaublich großzügig. Er hat mich verdorben. Er wollte niemals, dass ich etwas anderes bin als eine Puppe. Vielleicht, wenn wir Kinder gehabt hätten … Aber wir hatten keine. Meine Tochter Lizzie ist Bernies Kind. Bernie war mein erster Ehemann. Er lebt noch irgendwo hier in der Gegend. Er ist verheiratet und hat mit seiner neuen Frau weitere Kinder. Ich habe niemanden außer Denis. Und ich will ihn nicht verlieren!«


  »Sie haben Ihre Tochter«, sagte Meredith. Leah zuckte die Schultern.


  »Lizzie braucht mich nicht. Sie ist in jeder Hinsicht Bernies Tochter! Bernie war stets unglaublich unabhängig. Wenn er mit sich selbst hätte Kinder bekommen können, hätte er nicht im Traum daran gedacht, mich zu heiraten. Er wollte selbstverständlich einen Sohn, und ich konnte ihm keinen geben. Wir haben uns in Freundschaft getrennt. Ich habe ihn gehen lassen, damit er vielleicht mit einer anderen Frau einen Sohn bekommen konnte. Er war entsprechend großzügig in unserer Scheidungsvereinbarung.« Eine Weile saßen sie schweigend da und beobachteten das Scheit, das Meredith auf das Feuer gelegt hatte. Es wurde langsam von den Flammen verzehrt.


  »Ich wünschte …«, begann Leah leise.


  »Was?«, fragte Meredith.


  »Nichts. Nur so. Gehören Sie zu den Menschen, Meredith, die an eine Wiedergeburt glauben?«


  »Dass wir alle schon einmal auf der Welt gewesen sind, meinen Sie?«


  »Nicht so sehr, dass wir schon einmal hier gewesen sind, sondern dass wir eine zweite Chance bekommen.«


  »Nein«, gestand Meredith.


  »Nicht wirklich. Jeder, mit dem ich über dieses Thema gesprochen habe und der daran glaubt, scheint in einem früheren Leben mindestens ein Julius Cäsar oder eine Kleopatra gewesen zu sein. Keiner glaubt, dass er ein vollkommen einfacher Mensch war. Es ist tröstlich, nehme ich an, zu glauben, wir hätten noch eine zweite Chance. Die meisten von uns denken, dass sie beim ersten Mal alles falsch gemacht haben.«


  »Ja. Deswegen hoffe ich, dass sie stimmt, die Theorie von der Reinkarnation. Vielleicht mache ich es beim nächsten Mal besser. Ich hoffe, das tue ich.« Plötzlich lächelte sie ihr breites, wunderschönes Lächeln, das Meredith so atemberaubend empfunden hatte, als sie Leah zum ersten Mal begegnet war.


  »Es ist spät geworden. Ich denke, ich gehe zu Bett. Schlafen und nicht mehr nachdenken, ja, Sie hatten Recht. Gute Nacht, Meredith.«


  »Gute Nacht. Schlafen Sie gut.«


  »O ja, ganz bestimmt, das werde ich.« Leah erhob sich und durchquerte die Halle. An der Tür zögerte sie, doch dann drückte sie die Klinke herunter und verließ den Raum, ohne sich noch einmal umzudrehen. Der schwache Duft ihres teuren Parfums hing in der Luft, der einzige Beweis, dass sie noch vor kurzem da gewesen war. Meredith runzelte nachdenklich die Stirn.


  Markby klopfte an die Zimmertür seiner Nichte und streckte den Kopf herein.


  »Deine Mutter hat mich hochgeschickt, ich soll dir sagen, es ist Zeit, mit Lesen aufzuhören und dich schlafen zu legen.«


  Emma saß aufrecht im Bett, rosig vom Baden wie eine frisch gekochte Krabbe, und studierte einen ehrwürdigen Wälzer mit vergilbten Seiten.


  Markby kam ganz in das Zimmer und setzte sich auf den unbequemen Bohnensack auf dem Boden.


  »Was für ein Buch ist das?«


  Sie hielt es schweigend hoch.


  


  »Oh, Black Beauty. Es geht um ein Pferd; das hätte ich mir gleich denken können! Dieses Buch sieht ziemlich alt aus.«


  »Es hat Mami gehört, als sie selbst noch ein kleines Mädchen war.«


  »Ja, ich erinnere mich. Sie hat beim Lesen weinen müssen.«


  »Weil es ein trauriges Buch ist, Onkel Alan.« Ihr kleines Gesicht wurde lebhaft.


  »Die Menschen waren in den viktorianischen Tagen schrecklich grausam zu ihren Zugpferden!« Markby verschränkte die Finger und sagte sanft:


  »Grausamkeit ist manchmal ein trauriger Bestandteil der menschlichen Natur. Aber nur ein Bestandteil von vielen. Menschen tun eine Menge schöner und guter und wunderbarer Dinge.«


  »Zoë tut viel Gutes im Schutzhof.«


  »Ja, das tut sie. Aber weißt du, wie einige der Tiere dort in der Vergangenheit gequält und geschunden wurden? So etwas kann auch Menschen zustoßen. Und wenn so etwas geschieht, dann ist es besser, man kümmert sich direkt darum und bringt alles wieder in Ordnung.« Sie senkte den Kopf und starrte in ihr Buch, doch sie las nicht. Ihre Lippen bebten.


  »Es ist besser, darüber zu reden, als ganz alleine vor sich hinzugrübeln.«


  »Ich will nicht.« Ein kurzes Schweigen entstand, dann sagte Markby:


  »Ich glaube, deine Mum hat das Titelbild bunt gemalt.« Emma klappte das Buch zu, um den Einband zu betrachten, der von Kinderhand grässlich in Purpur und Grün bekritzelt war.


  »Vicky macht das mit meinen Büchern. Sie macht es auch mit Matthews Sachen. Sie kritzelt alles voll.« Markby seufzte. Er war sich der Neigung seiner jüngsten Nichte, alles zu zerstören, durchaus bewusst.


  »Ich weiß. Das wächst sich aus.«


  »Er war krank, oder? Der Mann im Wald?«


  »Ja, er war krank. Eine unglückliche Person. Träumst du davon?«


  »Nur einmal, in der ersten Nacht, nachdem ich wieder zu Hause war.«


  »Wir alle tragen die eine oder andere schlechte Erinnerung in uns, Emma. Wir müssen lernen, sie loszulassen. Es ist nicht leicht, aber man kann es schaffen. Denk dir, es wären Schiffe. Du bindest sie los und lässt sie auf dem Strom davontreiben, bis sie außer Sicht verschwunden sind.«


  »Ich kann mich jetzt schon gar nicht mehr richtig erinnern, Onkel Alan. Ich hab sein Gesicht nie richtig gesehen. Aber ich habe Angst vor dem Dunkel. Ich sehe Schatten und alles. Kannst du bitte die kleine Lampe für mich anmachen? Ich lasse sie die ganze Nacht hindurch brennen.«


  »Sicher.« Er stand auf und schaltete die kleine Tischlampe mit der schwachen Glühbirne ein. Dann schaltete er das große Licht aus.


  »Gute Nacht, Kleine. Schlaf gut. Weißt du, selbst in Black Beauty kommen die Dinge am Ende alle in Ordnung.«


  »Ja. Ich weiß. Gute Nacht, Onkel Alan.«


  Laura wartete unten am Fuß der Treppe.


  »Hast du die kleine Lampe eingeschaltet?«


  


  »Ja, ja. Sei unbesorgt. Emma ist ein sensibles Kind. Es wird eine Weile dauern, aber sie wird es irgendwann vergessen. Eine Schande, dass sie gerade jetzt so ein rührseliges Buch wie Black Beauty lesen muss!«


  


  »Sie liest immer nur Bücher über Pferde.« Laura rieb sich die Unterarme.


  »Du auch«, sagte ihr Bruder.


  »Auch du wirst darüber hinwegkommen.«


  »Nein, niemals!«, widersprach Laura heftig und warf das lange blonde Haar in den Nacken. Einen Augenblick lang sah sie aus wie ihre kleine Tochter.


  »Alan, habe ich richtig gehört, du hast Denis Fulton aufs Revier gebracht?«


  »Ihr Gesetzes-Geier habt unglaubliche Ohren! Aber er ist kein Klient für dich. Er lässt seinen eigenen Anwalt aus London kommen. Morgen früh ist er da.«


  »Pass bloß auf, Alan!«, warnte sie ihn.


  »Du kannst nicht machen, was du willst. Du musst dich an die Gesetze und Vorschriften halten.«


  »Liebe kleine Schwester, ich bin wohlvertraut mit den Vorschriften für die polizeiliche Ermittlungsarbeit! Ich kann Fulton vierundzwanzig Stunden lang festhalten. Ich bin verpflichtet, seinen Anwalt hinzuzuziehen, sobald er danach verlangt, und ich darf ihm keinerlei Fragen stellen, bevor dieser Anwalt eingetroffen ist. Wenn ich ihn länger festhalten will, benötige ich eine Genehmigung von oben, und wenn ich ihn noch länger festhalten will, muss ich den Friedensrichter anrufen. Aber so weit wird es nicht kommen. Vierundzwanzig Stunden werden reichen.«


  »Es wird nicht einmal zu vierundzwanzig Stunden kommen, weil der Rechtsbeistand der Fultons das verhindern wird!« Laura öffnete die Vordertür, und Nebelschwaden trieben in den Flur.


  »Igitt! Der Nebel wird immer dichter. Fahr bloß vorsichtig und pass auf die Straße auf!«


  Springwood Hall und seine Gärten schliefen in einem lautlosen Kokon aus Nebel. Unten beim Alice-Batt-Schutzhof für Pferde und Esel rührte sich nichts, nicht einmal die Tiere. Der ferne Tannenforst war in unheimliche Dunkelheit gehüllt. Das ganze Land lag still, als wäre die Zeit stehen geblieben.


  Nur einer schlief nicht. Er hielt eine einsame Wacht, wenngleich halbwegs komfortabel, weil er in die ehemalige Remise eingebrochen war, in der jetzt der Swimmingpool untergebracht war. Hier drin, warm und sicher vor dem ungesunden Nebel, entspannte er sich mit hinter dem Nacken verschränkten Händen auf einem der Liegestühle am Pool. Hin und wieder kam ein Gurgeln vom Filtersystem des Beckens. Hin und wieder knarrte und raschelte es in den Topfpalmen, oder es knackte in den abkühlenden Leitungen des zentralen Heizungssystems. In den Umkleidekabinen tropfte eine Dusche.


  Er wartete geduldig. Er döste sogar eine Stunde vor sich hin, doch dann erwachte er, wie von einer inneren Uhr geweckt, die von seiner eigenen Aufregung getrieben wurde. Er warf einen Blick auf das beleuchtete Zifferblatt seiner Armbanduhr. Zwanzig Minuten vor drei Uhr morgens. Ein ausgezeichneter Zeitpunkt für seinen Plan. Er stand auf, bückte sich nach der Plastiktüte neben seinem Stuhl und machte sich damit auf den Weg zum Hotel.


  Draußen erfüllte der alles durchdringende Nebel seine Nüstern, und die kalte Nachtluft streifte über sein Gesicht. Es war ihm egal. Der Nebel konnte ihm nur helfen. Hier draußen, allein inmitten der Felder und vor allen Blicken verborgen, war Springwood Hall seiner Gnade ausgeliefert, und jede aus Bamford herbeigerufene Hilfe würde durch die schlechten Sichtverhältnisse aufgehalten werden und zu spät kommen. Darauf zählte er.


  Der Grundriss der gesamten Anlage, Haus und Gärten, war in sein Gedächtnis eingebrannt, das Resultat endloser Besuche während der Zeit, in der Springwood Hall zum Hotel umgebaut worden war. Er lenkte seine Schritte selbstsicher auf das Hauptgebäude zu, und als er die Stelle erreichte, wo er die Ecke vermutete, hielt er inne und streckte die Hand aus. Seine Finger berührten nacktes Mauerwerk. Nicht mehr und nicht weniger, als er erwartet hatte – trotzdem grinste er in der Dunkelheit vor sich hin, ein selbstgefälliges, zufriedenes Lächeln, weil alles nach Plan verlief.


  Von jetzt an war es ein Kinderspiel. Er musste nur der Wand bis zur nächsten Ecke folgen, dann rechts herum, weiter an der Wand entlang und der Küche vorbei, noch einmal rechts – und schon stand er auf der anderen Seite des Hauses, unter den Fenstern der Speisesäle.


  Weil der Charakter des Hauses erhalten werden sollte, waren die ursprünglichen Fenster und Rahmen restauriert worden. Moderne Fenster hätten mit Sicherheit mehr Probleme bereitet. Historische Genauigkeit und alter Charme haben ihren Preis. Während er kritisch über diese Tatsache nachdachte, stellte er seine Tüte ab, kramte leise darin herum und zog einen Glasschneider und eine Rolle schweres, selbstklebendes Gewebeband hervor. Mit dem Glasschneider ritzte er einen sauberen Kreis in eine Scheibe nahe beim Fenstergriff. Vorsichtig nahm er die Rolle und beklebte das geritzte Glas mit dem Gewebeband. Ein einzelner fester Klopfer in der Mitte, und der Kreis aus Glas löste sich, doch weil er vom Klebeband gehalten wurde, fiel er nicht zu Boden. Mit unendlicher Sorgfalt löste er die überstehenden Enden des Klebebands und hob das runde Stück Glas heraus. Er legte es auf dem Gras ab, griff durch das Loch in der Scheibe und drehte den Fenstergriff.


  Geräuschlos und ohne große Mühe hatte er sich Zugang zum Haus verschafft. Er nahm eine große Flasche aus der Tüte, hielt sie an die Brust gedrückt und kletterte hinein.


  Er befand sich im Speisesaal, so viel wusste er. Trotzdem nahm er eine Taschenlampe und ließ den Strahl einmal um sich herumwandern. Der Raum besaß zwei Doppeltüren. Eine führte zur Küche und war dem Personal vorbehalten. Die zweite diente den Gästen und öffnete sich zum Korridor, der zur Empfangshalle und zum Treppenhaus des Hotels führte. Die Tische waren sauber gedeckt mit steifen Damastdecken und Servietten. Der Eindringling schraubte die mitgebrachte Flasche auf und verschüttete das darin enthaltene Paraffin freizügig über die Tafelwäsche bis hin zu den Korridortüren. Er öffnete die Türen und stellte einen Stuhl dazwischen, sodass sie sich nicht von allein wieder schließen konnten.


  Draußen im Korridor stieß er auf ein kleines Treppenhaus, die ehemalige Hintertreppe des Dienstpersonals. Er ignorierte sie und ging weiter durch den Hauptkorridor nach vorn, wobei er eine Paraffinspur hinter sich her zog. Auf halbem Weg befand sich eine Feuertür, die den vorderen und den rückwärtigen Teil des Hauses voneinander trennte. Auch diese Tür öffnete er und blockierte sie mit einem Feuerlöscher, der greifbar in der Nähe stand.


  Ein paar weitere Schritte, und er befand sich in der Empfangshalle am Fuß des breiten Treppenhauses, einer beeindruckenden schwungvollen Konstruktion, weit genug, um Damen in Reifröcken Platz zu bieten. Er verschüttete das restliche Paraffin auf dem Teppich, auf dem antiken WalnussSchreibtisch, wo die hochnäsige Rezeptionistin tagsüber residierte, und auf den unteren Treppenstufen bis hin zu dem Treppengeländer aus geschnitztem Eichenholz.


  Dann war die Paraffinflasche leer. Jetzt kam es darauf an, schnell zu sein. Er rannte auf dem Weg zurück, den er gekommen war, den Korridor hinunter, durch die offene Feuerschutztür und durch die offenen Türen des Speisesaals. Dort angekommen, warf er die leere Flasche beiseite. Er kramte in seiner Tasche und brachte ein Feuerzeug zum Vorschein. Eine Flamme erwachte flackernd zum Leben, und er bückte sich. Es gab eine blaugelbe Stichflamme, so heftig, dass er erschrocken zurückzuckte und erst im zweiten Augenblick jubelte.


  Er wünschte, er hätte bleiben können, um das Feuer zu beobachten, doch die Hitze versengte bereits sein Gesicht. Er rannte durch den Speisesaal und kletterte schwer atmend durch das offene Fenster ins Freie. Noch während er das tat, schrillten die Alarmglocken, aktiviert vom Rauch und den Wärmedetektoren in der Decke des Speisesaals.


  Doch sie konnten die Ausbreitung des Feuers nicht verhindern, das er gelegt hatte und das sich gierig auf den Spuren des Brandstifters durch das Gebäude fraß. Es tanzte von Tisch zu Tisch, angestachelt vom Paraffin getränkten Leinen, und raste hinaus auf den Gang. Schneller und schneller fraß es sich von vorne nach hinten durch das Haus, während durch die offenen Türen und das aufgebrochene Fenster ständig frische Luft herangeführt wurde. Es rannte über den getränkten Teppich und leckte am Geländer der Treppe hinauf. Es erfasste den Schreibtisch aus Walnussholz und brachte das polierte Furnier zum Platzen, während die Flammen heiser knisterten und Rauch aus den Rändern quoll und sich erhob, um die Stuckdecke mit seinem schwarzen Ruß zu überziehen.


  Im Garten, in sicherer Entfernung vom gierigen Fraß der Flammen, stand der Mann, der das Feuer gelegt hatte und vor ihm geflohen war. Er würde bleiben und beobachten, wie es wuchs und seine Arbeit verrichtete. Der Nebel hatte sich perverserweise gerade in diesem Augenblick gelichtet, und das Haus erschien als dunkler Block vor dem heller werdenden Himmel. Doch die Luft war noch immer kalt und feucht, und der Mann zog sich weiter und weiter zurück, während Kälte und Nässe seine schwere Lederjacke durchdrangen und sich in seine Knochen fraßen. Er bemerkte es nicht, und schließlich blieb er in ausreichender Entfernung stehen, atmete tief durch und kauerte sich in die Büsche, um zuzusehen, wie Springwood Hall niederbrannte.


  KAPITEL 23 Meredith träumte. Sie war wieder jung und zurück im Internat. Sie befand sich im Schlafsaal und lag in einem der hübschen kleinen, weiß emaillierten Eisenbetten, und irgendjemand hatte beschlossen, in dieser Nacht die jährliche Feuerübung abzuhalten. Die Alarmglocke schrillte und riss sie aus dem Schlaf. Sie musste aus ihrem kuschelig warmen Bett und hinaus in die Unbill der kalten Korridore und schließlich sogar in die nächtliche Kälte draußen auf dem Schulhof.


  Sie wachte auf, und für den Bruchteil einer Sekunde glaubte sie, dass es tatsächlich so wäre: Sie war wieder in der Schule, und die Feuerglocke schrillte. Doch aus irgendeinem unerfindlichen Grund war sie allein. Alle anderen hatten den Schlafsaal bereits verlassen, und sie war als Einzige zurückgeblieben und hatte weitergeschlafen.


  Dann schlug die Wirklichkeit zu, und sie setzte sich erschrocken auf. Es war tatsächlich ein Feueralarm, doch er schrillte im Springwood-Hall-Hotel. Meredith schlug die Decke zurück und sprang aus dem Bett. Mit den Zehenspitzen tastete sie nach den Pantoffeln. Es dauerte eine weitere Sekunde, bis sie die Nachttischlampe eingeschaltet und ihre Armbanduhr gepackt hatte. Es war fast halb vier morgens.


  Der Feueralarm schrillte unablässig weiter. Vielleicht handelte es sich um eine Fehlfunktion, doch wenn es so war, wieso hatte ihn dann noch niemand deaktiviert? Sie zog ihren Morgenmantel über und ging zur Tür, während sie den Gürtel verknotete und missmutig über die Unannehmlichkeit schimpfte.


  Der Korridor war leer, doch von unten kamen Rufe und das Knallen von Türen. Beunruhigt verwarf sie den ersten Gedanken, dass der Alarm durch einen Fehler in der Elektronik ausgelöst worden war. Offensichtlich handelte es sich tatsächlich um einen unbedeutenden Notfall.


  Die Erinnerung an den ausdrücklichen Befehl aus der Kindheit, im Fall eines Feuers keinen Aufzug zu benutzen, führte Meredith zum oberen Absatz des breiten Treppenhauses. Ein eigenartiger Gestank hing in der Luft, und von unten drang ein übles Knistern herauf. Sie stieg die Treppe hinunter, um nach der Ursache zu sehen, und fand sich unvermittelt von einer Wand aus Rauch umgeben, die sie hustend zurück zur obersten Treppe fliehen ließ.


  Jetzt bestand kein Zweifel mehr, Springwood Hall stand in Flammen. Noch gab es keinen Grund zur Panik. Es gab ein weiteres Treppenhaus, die schmale Hintertreppe am anderen Ende des Korridors, der durch das gesamte Haus verlief, und einen Notausgang, der durch Leuchtschilder gekennzeichnet war. Doch zuerst musste sie Leah finden.


  Leah war die einzige Person, die gegenwärtig auf dieser Etage schlief, und ihre Zimmertür war geschlossen. Meredith hämmerte mit geballten Fäusten dagegen.


  »Leah! Leah, wachen Sie auf!«


  Niemand antwortete. Der Geruch nach Rauch wurde stärker. Bis jetzt kam alles von unten, und auf dieser Etage gab es noch kein Feuer. Doch sie wusste nicht, in welchem Ausmaß das Feuer auf den unteren Etagen bereits wütete. Meredith hämmerte erneut gegen Leahs Tür, ohne Ergebnis. Sie packte die Klinke und versuchte, sie herunterzudrücken, doch die Tür war abgesperrt.


  


  »Verdammt!«, schimpfte sie nachdrücklich. Jetzt fiel ihr auch wieder ein, dass sie Leah empfohlen hatte, ein Aspirin zu nehmen, und dass Leah gesagt hatte, sie besäße selbst Tabletten. Wahrscheinlich war sie Merediths Ratschlag gefolgt hatte und ein paar davon genommen, und jetzt schlief sie fest wie ein Baby.


  Und das bedeutete, dass sie durchaus im Schlaf ersticken konnte. Der Rauch kroch bereits durch das Treppenhaus herauf, wie Meredith mit einem wilden Blick zurück feststellte. Sich kräuselnde graue Schwaden schwebten über dem oberen Absatz.


  Jetzt war nicht die Zeit, um Rücksicht auf die teure Einrichtung oder Erics Besitz zu nehmen. Zum Glück bestanden die Zimmertüren aus den traditionellen Rahmen mit Paneelen. Meredith entdeckte eine besonders scheußliche, schwere Bronzeuhr auf einem der Tische im Korridor, wahrscheinlich eines der originalen Möbelstücke des Hauses. Sie packte die Uhr an der Statuette von Diana, der Jagdgöttin, die auf der Uhr thronte, und schwang sie mit aller Kraft gegen das Holzpaneel.


  Zwei Schläge (und beträchtliche Schäden an den Innereien der Uhr) später, und das Holz des Paneels splitterte. Meredith streckte die Hand durch das entstandene Loch, ohne auf Kratzer oder Splitter zu achten, und tastete nach dem Schloss, während sie betete, dass Leah den Schlüssel hatte stecken lassen.


  Gott sei Dank: Sie hatte. Meredith drehte den Schlüssel herum und platzte in den Raum. Sie tastete nach dem Lichtschalter.


  »Leah! Leah, wachen Sie auf!« Die elektrische Beleuchtung war noch nicht in Mitleidenschaft gezogen, und der Raum wurde von hellem Licht durchflutet. Leah lag lang ausgestreckt auf einer Doppelbetthälfte und schlief. Denis’ Pyjama lag ordentlich zusammengefaltet auf der anderen. Wie um alles in der Welt konnte sie immer noch schlafen?


  Meredith rannte zum Bett und rüttelte die Schlafende an der Schulter.


  »Um Himmels willen, Leah! Wachen Sie auf …!« Dann fiel ihr Blick auf die leere Tablettenflasche auf dem Nachttisch und den Briefumschlag, der gegen die Lampe gelehnt stand und der in großen, handgeschriebenen Druckbuchstaben an


  »Chief Inspector Markby, Criminal Investigation Department Bamford« adressiert war. Jetzt war nicht die Zeit, um in Panik auszubrechen. Meredith packte Flasche und Umschlag und schob beides in die Tasche ihres Morgenmantels. Dann zerrte sie Leah hoch, stützte sie mit einer Hand und schlug ihr mit der anderen rücksichtslos ins Gesicht.


  »Komm schon, verdammt noch mal! Wach endlich auf!« Leah stöhnte, und ihr Kopf hob sich kurz, doch dann fiel er wieder kraftlos nach vorn.


  »O nein! Du kannst jetzt nicht schlafen! Ich verbiete es dir, hast du verstanden? Los, auf die Füße!« Sie zerrte Leah aus dem Bett und hustete, als eine Rauchwolke den Weg in ihre Lunge fand. Irgendwie gelang es ihr, Leah ins Badezimmer zu schleifen. Sie drehte die Dusche auf und bugsierte Leahs Kopf unter das Wasser. Leah zuckte zusammen, erschauerte und gab einen schwachen, gestammelten Protest von sich.


  »Das muss reichen!«, sagte Meredith grimmig.


  »Los jetzt, du kannst gehen – komm schon! Ich bin’s, Meredith, und du wirst jetzt ganz genau das tun, was ich dir sage!«


  »Schlafen …«, murmelte Leah und sackte in sich zusammen.


  »O nein, das wirst du nicht!« Meredith riss sie wieder auf die Füße und lehnte sie gegen die Wand, während sie kurz die ihr verbliebenen Möglichkeiten abschätzte. Das große Treppenhaus war blockiert. Damit blieben die schmale Hintertreppe und die Feuerleiter, eine normale Sprossenleiter aus Metall. Vielleicht gelang es ihr mit Gottes Hilfe, Leah durch das schmale Treppenhaus zu bugsieren. Über die Feuerleiter würde sie es niemals schaffen. Also die Hintertreppe. Sie schob Leah durch das Schlafzimmer und hinaus in den Flur. Leah schwankte vor und zurück. Merediths Arme brannten, und sie wäre über ihre eigene Sprache überrascht gewesen, hätte sie Zeit gefunden, darüber nachzudenken. Zum Glück war es bis zur Hintertreppe nicht weit, doch wenn es schon mühselig war, Leah bis dorthin zu schaffen, dann versprach das Hinunterbugsieren zu einem Albtraum zu werden. Meredith schlang sich einen von Leahs Armen um den Nacken und packte Leah mit der anderen Hand bei der Hüfte. Mit der freien Hand am Geländer, begann sie den haarsträubenden Abstieg. Sie kamen nicht weit. Leah torkelte ein paar Stufen nach unten, entwand sich Merediths Griff und glitt wie ein nasser Sack am Geländer zu Boden. Verzweifelt zerrte Meredith sie hoch und startete einen weiteren Versuch. Diesmal kippte Leah vornüber, und Meredith blieb nichts anderes übrig, als sie loszulassen, um nicht selbst den Halt zu verlieren und mit Leah kopfüber die Treppe hinunterzufallen. Leah stürzte bis zum Fuß der Treppe und blieb dort inmitten einer wirbelnden Rauchwolke reglos liegen. Meredith schlug das Herz bis zum Hals. Sie hastete die Treppe hinunter und wurde von einem Hitzeschwall empfangen. Spuckend und angstvoll beugte sie sich über die Gefallene. Leah schlug die Augen auf und stöhnte, bevor sie husten musste und die Augen wieder schloss. Ihr Kopf rollte kraftlos von einer Seite zur anderen. Soweit Meredith erkennen konnte, war es Leah gelungen, den lebensgefährlichen Sturz ohne ernsthafte Verletzungen zu überstehen, was sicher an der völligen Entspannung des Körpers lag, die der eines Volltrunkenen gleichkam. Doch die neue Gefahr, die nun drohte, erstickte jedes Gefühl von Erleichterung im Keim. Die Hintertreppe mündete in einen Korridor, und ein kurzes Stück den Gang hinunter befand sich der Eingang zum Speisesaal. Nicht, dass Meredith ihn hätte sehen können – denn sie waren im Zentrum des Brandherds angekommen. Die Hitze war intensiv und der Rauch noch dichter. Meredith hörte das Feuer im Speisesaal prasseln und sah lange Flammenzungen, die aus dem Rauch hervorschossen. Der Korridor am Speisesaal vorbei zur Empfangshalle war unpassierbar, blockiert durch Feuer und Rauch. Doch zur Linken zweigte ein Gang ab, der zur Küche führte. Meredith stolperte zur Ecke und sah, dass er noch immer frei von Feuer und weniger von Rauch erfüllt war. Irgendwie gelang es ihr durch die Art übermenschlicher Anstrengung, die nur höchste Not im Menschen freisetzt, Leah auf die Füße zu wuchten. Sie schleppte sie mit sich und weg vom brüllenden Inferno hinter den Türen des Speisesaals. Sie troff vor Schweiß, und ihre Augen tränten vom Rauch. Sie konnte kaum noch atmen, war halb blind, und ihr Richtungssinn ließ sie im Stich. Zum ersten Mal dachte sie über die Möglichkeit nach, dass sie es vielleicht nicht schaffen würden.


  »Leah – los, komm endlich!«, brüllte sie heiser.


  »Du musst versuchen zu gehen!« Doch Leah sackte erneut zusammen, und diesmal bewegte sie sich überhaupt nicht mehr und gab auch keinen Ton mehr von sich. In Merediths Muskeln steckte nicht genügend Kraft, um sie noch einmal auf die Beine zu zerren. Dann hörte sie eine Stimme, nicht die Leahs, sondern eine männliche Stimme, und sie kam von der Küchentür.


  »Miss Mitchell!«, brüllte sie.


  »Hier drüben«, antwortete Meredith krächzend. Ihre Kehle fühlte sich wie eine offene Wunde an. Eine dunkle Gestalt ragte über ihr auf, und ein Körper krachte gegen sie. Sie fiel der Länge nach hin. Arme packten sie und zogen sie hoch.


  »Hier entlang!«, befahl Eric schreiend. Er packte sie am Unterarm und wollte sie mit sich zerren.


  »Ich habe Leah Fulton bei mir …«, krächzte Meredith.


  »Sie ist bewusstlos.« Eric schob sich an ihr vorbei.


  »Ich habe sie. Halten Sie sich an meinem Arm fest, los, kommen Sie.« Sie stolperte blind hinter ihm her, und das Blut pochte in ihren Schläfen. Soweit sie es sehen konnte, hatte er sich Leah wie einen Kartoffelsack über die Schulter geworfen. Während sie durch den Korridor stampften, hörte Meredith, wie das Feuer hinter ihnen an Wucht gewann. Der gesamte Flügel des Hotels brennt lichterloh, dachte sie. Entsetzen packte sie, und fast wäre sie gefallen.


  »Wir sind fast da!«, ächzte Eric.


  »Los, gehen Sie weiter!« Eine plötzliche Bö aus gesegneter frischer Luft traf ihr Gesicht, und die eisige Kälte war wie eine Ohrfeige. Sie stolperte weiter, und plötzlich waren sie durch den Hintereingang aus dem Gebäude heraus und im Freien. Andere Hände packten sie und führten sie, doch die Tränen in den brennenden Augen verhinderten, dass sie Gesichter erkannte. Dann fand sie sich auf dem feuchten Rasen sitzend wieder. Leah lag ausgestreckt neben ihr, und Eric kniete über der Bewusstlosen. Hinter ihnen klang das schreckliche Prasseln, Knacken und Tosen der Flammen wie ein ganzes Rudel riesiger Raubtiere, die an ihrem Käfig kratzten und in die Freiheit zu entkommen trachteten. Eric packte Leahs Kopf und krächzte:


  »Sie hat eine Rauchvergiftung!«


  »Nein!« Meredith kramte in ihrer Tasche.


  »Sie hat Pillen geschluckt. Das hier! Eine Überdosis, verstehen Sie? Wir müssen Leah auf dem schnellsten Weg ins Krankenhaus schaffen!«


  Ulli Richter, der Chefkoch, besaß einen leichten Schlaf. In dieser Nacht lag er im Obergeschoss des Hauses in seiner winzigen Wohnung wach im Bett und dachte über seine Küche und die Menüs des nächsten Tages nach. Er war ein Mann, der ausschließlich für seinen Beruf lebte. Wenn Ulli über etwas nachdachte, dann meistens über Essen, seine Vorbereitung und Präsentation, die Effizienz der Küche und die mannigfachen Unzulänglichkeiten seiner Mitarbeiter. In letzter Zeit dachte er auch häufig über den Mord in seinem Weinkeller nach, so wie jetzt. Ein Mord, der mit einem seiner Messer begangen worden war! Seinem Messer! Ein geliebtes Instrument seines Handwerks, missbraucht, um eine dumme Frau damit zu schlachten! Er, Richter, der Meisterkoch, stand in Verbindung mit einem schäbigen Verbrechen! Beim Gedanken an die ungeheuerliche Beleidigung setzte er sich in seinem Bett auf und fluchte laut in seiner Muttersprache.


  Wann immer Ulli nicht schlafen konnte, stand er auf und bereitete sich einen Wermut-Tee in der winzigen Kitchenette seiner Wohnung. Häufig nahm er seinen Kräuterauszug auch unten in der Hotelküche zu sich, in der beruhigenden Atmosphäre der vertrauten Umgebung. Außerhalb seiner Küche fühlte sich Ulli nie richtig sicher. Die Küche war seine Zuflucht, sein sicheres Asyl, und er verkroch sich in ihr wie ein Einsiedlerkrebs in einem passenden Gehäuse und war glücklich.


  Richter schaltete das Licht ein, hüllte sich in einen voluminösen Bademantel und machte sich auf den Weg nach unten in sein geliebtes Reich. Er würde sich seinen Tee unten zubereiten. Herumwerkeln zwischen den glänzenden Oberflächen von Edelstahl, gesprenkeltem Marmor und sauber polierten Fliesen. Er würde die Töpfe auf den Regalen ordnen und die Bestände in den Schränken überprüfen. Er würde Frieden finden.


  Es sollte anders kommen. Ulli war fast in der Küche angekommen, als er feststellte, dass etwas nicht stimmte. Ein schwacher Geruch, der die Treppe heraufwehte. Rauch? War das möglich? In diesem Augenblick schrillten die Alarmglocken.


  Ulli rannte schwerfällig los. Andere Leute mochten sich um den Rest des Hotels kümmern, doch Ulli interessierte sich nur für seine Küche. Mit halsbrecherischer Geschwindigkeit sprang er die Treppen hinunter und fand sich, genau wie zuvor Meredith, vor der Wand aus Rauch und Flammen wieder, die aus dem Speisesaal schlugen. Welcher Trottel hatte die Türen offen gelassen?


  Ulli wirbelte herum und rannte durch den schmalen Gang zur Linken, der zu seiner Küche führte, voller Angst, das Feuer könnte sich dort bereits ausgebreitet haben. Aber wie? Hatte irgendein Idiot die Flamme unter einer Pfanne voller heißem Fett brennen lassen oder sonst einen Anfängerfehler begangen? Nein, unmöglich! Richter überzeugte sich jeden Abend persönlich davon, dass alles in Ordnung war, bevor er seine Küche für die Nacht schloss. Nicht ein Fettfleck, keine Wasserlache, keine ungewischte Oberfläche und kein tropfender Wasserhahn entkam seinem scharfen Blick.


  Doch das Feuer war weder in Ullis Küche ausgebrochen noch hatte es sein Königreich bereits erreicht. Jetzt, nachdem er gesehen hatte, dass alles war, wie es sein sollte, und die Küche nicht in Flammen stand, kamen Richter endlich auch die anderen Menschen in den Sinn. Vielleicht musste er sich einen Weg durch eine Barriere freihauen, um jemanden zu retten, deswegen nahm er einen großen Fleischhammer mit Metallspitze von einem Haken und rannte damit in den Korridor zurück, wo er mit seinem Arbeitgeber zusammenprallte.


  


  »Raus, Ulli!«, brüllte Schuhmacher im Befehlston.


  »Los, raus, verdammt! Mach, dass du aus dem Gebäude kommst, und überzeug dich davon, dass das Personal vollzählig und in Sicherheit ist!«


  Richter stolperte durch den Hinterausgang in den Garten. Er hielt noch immer seinen Fleischhammer gepackt. Jetzt konnte er auch sehen, dass nur der Ostflügel des Hotels in Flammen stand. Ganz in der Nähe drängten sich die Gäste, die im Westflügel geschlafen hatten und die zusammen mit dem Personal, das ebenfalls dort stand, sicher durch den Notausgang auf dieser Seite des Gebäudes entkommen waren. Lediglich die beiden Ladys aus dem ersten Stock im Ostflügel fehlten, die eine, deren Mann am Nachmittag mit dem Polizisten weggefahren war, und die andere, die Freundin des Polizisten. Ulli fürchtete, dass Schuhmacher in den Ostflügel zurückgekehrt sein könnte, um nach ihnen zu suchen. Doch getreu seinen Befehlen zählte er rasch das Personal durch und überzeugte sich, dass tatsächlich niemand fehlte.


  Unruhig richtete er den Blick zurück auf die Flammen, die an den Fenstern des Ostflügels leckten. Entsetzen über die abscheuliche Tat erfüllte seine Seele. Er bezweifelte nicht einen Augenblick, dass dies das Werk eines Kriminellen war. Erfüllt von wilder Wut und erhellt vom Feuerschein, stand er auf dem Rasen, eine kleine, breite, muskulöse Gestalt in einem zerzausten Morgenmantel, die einen Fleischhammer schwang wie Thor persönlich, während er die Schurken und Halunken verfluchte, die für die Tat verantwortlich waren.


  


  »Verdammte Historische Gesellschaft! Verdammte fette Hope Mapple! Verdammte elende Feiglinge! Teufel, jawohl, das sind sie! Alle miteinander! Ich finde dich, wer auch immer das hier getan hat! Ich finde dich, und ich bringe dich mit meinen eigenen Händen zur Strecke, jawohl! Ich bringe dich um!«


  An dieser Stelle erhaschte er aus dem Augenwinkel eine Bewegung in den nahe gelegenen Büschen. Er spähte angestrengt in den rot erleuchteten Dunst und grollte misstrauisch:


  »Wer ist da?«


  Die dunkle Gestalt, die wie Ulli das Feuer beobachtet hatte, antwortete nicht. Stattdessen wandte sie sich ab und rannte durch das Gebüsch davon.


  Ulli zögerte nicht eine Sekunde. Er stürzte mit hoch erhobenem Fleischhammer hinter dem Flüchtenden her und brüllte drohend:


  »Bleib auf der Stelle stehen! Komm sofort zurück!«


  Es war nicht weiter überraschend, dass die flüchtige Gestalt voraus nicht gehorchte. Sie sauste in wildem Galopp davon, mit nichts als Flucht im Sinn – bis sie sich mit dem Fuß in einer freiliegenden Wurzel verfing. Sie stolperte und stürzte auf Hände und Knie. Ulli stieß einen gellenden Triumphschrei aus und stürzte sich auf die gekrümmte Gestalt. Er packte sie bei den Haaren und riss ihren Kopf herum. Das rötliche Licht des Brandes war hell genug und ermöglichte ihm, ein Gesicht zu erkennen, das er so sicher wie die Hölle schon einmal gesehen hatte.


  


  »Ah! Du bist das! Du gehörst zu dieser verdammten Historischen Gesellschaft, ich erinnere mich!«, brüllte er.


  »Du wolltest das Hotel abbrennen! Du wolltest meine Küche niederbrennen! Ich bringe dich um, Kerl! Du kannst dich gleich zu dieser anderen Frau legen, dieser Frau aus unserem Keller!«


  Er schwang den Fleischhammer hoch über den Kopf, und der auf den Knien hockende, hilflose Robin Harding stieß einen schrillen Schrei voller Todesangst aus – der im Geräusch von Feuersirenen unterging.


  Die Löschzüge aus Bamford waren eingetroffen. KAPITEL 24 Meredith stand vor den geometrischen, weißen Umrissen des Hospitals und blickte mit einiger Besorgnis zu den Fenstern hinauf. Der Wind zupfte an ihrem Haar, und eine leere, zerknüllte Zigarettenpackung rollte ein Stück weit über den Parkplatz. Es war ein kühler, wolkenverhangener Tag. Im Verlauf des Morgens hatte die Sonne von Zeit zu Zeit zwischen den Wolken hervorgestochen, doch inzwischen hatte sie ihre Bemühungen für den Tag eingestellt und sich schmollend hinter einem undurchdringlichen Schleier versteckt. Die Fensterreihen des Krankenhauses glänzten stumpf, und die gepflegten Rasenflächen wirkten verlassen trotz der zahlreichen Autos, die rings um ihr eigenes auf dem Parkplatz abgestellt waren. Schilder zeigten den Weg zu den verschiedenen Abteilungen wie Entbindungsstation, Radiologie, Unfallchirurgie und eine ganze Reihe mehr, doch falls in diesen Abteilungen hektische Betriebsamkeit herrschte, dann war sie genau wie die Sonne vor den Augen verborgen.


  Meredith blickte dem bevorstehenden Krankenbesuch nicht besonders freudig entgegen, doch sie musste es tun. Besser gesagt: Es hinter sich bringen. Meredith setzte sich entschlossen in Richtung der nächsten Flachglastür in Bewegung.


  »Sie fühlt sich noch ein wenig unsicher auf den Beinen«, sagte die junge Krankenschwester.


  »Nicht weiter überraschend, auch wenn es für sie scheußlich sein muss. Wir haben ihr den Magen ausgepumpt und selbstverständlich das Standard-Gegenmittel verabreicht. Sie klingen ein wenig heiser – haben Sie eine Erkältung?« Sie blickte Meredith fragend an.


  


  »Nein. Ich habe eine Menge Rauch eingeatmet. Ich leide unter Halsschmerzen, und meine Stimme wurde in Mitleidenschaft gezogen.«


  »Oh. Ich verstehe. Wie Mrs. Fulton. Sie krächzt ebenfalls.


  Wurden Sie vom gleichen Feuer überrascht?«


  »Ja. Geht es Mrs. Fulton besser?«


  »Oh, natürlich, meine Güte. Sie hat nicht genügend Tabletten genommen, um sich wirklich umzubringen. Das tun die wenigsten, wussten Sie das?«


  


  »Oh«, sagte Meredith.


  »Ich verstehe.«


  »Sie ist lediglich ein wenig entkräftet!« Die Krankenschwester lächelte freundlich.


  »Und niedergeschlagen. Bestimmt wird ihr ein freundlicher Besuch gut tun. Sie werden Sie nicht anstrengen, oder?« Aufmerksam geworden durch die Worte der Krankenschwester, erkundigte sich Meredith:


  »War denn ihr Mann schon bei ihr zu Besuch?«


  »O ja, er war da! Aber unter uns gesagt, er hat ihrer Stimmung nicht gerade gut getan, wenn Sie wissen, was ich meine. Er war selbst in einem ähnlichen Zustand. Manchmal sind sie einfach so.« Mit dieser geheimnisvollen Bemerkung ließ die Krankenschwester Meredith in ein kleines privates Krankenzimmer. Leah lag auf Kopfkissen gestützt und trug ein pinkfarbenes Bettjäckchen, dessen lebhafter Farbton in groteskem Kontrast zu ihrer grauen Gesichtsfarbe stand.


  »Hallo«, sagte Meredith.


  »Wie geht’s?«


  »So lala. Ich fühle mich lausig. Wahrscheinlich habe ich es nicht besser verdient.«


  »Ich habe ein paar Zeitschriften und Malzzucker mitgebracht. Gut für den Hals. Wie geht es Ihrem? Meiner ist ganz rau.« Meredith legte ihre Mitbringsel auf dem Nachttisch ab und setzte sich.


  »Es ist auszuhalten. Ich glaube, ich muss mich bei Ihnen bedanken, weil Sie mir das Leben gerettet haben?« Leah klang eher ärgerlich als dankbar.


  »Nicht, wenn Sie nicht wollen«, entgegnete Meredith. Leah warf die Hände hoch und rief elend:


  »Es tut mir so leid! Ich wollte nicht ungehobelt sein! Sie waren so tapfer und entschlossen, mich die Treppe herunterzutragen! Und so selbstlos! Sie hätten selbst vom Feuer eingeschlossen werden können!«


  »Eric hat Sie nach draußen getragen. Ohne seine Hilfe hätte es vielleicht keine von uns beiden geschafft.« Leah sank in ihre Kissenstapel zurück und seufzte.


  »Der arme Eric. All seine Arbeit ist buchstäblich in Rauch aufgegangen!«


  »Genau genommen sind nur der Ostflügel und die Küche betroffen. Eric schmiedet bereits Pläne für den Wiederaufbau. Er gehört nun einmal zu der Sorte, die sich nicht so leicht unterkriegen lässt.«


  »Ja.« Ein verlegenes Schweigen breitete sich aus. Zögernd fragte Meredith:


  »War Alan bereits bei Ihnen?«


  »Noch nicht. Er hat eine nette junge Polizistin vorbeigeschickt und seine Grüße bestellen lassen – sehr höflich, Ihr Polizistenfreund! –, und er will mich später anrufen, sobald ich mich besser fühle.« In Leahs dunklen Augen flackerte Angst auf.


  »Meredith, als Sie mich aus dem Bett gezerrt haben … ich weiß, dass sie die Pillenflasche an sich genommen haben, weil der Arzt es mir gesagt hat. Er meinte, es wäre sehr hilfreich gewesen, genau zu wissen, was ich genommen hatte, und man könne Ihnen zu Ihrer Geistesgegenwart nur gratulieren. Aber ich weiß nicht, ob Ihnen ein … ein …« Sie brach ab und fixierte Meredith mit einem fragenden Blick.


  »Ein Brief? Ja, den habe ich ebenfalls eingesteckt. Ich habe ihn noch bei mir. Er ist hier, in meiner Tasche.«


  »Sie haben ihn noch nicht Ihrem Freund gegeben? Er ist an ihn adressiert.«


  »Nein.« Meredith schüttelte den Kopf.


  »Ich wollte Sie fragen, ob Sie ihn zurückhaben möchten. Schließlich waren Sie offensichtlich nicht bei compos mentis, als Sie ihn geschrieben haben, nicht wahr? Sie müssen ihn geschrieben haben, unmittelbar bevor Sie die Pillen geschluckt haben.« Meredith öffnete ihre Umhängetasche und nahm den Umschlag heraus, den sie von Leahs Nachttisch in Springwood Hall genommen hatte.


  »Er ist ein wenig schmutzig geworden, bitte entschuldigen Sie.« Sie hielt Leah den Brief hin. Leah streckte eine unglaublich schwach und zerbrechlich wirkende Hand aus. Blaue Adern schimmerten durch alabasterweiße Haut. Sie berührte den Umschlag.


  »Und Sie haben ihn nicht gelesen?«


  »Selbstverständlich nicht!«, erwiderte Meredith indigniert. Einen Augenblick später fügte sie hinzu:


  »Es war auch gar nicht nötig.« Leah hob die Augenbrauen.


  »Sie scheinen Ihrer Sache sehr sicher zu sein. Wissen Sie tatsächlich, was ich geschrieben habe?«


  »Ich denke doch.« Meredith faltete die Hände im Schoß.


  »Warum sind wir Menschen so unsicher, wenn es darum geht, unserem Geruchssinn zu vertrauen? Tiere verlassen sich voll und ganz darauf. Wir benutzen unsere Nasen nur, wenn wir müssen, und wir glauben ihnen nur, wenn das, was wir riechen, durch andere Sinne bestätigt ist! Die Botschaft erreicht unser Unterbewusstsein, und wir ignorieren sie einfach! Was ich sagen möchte: Wenn ein Mensch einem anderen sagt, dass er nach irgendetwas riecht, dann gilt das als Beleidigung. Andererseits riechen alle Menschen anders. Hunde können uns an unserem Geruch unterscheiden, können uns über weite Landstriche hinweg nur durch unseren Geruch aufspüren oder ein bestimmtes Objekt in einem Stapel anderer Dinge identifizieren.« Leah blickte sie alarmiert an.


  »Sie wissen, worauf ich hinauswill, nicht wahr?«, fuhr Meredith fort.


  »Als ich im Keller auf Ellens Leichnam stieß, war ich nicht wenig schockiert. Ich mochte das Gewölbe ohnehin nicht, weil es klaustrophobisch eng ist dort unten und es nach staubigen alten Steinen und neuer Farbe roch. Der Geruch war stark genug, dass ich ihn sofort erkannte. Aber es war auch ein anderer Geruch dabei, süßlich und nicht unangenehm, ein wenig blumig sogar. Mein Unterbewusstsein hat ihn registriert, doch ich habe ihn nicht so beachtet, wie er es verdient hätte. Es war mein Fehler, denn er hätte mir schon damals etwas sehr Wichtiges verraten können.« Leahs Blick war kalt.


  »Ja?«


  »Er hat mir einen Namen verraten, eine Identität. Es war Ihr Parfum, Leah. Sie riechen, wenn ich es so ausdrücken darf. Der Geruch hat mir verraten, dass Sie an der gleichen Stelle gestanden haben, an der ich stand, nur ein paar Minuten vor mir.« Die Frau im Bett schwieg.


  »Ich hätte früher schalten müssen, weil ich diesen Geruch nur kurze Zeit später erneut in der Nase hatte. Ich ging in Ihr Zimmer, um auf Denis’ Bitte hin Ihren Schal zu holen. Es war, als wir alle draußen im Speisesaal warten mussten, Sie erinnern sich? Der Geruch des gleichen Parfums erfüllte Ihr Zimmer, sehr stark. Und ein drittes Mal in Ihrem Haus in London, als ich zum Abendessen gekommen bin. Und in der Lounge von Springwood Hall, als wir uns spätabends vor dem Brand unterhalten haben. Sie selbst haben es erwähnt. ›Ein Kleidergestell, das in französischem Parfum badet‹, so haben Sie sich genannt. Ich musste lachen, weil es so lustig klang. Doch es waren diese Worte, die meinem Gedächtnis auf die Sprünge halfen. Warum haben Sie Ellen ermordet, Leah?«


  »Sie war Denis’ Frau.« Leahs Antwort kam so ruhig, dass Meredith sie nur mit offenem Mund anstarrte, bis sie sich dessen bewusst wurde und den Mund wieder schloss.


  »Ja, es stimmt. Ihr Polizistenfreund weiß es bereits. Er hat Denis geraten, mit mir zu reden und es zu gestehen, aber der arme Denis hat einfach nicht das Rückgrat dazu. Genauso wenig, wie er den Mumm besessen hätte, Ellen zu töten. O ja, unsere Ehe war Bigamie, und jetzt, nachdem die Katze aus dem Sack ist, gesteht er es ein.«


  »Wussten Sie es denn schon die ganze Zeit?«, flüsterte Meredith.


  »Selbstverständlich nicht. Denis hat gesagt, dass er niemals verheiratet war, und warum sollte ich ihm nicht glauben? Er verhielt sich nicht wie ein Mann, der an eine Frau in seiner Nähe gewöhnt ist. Ich hielt ihn für einen typischen älteren Junggesellen, und zuerst schob ich seine Ängste darauf. Doch bald wurde mir klar, dass es etwas Bestimmtes war, das ihm Sorgen bereitete, etwas, das nichts mit unserem Heim und unserer Beziehung zu tun hatte, und er wollte nicht mit mir darüber reden. Ich gab ihm immer wieder die Gelegenheit, hielt ihm bei unseren Gesprächen kleine bequeme Hintertürchen offen, doch er weigerte sich standhaft, sie zu nutzen. Ich glaube, er wollte jede Unannehmlichkeit von mir fern halten, wie all die anderen Männer in meinem Leben, weil er dachte, ich würde nicht damit fertig! Ich könnte kotzen!« Leah blickte finster drein.


  »Also musste ich einen Privatdetektiv engagieren, einen sehr guten Mann, der von Zeit zu Zeit für Marcus gearbeitet hat, und er fand die Wahrheit heraus.« Schon wieder Marcus. Denis war dazu verdammt, von Marcus Keller verfolgt zu werden. Selbst seine Dummheiten wurden von Marcus’ Detektiv aufgedeckt. Marcus, der aus dem Grab über das Leben seiner Frau wachte.


  »Diese Verabredungen, für die ich keine Erklärung hatte, als ich ihn belog und sagte, ich wäre mit Lizzie essen, und Denis dachte, ich hätte mich heimlich mit Victor getroffen … Ich war mit dem Detektiv verabredet. Er benötigte eine Weile, doch nachdem er Ellen gefunden hatte, benutzte er seine Kontakte in Australien, um ihre Vergangenheit zu erforschen.«


  »Und dann beschlossen Sie, Ellen zu töten?«, fragte Meredith ungläubig.


  »Nicht direkt, selbstverständlich nicht! Ich habe über den Detektiv mit ihr Verhandlungen geführt. Doch das brachte uns nicht weiter. Ich hätte ihr eine hübsche Abfindung gezahlt, das habe ich ihr sehr deutlich zu verstehen gegeben. Aber sie wollte die Fäden ziehen und Dennis nach ihrem Gutdünken tanzen lassen. Sie schien zu glauben, Denis hätte sie sitzen lassen, und sie wollte es ihm heimzahlen. Ich erkannte, dass sie uns nicht in Ruhe lassen würde. Aber ich war ebenfalls nicht bereit, Denis gehen zu lassen. Sie hätte es wissen müssen.« Leah runzelte die Stirn und strich sich mit beiden Händen ihr wirres Haar zurück.


  »Ich weiß nicht mehr genau, wann mir bewusst geworden ist, dass ich sie würde töten müssen. Die Eröffnungsfeier von Erics Hotel brachte die Dinge jedenfalls ins Rollen. Ich verabredete mich mit ihr, um sie von Angesicht zu Angesicht zu sprechen. Ich habe mir selbst eingeredet, dass ich ein letztes Mal an ihren guten Willen appellieren wollte, doch im Grunde wusste ich, dass es reine Zeitverschwendung war. Sie würde ihre Meinung bestimmt nicht ändern. Dann gingen wir auf Besichtigungstour durch das Hotel. Erinnern Sie sich noch, wie wir durch die Küche gelatscht sind und den Köchen im Weg gestanden haben? Der Küchenchef zeigte gerade seine batterie de cuisine, und ich sah das Messer unbeaufsichtigt und griffbereit herumliegen. Ich dachte, ich könnte Ellen damit einschüchtern. Ich nahm es an mich und steckte es in meine Handtasche. Nachdem ich das getan hatte, wurde mir bewusst, dass ich es auch benutzen würde. Es war zu spät, um einen Rückzieher zu machen.« Leah begegnete Merediths entsetztem Blick, und ihr Gesichtsausdruck verfinsterte sich.


  »Ellen ließ mir überhaupt keine andere Wahl! Es war ihre eigene Schuld! Sie hätte das Geld annehmen sollen, das ich ihr bot. Es war viel mehr als die erbärmlichen Almosen, die Denis ihr gezahlt hat. Sie hätte Denis in Ruhe lassen sollen. Ich habe es für Denis getan!« Sie sah etwas in Merediths Gesicht und platzte heraus:


  »Also schön, ich habe es auch für mich getan! Denis ist alles, was ich habe! Es gibt sonst niemanden, den ich lieben könnte! Wissen Sie überhaupt, wie das ist, wenn man so viel Liebe in sich angestaut hat und niemanden hat, den man damit überhäufen kann? Niemanden, für den man sorgen kann? Niemanden, der einen braucht?« Die letzten Worte waren nur noch ein vehementes Krächzen. Leahs Stimmbänder erlagen genauso den Nachwirkungen des Rauchs wie die von Meredith.


  »Nehmen Sie einen Malzzucker, das hilft«, sagte Meredith lahm.


  »Danke. Nehmen Sie sich auch einen.« Wieder entstand eine verlegene Pause, die nur vom Rascheln der Bonbonpapierchen unterbrochen wurde.


  »Aber Denis wäre fast verhaftet worden wegen des Mordes an Ellen Bryant!«, sagte Meredith plötzlich anklagend.


  »Woher sollte ich denn auch wissen, dass Ihr Freund so übereifrig und dumm sein würde?« Leah knüllte ihr Bonbonpapier zu einer winzigen Kugel und warf es in Richtung eines Papierkorbs bei der Tür. Es fiel vorbei und rollte über den gebohnerten Boden.


  »Nein, dumm ist er nicht, ihr Chief Inspector Markby. Im Gegenteil, er ist zu verdammt schlau. Ich hätte nicht damit gerechnet, dass er herausfindet, wer Ellen Bryant in Wirklichkeit war. Denis hat erzählt, die Polizei hätte seine und Ellens Eheschließungsurkunde in die Finger bekommen. Er hat erzählt, dass er Ellens Wohnung durchsucht hat, um sie zu finden, und dass dieses Mädchen sie die ganze Zeit über bei sich getragen hat, das Ellen als seine Erbin eingesetzt hat. Jedenfalls bleibt mir jetzt wohl nichts anderes mehr übrig, als die Wahrheit zu sagen und die ganze schmutzige Geschichte einzugestehen. Was für eine verdammte Peinlichkeit!« Leah klang aufgebracht und resigniert zugleich.


  »Was ist mit dem Brief?«, fragte Meredith und deutete auf den Umschlag, der immer noch auf der Decke lag,


  »Mein Geständnis? Schauspielerei. Alles gestehen und sich dann mit Pillen aus dem Leben stehlen. Ich hatte schon immer eine Neigung zu theatralischen Gesten. Das habe ich von meiner Mutter, die immer wieder gesagt hat: Egal was du machst, mach es mit Stil. Eine Schande, dass mein Stil so abgedroschen ist.«


  »Sie sind eine Spielerin, Leah. Das haben Sie selbst gesagt. Es gefiel Ihnen, mit Marcus nach Monte Carlo zu fahren. Deswegen haben Sie wohl auch geglaubt, Sie hätten eine faire Chance, ungeschoren davonzukommen. Nur ein Spieler hätte den Nerv gehabt, Ellen auf diese Weise zu ermorden, vor unseren Nasen.«


  »Genau. Das hätte der Polizei verraten müssen, dass Denis unmöglich der Mörder sein kann! Selbst wenn er es versucht hätte, er hätte sich nur selbst geschnitten oder sich zum Narren gemacht wie bei unserer Dinnerparty, als er Victor bedroht hat. Oh, hier, nehmen Sie den elenden Brief und bringen Sie ihn Ihrem Markby. Ich werde ihm alles gestehen, wenn er herkommt, aber er kann genauso gut den Brief lesen, wo Sie ihn schon so wagemutig vor den Flammen gerettet haben.«


  »Und Denis?«, fragte Meredith leise.


  »Weiß er, dass Sie Ellen getötet haben?« Leahs müdes Lächeln war nur ein Abklatsch ihres üblichen Strahlens.


  »O ja. Ich glaube, Denis hatte schon recht bald einen Verdacht. Doch er konnte sich nicht dazu überwinden, sich den Tatsachen zu stellen. Das ist Denis’ Problem, wissen Sie? Er kann sich unangenehmen Dingen einfach nicht stellen.« Sie drehte den Kopf zum Fenster und blickte hinaus auf die graue Landschaft.


  »Es ist so ein Jammer, wirklich ein richtiger Jammer.«


  »Der wirkliche Jammer ist«, hörte Meredith sich sagen,


  »dass Marcus tot ist, sich aber einfach nicht hinlegen will.«


  »So ist Marcus nun einmal.« Für einen winzigen Augenblick erhellte ein amüsiertes Lächeln Leahs traurige Gesichtszüge.


  Draußen auf dem Gang versuchte Meredith zunächst, ihre Gedanken zu ordnen. Sie hatte genau das gehört, was sie erwartet hatte, und trotzdem war es ein Schock gewesen, die Worte aus Leahs Mund zu vernehmen.


  Ihre Aufmerksamkeit wurde von quietschenden Schritten erweckt, und als sie aufblickte, sah sie zu ihrer großen Überraschung Hope Mapple, die durch den Korridor auf sie zugetrottet kam.


  Hope war in ein wallendes blaues Kleid gehüllt und trug eine große Einkaufstasche voller Rollen aus buntem Papier und Wollknäuel. Sie trug Turnschuhe, und die Gummisohlen klebten unter protestierendem Quietschen auf dem mit Bohnerwachs polierten Boden.


  


  »Hallo!«, dröhnte sie fröhlich.


  »Auf Krankenbesuch?«


  »Ja. Was machen Sie hier?«


  »Es ist einer meiner Therapietage. Kunst und Kunsthandwerk, wissen Sie, ich helfe den Patienten, ihre depressive Phase nach der Operation zu überwinden. Ich habe gehört, Mrs. Fulton ist heute ebenfalls hier? Meinen Sie, sie hätte Interesse an Makramee? Diese Knoten haben eine sehr befriedigende und therapeutische Wirkung.«


  


  »Ich glaube wirklich nicht«, entgegnete Meredith mit fester Stimme,


  »dass Mrs. Fulton heute zu Makramee aufgelegt ist. Vielleicht ist es besser, sie noch eine Weile in Ruhe zu lassen.«


  


  »Richtig.« Miss Mapple blieb stehen, und das blaue Zelt erbebte.


  »Eine Schande, was mit Springwood Hall passiert ist. Schade um den jungen Robin Harding. Er kam mir immer wie ein ganz normaler Junge vor, vielleicht ein wenig eifrig. Vielleicht war es ein mentaler Zusammenbruch, wer weiß? Ich frage mich, ob sie ihn hier in die psychiatrische Abteilung bringen? Ich arbeite sehr viel mit den geistig Verwirrten.«


  


  »Ich weiß nichts davon. Ich denke, er wusste wahrscheinlich, was er tat. Es war eine heimtückische Tat – und ein Glück, dass niemand starb.«


  


  »Jedenfalls ist es das Ende der Historischen Gesellschaft«, sagte Hope.


  »Charles und ich haben eine Abwicklungsversammlung gehalten, doch dann haben wir gehört, dass eine der letzten großen Waldflächen gerodet werden soll, um einer weiteren dieser grässlichen Forstplantagen zu weichen. Die Leute reden davon, ein Protestkomitee zu gründen und eine richtig heftige Kampagne zu starten. Charles und ich denken, dass wir uns mit unserer Erfahrung zur Verfügung stellen sollten.«


  Eindeutig ein Angebot, das das Komitee zur Rettung des Waldes nicht ablehnen konnte.


  »Ich hoffe nur, Sie haben diesmal mehr Glück.«


  


  »Ich denke doch, dass wir die Dinge ein wenig in Bewegung bringen können. Ich muss weiter, die Kinderstation hat heute ihren Collage-Tag.«


  Meredith wartete, während Hope auf quietschenden Sohlen außer Sicht verschwand, dann machte sie sich selbst auf den Weg, um Alan den Brief von Leah Fulton zu überbringen. KAPITEL 25 Ellen Bryant wurde im


  Beisein einiger weniger Trauergäste eingeäschert.


  Auch Chief Inspector Markby und Sergeant Pearce waren anwesend in ihrer Eigenschaft als die Beamten, die die Ermittlungen zu Ellens Tod durchgeführt hatten. Die Industrie- und Handelskammer hatte eine Delegation entsandt, um einer verstorbenen Kollegin ihren Respekt zu erweisen. Die Delegierten fühlten sich offensichtlich unwohl mit den schwarzen Krawatten und warteten ungeduldig darauf, die kahle Kapelle des Krematoriums endlich wieder zu verlassen. Hope Mapple in Purpur und Zoë Foster waren als Delegierte der Historischen Gesellschaft anwesend. Charles Grimsby stand bei seinen Geschäftsfreunden von der Industrie- und Handelskammer, mit deutlicher Distanz zu den beiden Frauen, offensichtlich in dem Bemühen, jedem, der es wissen wollte (oder auch nicht) zu signalisieren, dass er definitiv nicht als Mitglied der frisch aufgelösten Historischen Gesellschaft anwesend war. Den größten Kummer von allen zeigte zweifellos Margery Collins, die während der gesamten kurzen Ansprache in ein feuchtes Taschentuch schniefte.


  Denis Fulton war nicht erschienen, was Markby nicht weiter verwunderte. Doch er war schockiert, dass Denis nicht einmal einen Kranz zu den Beisetzungsfeierlichkeiten seiner früheren Frau geschickt hatte. Vielleicht waren die Umstände zu peinlich. Verlegenheit ist eine Emotion, dachte Markby, die man keinesfalls unterschätzen sollte. Sie konnte die Handlungen der Menschen überraschend stark beeinflussen.


  Später am Tag saßen Markby und Meredith Seite an Seite auf einem umgestürzten, moosbewachsenen Baumstamm am Rand des naturbelassenen Waldstreifens, der an die Forstplantage grenzte. Vor ihnen erstreckte sich eine steile, grasbewachsene Böschung bis hinunter zu Springwood Hall mit seinem eingerüsteten Ostflügel. Nicht allzu weit vom Hotel entfernt lagen die unansehnlichen Gebäude des Alice-Batt-Schutzhofs für Pferde und Esel. Die Tiere in der Koppel sahen aus dieser Entfernung aus wie kleine Holztiere auf einer Spielzeugfarm. Nur Maud war deutlich zu erkennen; selbst von hier oben war das Humpeln nicht zu übersehen, wenn die alte Eselin sich zu einem frischen Flecken Gras bewegte. Der Tag war sogar klar genug, um am Horizont eine winzige Nadel auszumachen: die Spitze des Bamforder Kirchturms.


  Meredith rupfte ein Stück lockerer Rinde vom Stamm. Es löste sich, und ein Käfer krabbelte aufgeregt davon, fiel herab und verschwand unter den trockenen Blättern zu Merediths Füßen.


  


  »Hast du schon vom Komitee zur Rettung unserer Wälder gehört?«


  »Wie hätte ich das nicht …!«, erwiderte Markby düster.


  »Ich kann mich durchaus mit ihren Zielen identifizieren«, sagte er.


  »Was mir Sorgen macht, ist die Tatsache, dass Hope Mapple dabei ist! Wenn ich recht verstehe, hat sie bereits vorgeschlagen, sich an einen Baum zu ketten, sollte man diesen fällen wollen!«


  »Ich mag Hope eigentlich ziemlich gerne. Ich denke, dass sie alles verkörpert, was an uns Briten so liebevoll exzentrisch ist. Hope ist ein sehr freundliches Wesen. Sie verbringt Stunden damit, im Krankenhaus mit den Behinderten zu arbeiten. Ich mache mir viel mehr Sorgen um Leah.«


  »Spar dir dein Mitleid. Leah Fulton verfügt über die besten Anwälte im ganzen Land. Sie hat bedeutende medizinische Sachverständige im Überfluss, die bereitwillig bestätigen werden, dass sie unter unerträglichem mentalen Druck gestanden hat. Was auch immer sie zu dir gesagt haben mag, inzwischen behauptet sie, das Messer nur zur Selbstverteidigung eingesteckt zu haben, weil sie befürchtete, von Ellen angegriffen zu werden. Leah ist eine schlaue und erfindungsreiche Frau.«


  »Weißt du, sie wäre wahrscheinlich sehr erfreut, wenn sie hören könnte, dass ein anderer sie so charakterisiert. Sie hasst es, von allen nur als Schmetterling angesehen zu werden. Wird sie freigesprochen?«


  »Nicht ganz, schätze ich. Allerdings wird die Strafe wahrscheinlich minimal ausfallen. Doch das ist nur meine persönliche Meinung.«


  »Hast du wirklich irgendwann geglaubt, Denis könnte Ellen Bryant getötet haben?« Er schürzte die Lippen.


  »Lass es mich so sagen. Ich war sicher, dass einer von den beiden Fultons der Täter war. Dadurch, dass ich Denis mit aufs Revier genommen habe, ist die Wahrheit ans Tageslicht gekommen.«


  »Du bist ein verdammt hohes Risiko eingegangen!«, sagte Meredith vorwurfsvoll.


  »Leah hätte sterben können! Nur dem Feuer ist es zu verdanken, dass ich in ihr Zimmer eingedrungen bin und sie gefunden habe. Du hast mit ihren Emotionen gespielt! Sie war am Boden zerstört, als du mit Denis weggegangen bist.«


  »Ich wusste ja nicht, dass sie Pillen schlucken würde!«, verteidigte sich Markby.


  »Aber ich musste ihr doppeltes Spiel beenden. Die beiden waren einfach zu gut darin.« Meredith pflückte ein weiteres Stück lose Rinde vom Stamm.


  »Warum warst du eigentlich so verdammt sicher, dass der Mörder einer der beiden Fultons sein musste?«


  »Sie waren die Einzigen mit einem Motiv«, erwiderte Markby einfach.


  »Die Menschen morden normalerweise nicht ohne Motiv.«


  »Ich denke trotzdem, dass du ein ungerechtfertigtes Risiko eingegangen bist, Alan. Du bist bis zur Grenze des Erlaubten gegangen. Angenommen, Robin Harding wäre nicht von seiner Eifersucht aufgefressen worden und hätte das Hotel nicht in Brand gesetzt!«


  »Das weiß ich selbst«, entgegnete Markby schroff. Eine Weile saßen sie schweigend beieinander.


  »Der arme Eric«, sagte Meredith schließlich und sah zu dem beschädigten Hotel hinunter.


  »All die viele Arbeit, für nichts und wieder nichts. Jetzt muss er noch einmal von vorn anfangen.«


  »Eric hat mir versichert, dass Ulli Richter außerhalb seiner Küche der sanfteste Mensch auf Erden ist. Trotzdem hat er dem jungen Harding eine Heidenangst eingejagt!«, entgegnete Markby mit unverhohlener Befriedigung.


  »Als Eric hinzukam, hatte Harding vor lauter Angst schon halb den Verstand verloren! Er war ganz sicher, dass Richter ihm den Schädel einschlagen wollte. Brandstiftung mit Gefährdung von Leib und Leben Dritter ist ein ernstes Verbrechen. Harding wird eine Menge Zeit haben, um über seinen Fehler nachzudenken, wenn er hinter Gittern sitzt.«


  »Hope meint, bei ihm sei eine mentale Sicherung durchgebrannt. Ich für meinen Teil glaube eher, er wurde von Eifersucht getrieben. Im Grunde genommen ging es bei der ganzen Geschichte nur um Eifersucht, oder nicht? Robin war eifersüchtig auf Eric. Denis war eifersüchtig auf Victor Merle. Selbst die arme Ellen war eifersüchtig, weil Denis glücklich verheiratet war und sie vergessen hatte. Dann kollidierte Ellens Eifersucht mit der Art von frustrierter Mutterliebe, die Leah für Denis empfindet. Wie zerstörerisch doch diese leidenschaftliche Liebe sein kann! Leah war fast instinktiv bereit, für Denis zu töten, genau wie Maud getötet hat, um Emma zu schützen.«


  »Nein!«, widersprach Markby heftig.


  »Leah hat das Messer an sich genommen und in ihrer Handtasche versteckt. Sie hatte für später am Tag ein geheimes Treffen mit Ellen arrangiert. Es war Vorsatz – guter, alter einwandfreier Vorsatz. Allerdings, wie bereits gesagt, es ist nicht an dir und mir, über diese Angelegenheit zu entscheiden. Dafür werden Leahs Anwälte und Ärzte sorgen.«


  »Alan …«, sagte Meredith nach einer Weile.


  »Ich möchte nicht eingebildet klingen, aber bist du eigentlich niemals eifersüchtig? Wegen mir?«


  »Wegen dir? Natürlich nicht!«, erwiderte Markby entrüstet.


  »Oh.« Nun, das ist deutlich genug!, dachte Meredith. Du hast dich zur Närrin gemacht, Meredith Mitchell! Warum sollte es ihn interessieren, was du tust? Plötzlich sprudelte Markby hervor:


  »Natürlich bin ich eifersüchtig! Nicht so, dass ich grün im Gesicht werde, aber eifersüchtig! Ich weiß, dass du frei und unabhängig bist. Ich habe keinerlei Rechte. Aber manchmal frage ich mich, ob du nicht in London noch jemanden hast.«


  »Nein. Ich treffe mich mit niemand anderem. Und du?«


  »Was? Herr im Himmel, nein!«


  »Dann ist es doch gut, Alan. Hast du noch etwas über deine Beförderung gehört und dass du Bamford verlassen sollst? Du warst in letzter Zeit nicht sehr mitteilsam, was das betraf.«


  »Ich gehe nicht weg. Ich hab es ihnen gesagt. Für den Augenblick liegt alles auf Eis. Jones muss allen ihr Geld zurückgeben.«


  »Ich habe mich gefragt, weil ich ein wenig Urlaub vertragen könnte. Nur eine Woche, nicht weit weg. Irgendwohin, wo es still ist.«


  »Wo es still ist, wie?« entgegnete Markby.


  »Klingt ziemlich verlockend.«


  Mit einem unterdrückten Stöhnen richtete sich Zoë auf und stützte sich auf die Mistgabel, während sie mit einer Hand ihren schmerzenden Rücken rieb. Sie war umgeben von einem Berg schmutzigen Strohs, und er schien nicht einen Deut kleiner geworden zu sein, obwohl sie scheinbar seit Ewigkeiten schaufelte. Sie würde Finlay Ross wieder herbestellen müssen wegen der Verdauungsprobleme des Schecken. Sie hoffte nur, dass es nicht am Gras lag. Die meisten Pferde bekamen eine Magenverstimmung, wenn sie kein Gras zu fressen erhielten, doch der Schecke war in dieser Hinsicht eigenartig. Ringsum waren die Resultate dieser Eigenart deutlich zu sehen, ganz zu schweigen vom Geruch. Normales Mistschaufeln war schlimm genug. Zoë konnte keine weiteren Komplikationen gebrauchen. Es wäre schön gewesen, wenn sie Hilfe gehabt hätte. Doch


  Emma war wieder in der Schule, und auch sonst hatte sich niemand freiwillig gemeldet. Jedenfalls würde es jetzt nicht mehr lange dauern. Die sechs Monate waren nahezu um. Zoë rechnete jeden Tag mit dem Räumungsbescheid.


  Draußen ertönte das charakteristische Quietschen des Gatters. Sobald sie einen freien Augenblick hatte, würde sie es wirklich ölen müssen. Zoë ging zum Scheunentor und spähte nach draußen, um zu sehen, wer der Besucher war. Zu ihrer Überraschung und Bestürzung erblickte sie Eric Schuhmacher, der zielstrebig über den Hof auf die Scheune zustapfte. Er trug alte Cordhosen und – tatsächlich, Gummistiefel! Und er sah nicht aus wie ein Mann, der gekommen war, um Worte zu verschwenden.


  Also war es jetzt soweit. Zoë hatte Schuhmacher nicht mehr gesehen, seit sie aus dem Speisesaal von Springwood Hall gestürmt war. Sie hatte überlegt, ob sie zu ihm gehen und sich für Robins Tat entschuldigen sollte. Nicht, dass es ihre Schuld war, dass er das Hotel angezündet hatte, doch sie fühlte sich irgendwie moralisch verantwortlich. Sie war sogar schon einmal bis zur Auffahrt von Springwood Hall gekommen, doch dann hatten der Anblick des ausgebrannten Ostflügels und der Männer, die das verbrannte Mobiliar nach draußen schleppten, ein solches Entsetzen und so starke Schuldgefühle in ihr geweckt, dass sie sich umdrehte und davonlief. Es war ihr unmöglich gewesen, Schuhmacher gegenüberzutreten. Jetzt war der Zeitpunkt da. Sie musste Schuhmacher gegenübertreten. Er hatte die Scheunentür erreicht.


  »Miss Foster?«


  »Guten Morgen, Mr. Schuhmacher.«


  »Könnten wir uns vielleicht kurz unterhalten?« Eric hielt inne und schnüffelte.


  »Draußen auf dem Hof, wenn es Ihnen recht wäre.« Zoë kam heraus, mit der Mistgabel in der Hand.


  »Ich weiß, warum Sie gekommen sind, Mr. Schuhmacher. Ich war noch nicht in der Lage, alternative Arrangements für die Tiere zu treffen.« Doch inzwischen besaß sie das Geld, Margery sei Dank. Das war das Schlimmste daran. Sie hatte das Geld für neue Stallgebäude und nicht den Mut, Schuhmacher zu fragen, ob er noch immer bereit war, ihr das neue Gelände und das Cottage zu verpachten. Er würde ablehnen. Natürlich würde er das. Ganz besonders, nachdem Robin halb Springwood Hall niedergebrannt hatte! Und die schrecklich peinliche Szene, die sie ihm vor seinen Gästen gemacht hatte! Wie könnte er ihr das jemals vergeben? Wie unglaublich wütend Schuhmacher auf sie alle sein musste! In gereiztem Tonfall antwortete er:


  »Alternative Arrangements stehen zur Verfügung, wie ich es vor einiger Zeit dargestellt habe.« Zoës Herz machte einen Satz und sank dann wieder.


  »Sie … Sie würden uns das neue Gelände immer noch überlassen?« Nein, natürlich meinte er es nicht ernst. Wie konnte er auch!


  »Natürlich. Warum denn nicht?«


  »Ich dachte, Sie wären zu wütend.« Sie starrte ihn verwirrt an. Er erwiderte ihren Blick auf eine höchst beunruhigende Weise.


  »Und warum, Miss Foster, sollte ich so wütend sein und mein Wort brechen? Es gehört nicht zu meinen Gepflogenheiten, so etwas zu tun. Ich bin ein Mann, der zu seinem Wort steht!«


  »Nein, ich wollte nicht andeuten, dass Sie … ich meine, ich habe Ihnen eine schreckliche Szene gemacht, und Robin hat versucht, das Hotel niederzubrennen! Es tut mir alles so schrecklich leid! Wenn Sie trotzdem immer noch bereit sind, mir das neue Gelände zu verpachten, dann ist das unglaublich großzügig von Ihnen! Ich bin so dankbar! Werden Sie das Hotel wieder aufbauen?«


  »Ja. Ich habe bereits eine Firma beauftragt. Es ist ein Rückschlag, aber es ist nicht Ihre Schuld. Ich fange wieder von vorn an.«


  »Das ist sehr mutig von Ihnen«, sagte Zoë einfach. Eric starrte sie an. Dann sagte er sehr leise:


  »Ich bin nicht der einzige mutige Mensch. Auch Sie haben sehr viel Mut. Zoë, als ich ein junger Mann war, in Ihrem Alter …« Er hielt inne und zuckte resigniert die Schultern.


  »Ich habe mein Leben einem Sport gewidmet und meine gesamte Zeit damit verbracht, meine Fähigkeiten und meine Technik zu perfektionieren. Ich habe nicht darüber nachgedacht, was ich in zwanzig Jahren machen würde, wenn meine sportliche Karriere vorbei wäre und ich in Situationen geraten würde, die ganz andere Fähigkeiten erfordern. Fähigkeiten, die zu lernen ich niemals Gelegenheit hatte. Sie heute zu lernen, im mittleren Alter, fällt mir schwer. Auf dem Eis war ich schnell und clever, doch bei Ihnen bin ich unsicher und plump. Alte Hunde lernen keine neuen Tricks, und ich bezweifle inzwischen, dass ich sie jemals lernen werde! Aber Sie, Sie haben so viel Zeit für andere verschrobene alte Kreaturen – vielleicht könnten Sie in Ihrem Herzen Zeit finden, auch zu dieser hier freundlich zu sein? Das Hotel ist nicht die einzige Sache, in der ich gerne neu anfangen würde. Wenn es noch möglich ist.« Zoë trat von einem Fuß auf den anderen und zog mit dem Stiel der Mistgabel eine Linie in den Schmutz.


  »Ja. Ich … ich möchte das auch.«


  »Und um Ihnen zu zeigen, dass ich willens bin, meine Vorstellungen zurechtzurücken, bin ich heute zum Arbeiten gekommen.«


  »Was?« Sie riss die Augen auf. Eric nahm ihr die Mistgabel aus der Hand.


  »Ich werde diese Arbeit beenden. Zeigen Sie mir nur, wo ich anfangen soll.«


  »Es stinkt ziemlich heftig«, warnte ihn Zoë.


  »Eines der Tiere hat eine Magenverstimmung.« Erics Gesicht strahlte grimmige Entschlossenheit aus.


  »Ich werde es dennoch tun.« Er erblasste ein wenig, als sie ihn in die Scheune führte, doch dann stach er die Mistgabel in das Stroh und begann entschlossen zu schaufeln. Eric arbeitete den ganzen Morgen. Er säuberte die Ställe. Er ölte nicht nur die Angeln des Gatters, sondern nahm das gesamte Gatter ab und hängte es neu auf mit den Worten, dass es immer wieder zu quietschen anfangen würde, wenn man es im alten Zustand beließe. Er schweißte außerdem den Griff der Pumpe und fegte den Hof. Der Hof, dachte Zoë, war niemals so sauber gewesen. Er strahlte – selbst in seinem baufälligen Zustand – die Aura eines schweizerischen Bauernhofs aus. Die Eimer standen alle in einer Reihe, und selbst die Tiere schienen die neue Hand am Ruder zu spüren. Als Eric zur Koppel ging, kamen alle an den Zaun und reihten sich auf, um geduldig und mit aufgerichteten Ohren zu warten. Mit Ausnahme von Maud natürlich, die ihm das Hinterteil zukehrte.


  »Ich sollte Ihnen wenigstens etwas zu essen anbieten«, sagte Zoë zaghaft, als er schließlich mit der Arbeit aufgehört hatte und zu ihr kam.


  »Ich könnte uns ein paar Sandwiches machen.«


  »Nein, danke, wirklich nicht. Ich vertrage keine Sandwiches. Sie liegen mir zu schwer im Magen. Nein, ich würde mich sehr freuen, wenn ich Sie irgendwohin zum Essen einladen dürfte.«


  »Ich bin ganz schmutzig.«


  »Ja. Aber Sie könnten sich ein wenig zurechtmachen, oder? Leider kann ich Sie nicht in mein Restaurant einladen, weil Harding es angezündet hat. Doch im nächsten Ort gibt es ein kleines Pub, wo man sehr gute leichte Mahlzeiten servieren soll. Und man benötigt keine schicke Garderobe. Sie muss nur sauber sein. Es ist ein sehr stilles Lokal.«


  »Ich würde mich freuen!«, sagte Zoë und lächelte.


  »Ein stilles Lokal wäre ganz wunderbar!«
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